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V o r r c d c* 


Da5  JTimf chliclie  Liehen  iß^  p^^jßfch 
trachtet,  eine  eißenthüjnliclie  anininlifch^ 
cheinifclie  Operation , eine  Erfcheuiung, 
durch  die  Konhurreiiz  vereinigter  Natiir^ 
kräfte  und  hmner  wechfelnder  Materien  be- 
wirkt; — diefe  Operation  inufs,  fo  wie 
jede  andere  phyßfche , ihre  heßinnnten  Ge- 
fetze  f Grenzen  und  Dauer  haben  ^ in  fo 
fern  fie  von  dem  Maas  der  verliehenen 
Kräfte  und  Materie,  ihrer  V’er Wendung, 
und  manchen  andern  äußern  und  innern 
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XJinfiänäen  ahhartgtf  ~ ' aher  fi«  ■kannf 
' fo  iüie  jede  phyßfcJie  Operation , heföi'dert 
oder  geländert , hefchleünigt  oder  retcifdirt 
leer  den,  — durch.  Fefifetzintg  richtiger 
Grundfätzeüherihi'  fFefcn  und  BediirfniJJe, 
and  durch  Erfarüng  laßen  ßch  die  Bedin- 
gungen heftimrnen , unter  welchen  diefer 
Prozefs  befchleiwigt  und  verkürzt,  oder  re- 
tardirt  und  alfo  verlängert  werden  kann; 
— es  laßen  ßch  hierauf  Regeln  der  diäteti- 
fchen  und  rnedizinifchen  Behandlung  des 
Lehens,  zur  J^erlängerung  dejj eiben,  hauen, 
und  es  entßeht  hieraus  eine  eigne  Wißen- 
Jchaft,  die  MACnoPiOTic , oder  die  Kunß 
das  Leben  zu  verlängern,  die  den  Inhalt 
des  gegenwärtigen  Buchs  ausmacht. 

JVIan  darf  diefe  Kunft  nicht  mit  der 
gewöhnlichen  Medizin  oder  viedizinifcken 
Diätetik  verwechf ein , ße  hat  andere  ZWe- . 
cke  , andere  Mittel,  andere  Grenzen^  Der 
Zweck  der  Medizin  ißt  Gefundheit,  der  'Ma- 
crobiotic  hingegen  langes  Lehens  die  Mit- 
tel der  Medizin  ßnd  nur  auf  deä  gegenivär- 
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tigert  Zußafid  und  dejßen  Veränderung  he- 
rechnet,  die  der  Macrohiobic  aber  aufs 
Qanzej  dort  iß  es  genug , ivenn  man  im 
Stande.iß,  die  t^erlohrne  Gefundheit  wieder 
herzußellen  aber  man  fragt  dah^  nicht, 
oh  durch  die  Art , wie  mail  die  Gefundheit 
zvieder  herßellt , das  Leben  im  Ganzen  ver- 
längert oder  verkürzt  wird,  welches  lezbre 
hey  manchen  Methoden  der  Medizin  der 
Fall  iß  j die  Medizin  rnufs  jede  Krankheit 
als  einXIehel  anfeheh,  das  nicht  bald  genug 
zveggefchaffb  werden  kann,  die  Macrobiotic 
zeigt,  dafs  manche  Krankheiten  Verlänge- 
rungsmittel des  Lehens  werden  können;  die 
Medizin  fucht,  durch  ßlärkende  und  andre 
Mittel,  jeden  Menfchen  auf  den  hächßcn 
Grad  feiner  phyßfchen  Vollkommenheit 
und  Stärke  zu  erheben,  die  Macrobiotic 
aber  zeigt,  dafs  es  auch  hier  ein  Maxi- 
mum giebt,  und  dafs  ein  zu  weit  getrieb- 
ner Grad  von  Stärkung  das  Mittel  werden 
kann,  dt^s  Lehen  zu  befchleunigen  und 
folglich  ,zu  verkürzen;  die  practifche 
Mediziit  iß  alf  o , in  Beziehung  auf  die  Ma- 
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crohiotic,  nur  als  eine  HulfswißenfcJmfc  zw 
betrachten,  die  einen  Th^l  der  Lebens] einde, 
die  Krankheiten,  erkennen,  verhüten  und 
ivegfchaffen  lehrt,  die  aber  felbß  dabey  den 
höhern  Ge  fetzen  der  B/lacrohiotic  unterge- 
ordnet werden  niufs. 

Langes  Leben  war  von  jeher  ein 
Hauptwunfeh,  ein  Hauptziel  der  Menfch- 
heit,  aber  wie  verworren,  icie  widerfpre- 
chend  waren  und  ßnd  noch  jezt  die  Ideen  über 
feine  Erhaltung  und  E~erlängerung ! Der 
ftrenge  Theolog  lächelt  über  folche  Unter- 
nehmungen und  fragt : ift  nicht  jedem  Ge- 
fchöpf  fein  Ziel  beftiinnit,  und  wer  vermag 
'ein  Haarbreit  feiner  Länge  oder  eine  Mir 
nute  feiner  Lebensdauer  zuzufetzen?  Der 
practifche  Arzt  ruft  uns  zu.:  IV as  fucht 
ihr  nach  befonderpi  Mitteln  der  Lebensver-r 
längerung?  Braucht  meine  Kunft , erhal- 
tet Gefundheit,  lafst  keine  Krankheit  aufv 
kommen,  und  die,  ivelche  ßch  etwa  einßel- 
len,  curiren;  diefs  iß  der  einzige  Weg 
Zur/t  langen  Leben.  Der  Adept  zeigt 
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uns  fein  Lebenselixir  ^ und  verfichert , nur^ 
wer  diefen  verkörperten  \Lehe7isgeift  ßeißg 
einnälnnCj  könne  hoffen  alt  zu  werden. 
Der  Philo fopli  fucht  das  Problem  fo  zii  lö^ 
fen^  dafs  er  den  Tod  verachten  ^ und  das 
Lehen  durch  intenßven  Gebrauch  verdop^ 
peln  lehrt.  — Die  zahllofe  Legion  von 
Empirikern  und  puackfalbern  hingegen^  die 
ßch  des  grofsen  Haufens  herneiftert  habeny 
erhält  ihn  in  dem  Glauben  ^ dafs  kein  bejfe^ 
res  Mittel^  alt  zu  werden  fey^  als  zur  rech^ 
Len  Zeit  Ader  zu  lajfen^  zu  fchröpfen^  zu 
purgiren  u.  f f. 

Es  fehlen  mir  alfo  nüzlich  Und  nöthig^ 
die  Begriffe  über  diefen  wichtigen  Gegen-’ 
ftand  zu  berichtigen  ^ und  auf  gewiffe  feße 
und  einfache  Grundfätze  zurückzu  führen  j 
wodurch  diefe  Lehre  Zufamrnenhang  und 
f yftematif che  Ordnung  bekäme  y die  ße  bis- 
her nicht  hatte. 

Seit  8 Jahren  iß  diefer  Gegenftand  die 
Liehlingsbefchäftigung  meiner  Nebenßun- 
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den  geiöejeri,  tind  ich  ivürde  mich  fehr 
freuen,  wenn  fie  andern  auch  nur  halb  fo 
viel  Unterhaltung  und  Nutzen  fchaffen 
fällte,  als  ße  mir  verfchafft  hat,  — Ja 
Jelbfi  in  den  zeitherigen  traurigen  und 
ßJen f "henverj d dingenden  Zeiten , fand  ich 
meine  hefte  Tröftung  und  Zlufheiterung 
darinn,  an  der  yluffuchung  der  Mib^ 
tel  zur  Verlängerung  des  Lebens  zu  ar- 
beiten. 

JVbein  Hauptzweck  war  zivar  allerdings 
•-  der,  die  Lehre  von  der  Kunft  der  Lehens- 
verlängerung fyfternatifch  zu  gründen, 
und  die  Mittel  dazu  anzugeben , aber  un- 
vermerkt bekam  ße  nochßinige  Nebenzwecke, 
die  ich  hier  anführen  mufs,  um  die  Beur- 
theilung.des  Ganzen  dadurch  zu  berichtigen. 
Minmal  nehmlich  fchien  mir  diefs  der  hefte 
Weg  zu  feyn,  um  mancher  diätetifchen  Re- 
gel ein  höheres  Inter  eff e und  allgemeinere 
Gültigkeit  zu  geben , weil  ich  immer  fand, 
dafs  es  weit  weniger  Eindruck  machte, 
wenn  man  fagte,  diefe  oder  jene  Sache, 
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diefe  oder  je'ne’Le^jenstveife  iß  gef  und  öder 
zingefund  fdenn  dtefs  iß  relativ,  hängt  vdn 
der  ßärkern ' oder  fchwächern  Konßituti&'n 
und  andern  Nebenumßänden  ah,  und  he- 
' zieht  ßsh  auf  die  unmittelbaren  Folgen,  die 
gar  oft  außen  bleiben,  und  den  Nichtarzt 
"^mgiaubig  an  dem  garrzen  Vorgehen  rna- 

- '-als  wenn  man  den  Satz  fo  ßellte: 
-diefe  Fyinge-,  diefe  Lebensarten,  verlän- 
gern oder  verkürzen  das  Leben;  denn  diefs 
hängt  weniger  von  TJnißänden  ab,  und 

' Lanii  nicht  riadh  den  unmittelbaren  Folgen 
'hcurtheilt  werden.  — Ziveytens  ivurde 
diefe  Arbeit  unvermerkt  ein  Arcliiv,  in  weU 

- ehern  ich  mehrere  rfieiner  Liehlikgsideefi  nie- 
derlegte, hey  loelchen  ich  mich  auch  wähl 
zuweilen  mancher  kosmopölitifthen  Digref- 
fion  überlief s,  und  mich  freuete,  diefe  Ideen 
an  einen  fo  fchönen  alles  verbmdenden  Fa- 
den, als  der  Lebensfaden  iß,  anreihen  zu 
können, 

C*'  '‘ 

Nach  dem  Standpiinct , ' deh  ich  hey 

Betrachtung  meineF  Ge'genßaftäes  neJinien 

» « 
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mu  f^ste , tvar  es  natürlich^  dafs  ich  ihn  nicht 
hlos  inedizinijch  y fcndern  auch  inoralifch 
hehandehe,  TV  er  hann  vom  men  fcJ  diel  len 
Lehen  fchreiheii^  ohne  mit  der  moralif dien 
Welt  in  l^erhindung  gefezt  zu  werden  y der 
es  fo  ei  genthümlich  zu  gehört?  Jiri  Gegen-» 
d^eil  habe  ich  hey  die f er  Arbeit  es  jnehr  als 
je  empfunden  y dafs  ßch  der  JMenfcli  und 
fein  höherer  inoralifcher  Zweck  auch  phy-» 
ßfdi  fddechterdings  nicht  trennen  laffeiiy 
Und  ich  daif  es  vielleicht  diefer  Schrift  als 
ein  kleines  T^erdienft  anreekiieny  dafs  ße 
nicht  allein  die  Wahrheit  und  den  Werth 
der  rnoralifchen  Gefetze  in  den  Augen  vieler 
dadurch  erhöht  y dafs  fie  ihnen  die  Unent^ 
hehrlichkeit  derf eiben  auch  zur  phyßfchen 
Erhaltung  Mnd  Verlängerung  des  Lehens 
zeigt  y f andern  dafs  fie  auch  mit  unwider^ 
legUchen  Gründen  darthut  y dafs  fchon  das 
Phyfifche  im  Menfchen  auf  feine  höhere 
moralif  che  Beftimmung  berechnet  iß  y dafs 
diefes  einen  icefentlichen  Jjnterfchied  der 
rnenßhlichen  l^fatur  von  der  thierifchen 
macht y und  dafs  ohne  moralifche  Kultur 
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"ler  Menfch  untinfhörlich  mit  feinereignen 
Natur  im  TViderfjjruch  fieht,  fo  wie  er 
hingegen  durch ‘ße  auch  phyfifch  erft  der 
t>oÜhoTiimenße  JVlenfcii  wird.  Wäre  ich 
doch  fo  glücklich  , auf  diefe  Weife  einen 
doppelten  Zweck  zu  erreichen , nicht  hlos 
die  Menfchen  gefünder  und  länger  lebend, 
fondern  auch  durch  das  Beftreben  dazu, 
bejfer  und  ßttlicher  zu  machen!  VFenig^ 
ßens  kann  ich  verßichern,  dafs  man  eins 
ohne  das  andere  -vergebens  fuchen  wird, 
und  dafs  phyßfche  und  moralifche  Gefund- 
heit  fo  genau  verwandt  ßnd,  wie  Leib  und 
Seele.  Sie  ßieffen  aus  gleichen  Quellen, 
fchrnelzen  in  eins  zufammen,  und  geben 
vereint  erft  das  Ref ultat  der  veAs.drx.^ 
TEN  VND  rOU-KOMMKNSTEir  MeN- 

SCHENNATFR. 

Auch  mufs  ich  erinnern,  dafs  dies 
Buch  nicht  für  Aerzte  allein,  fondern  fürs 
ganze  Publikum  beftimmt  war  , loelches  mir 
freylich  die  Pflicht  auflegte,  in  manchen 
Puncten  weitläuftiger  und  in  manchen  kür- 


zer  iu.  feyrt^'^ls  ei  ßir  den  Arzt-  ndiKig  ge- 
Kxefen  tüäret  — Ich  hatte  x>Orzüglic]i  pmgf. 
Leute  dab ey.  zum  Zwecke  loeil  ich  überzeugt' 
hm  f-\dafs  in  die f er  Periode  Aes  Lebens  vor^ 
züglich  auf  Gründung  eures  langen  und 
gefunden  Lebens  geiuirht  werden  kann,  und: 
dafs  es  eine  unverzeihliche  P^ernachläjpgung 
ifty  dafs  inan  noch  immer  bey  der  Bildung 
der  Jugend  diefe  fo  wichtige  Belehrung , 
über  ihr  phyßfches  Wohl  vetgifst.  Ich 
habe  daher  die  Puncte  vorzüglich  ins  Licht 
gefeztf  die  für  diefe  Periode  die  wichtigften 
find , und  überhaupt  fo  gefchrieben , dafs 
man  das  Buch  jungen  Leuten  ohne  Schaden 
in  die  Hände  geben  kann^-und  es  würde  mir 
eine  unbefchreibUche  Freude  feyn,  wenn 
man  es  ihnen  nicht  allein  zum  Lefen  em- 
pföhle f-f ondetn-  es  -auch  iii  Schulen  zur  Be- 
lehrung über  die  wichtigften  Gegenftände 
unfers  phyfifchen  Wohls  henuzte,  die^  ich 
wiederhole  es  nochmals , auf  Schulen  gege~ 
hen  werden  rnufsf  denn  ße  kommt  (wie  ich 
leider  aus  gar.  zu  vielen  Er farun gen  weifs) 
auf  Akademien  mehrentheils-  zu  fpät. 


Die  Form  der  JF~Orkfungen  erhielt  es 
dadurch,  toeil  ich  drey  Sommer  hindurch 
lüirklich  öffentliche  F'orlefungen  darüber 
Jdelt,  und  ich  glaubte,  um  fo  wertiger  ihm 
diefe  Eüikleidwig  nehmen  zu  muffen,  da 
ße  dem  Ganzen  etwas  mehr  annäherndes 
und  eindrückliches , genug,  etwas  mehr 
vorn  mündlichen  Kortrag,  zu  gehen 

Man  wird  mir  es  hoffentlich  vergeben, 
dafs  ich  nicht  alle  Beyfpiele  und  Facta  mit 
Citaten  belegt  habe ; aber  ich  heforgte,  das 
Buch  dadurch  zu  fehr  zu  vergröfferu  und 
zu  vertheuern4  Doch  rnufs  ich  erwähnen, 
dafs  ich  bey  den  Beyfpielen  des  menfchlü 
chen  Alters  aus  der  Gefchichte  hauptfäch- 
lich  BaCO  HiSTOJLIA  FITCAK  £T  JHOATiS 
henuzt  habe, 

TJebrigens  will  ich  im  voraus  recht 
gernzugehen,  dafs  manches  anders , rnan-^: 
ches  vollßändiger,  manches  beff er  feyn 
könnte.  Ich  bin  zufrieden  mit.  der  f affen. 


XVI 


Ueherzeugung , die  mir  niemand  ruiuben 
wird,  dqfs  das  wenigßens,  was  ich  ge- 
fchrieben  habe , Nutzen  ftiften  kann , ja 
geivij's  Nutzen  JiiJ^ten  wird. 

Jena,  im  Julius  1796. 
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Zugang  von  auffen  — Affimilation  und  Anima- 
lifation  — - Nutrition  und  V*ere,dlung  der  drgani- 
fchen . Materie  — Seibftkonfumtion  der  Kräfte 
und  Organe  durchs  lieben  felbfl  — Abfchei- 
dung  undZ^rfetzung  der  er  brauchten  Theile  — 
die  zum  Leben  ^lothigen  Organe  — Gefchichte 
des  Lebens  — Urfachen  der  fo  vorzüglich  lan- 
gen I^ebertsdaiier  des  Menfclien  — Einflul's  dfer 
hohem  Denkkraft  und  Vernunft  darauf  Wie  , 
kommt  es^  dafs' bey  den  Menfchen  ,^  wo  die  Fä- 
higkeit 2lum  langen  Leben  am  llärküen  iif  , den- 
noch die  Mortalität  i am  gröfsten  ifl  ? Seite  2 16. 

VIII.  Specielle  GTOncllagen  und  Kennzei- 
chen dcK  LebeHsdauer  einzelner  Men« 
fchen, 

, : Jäauptpuncte  der  Anlage  ilim  jangen  Leben' — 
Gitter  Mageö  >und:.Vj^rdsmi«gs^fyß:em , gefund« 

, :2ähne  gut  d?g^ftidrte.ßraf1:  — nicht  .reiz- 
bares Herz  — gute  Reftaurations-  und  Heilkraft 
der  Natur  — - Gehöriger  Grad  und  Vertheilung 
der  Lebenskraft gut  Tempera  mein  --- . hajjiioni^ . - ^ 
fcher  tind  fehlerfreyer  Körperbau  — mittlere 
Be^ältetlheit  der  Texfur  des  Körpers  ---  keTn 
^örzüglich  fch^ächer  Theil  — voHkommne  0f- 
ganifation  der  Ze.tig44ngskJraft-  ^ das  Bild 
zum  langen  Leben  beftimmten  Menfchen.*-  -257. 

IX, .  ^PrüftTi?g  verrchicdejier  neuer  Methoden 
zur  Verlängerung  d««-Ljgben5  y und  Feft-J 
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fetzung  der  einzige  möglichen. 
menfchlich^ö  Lel;;)en  paffenden  Methode, 

Verlängerung  durch  Lebenselixire,  ■ Goldtinctus 
ren,  WuhdereiTenzen  etc.  durch  Abhärtung 
duröh  Nichts thurt  und  Pauien  der  Lebens- 
wlrklamkeit  — durch  Vermeidung  aller  Krank- 
heitsurfachen , und  der  Confumtion  von  aulTen 
— durch  gefch-yV'indes  Leben  — die  einzig  mög- 
liche Methode,  menfchliches  Leben  zu  verlän- 
gern — Gehörige  Verbindung  der  \n er  Haupt-  . 
indicationen  — Vermehrung  der  Lebenskraft  — 
Stärkung  der  Organe  — Mafsigung  der  Lebens- 
konfumtion  — Begünftigung  der  Reftauration  — 
Modificationen  diefer  Methode  durch  die  ver- 
fchiedehe  Conftitütion  — Temperament  Le- 
bensalter -M-  Cffma.  Seite  28q- 
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II. 

■ Prattifcliet  'TheiL 

s' 

I.  A bfch  n I tt.  “ ' ^ ' 

Verkürzungsmittel  (^s  Lebens.  , 

I*  Die  fchwäcbliche  Erziehung^  i 337- 

2.  Aus fchwef fangen  in  der  Liebe  — V^irfchwendung: 

der  Zeugungskraft  — Onanie,  fowohl  phyfifche 
als  moi^alifGhe.  34.0. 

3.  Üehermäflge  Anftrengung  der  Seelenkräfte.  352. 

4.  Krankheiten  derea  unvernünftige  Behandlung 

— gewaltfa]p.e,  Todesarten  — Trieb  zum  Selbfl- 
mord.  363. 

5.  Dnreine  Luft  — das  Zufammenwohnen  der  Men- 

fchen  in  grofsen  Städten.  374. 

5.  Unmäfsigkeie  im  EfTen  ünd  Trinken  — die  raffi-. 

nirte  KochkunÄ  geiftige  Getränke.  377*. 

7.  Lebensve^kürzende  Seeienftimmungen  und  Lei- 
denfchaften"' — üble  Laune  •»-.  allzugrofse  Ge- 
fchäftigkei?."  38'<S'. 

g.^Furcht  vdr  dem  Tode#  ' 3P3* 


-r-  Lan'g'e  WeH-$*r'^3^  40|-. 

.,Ipi  JJ«berrpannte  .Einbildnng5kra&  — Krankheits- 
einbildung — Empfindeley.  40?. 

II.  Gifte,  fowohl  phyfifche  als  contagiÖfe.  414, 

12*  Das  Alter  — frühzeitige  Inoculation  deHelben*  455. 


. ?/  - . II.  Ab  fchnit  fe. 

- Verlangcniiigsmittel  des  Lebens. 

1.  Gute  phyßfche  Herkunft.  4^2* 

2.  Vernünftige  phyfifche  Erziehung.  475. 

3.  Thadge  und  arbeMame’ Jugend.  510. 

. 4.  Enhaltfarnk eit  hon  dem  Genufs  der  phyfifchen 

Liebe  in  der  Jpgpd  und  äulfer  der  Ehe.  513. 

5.  Glücklicher  Ehefland.  535, 

6.  Der  Schlaf.  545. 

7.  Körperliche  Bewegung.  558. 

8.  Genufs  der  freyen  Luft  — mafsige  Temperatur 

562, 


der  Wärme. 

9.  Das  Land-  und  Gartenlebeiif 

10.  Pveifen, 

11.  Reinlichkeit  und  Hautkultur. 


5Ö5* 

575  • 

58o» 


12.  Gute  Diät  und  Mafsigk^it  im  Effen  und  Trin- 
ken — Erhaltung  der  Zahne,  599, 

j3.  Ruhe  der  Seele  — Zufriedenheit  — Lebensver- 
Idngernde  Seelcnftimmungen  und  Befchäftigun- 
gen*  614« 
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14.  Wa^irheit  de§  Karac4«i?s*  * iS-.  ^2S* 

15.  Angenehme  und  mäfsig  gencfsne  Sinnes-  und 

Gefuhlsr^ize.  , 

l5.  Yerhiitung  und  vcrniinftifie  Behandlung  der 
Krankheiten  gehöriger  Gehrancb  4er  IVfedizin 
und  des  Arztes,  629. 

17,  Ftsttung  in  fchnellen  Todesgefahren/  66S* 

lg.  Das  Alter  und  feine  gehörige  Behandlung,  d82. 


X9.  Kultur  der  geilligen  und  körperlichen  Kräfte, 


Theoretifeher  TheiL 


Erfte  Vorlefüng* 

Schickfale  diefet  Wiflenfcliafti 

teey  dm  Egyptiern  und  Grieeheh  — Geroeomie  — i 

Gymnafii'e  Hermippus  — Zujtand  derfelhen  int  JV[it» 

leialter  — Theophrafius  Paracelfus  — Aßmologifche 
Methode  — Talismanni  — Thurneijlfen  — Cornar» 
knd  feine  ßrenge  Diät  — transfiijionsmethode  — Ba^ 
^ Germain  Mesmer  — Cagtiojhro  ^ 
Grahami 


I3ürcii  die  gailze  Nattil'  tveht  und 
wirket  jene  unbegreifliche  Kraft  ^ jener 
Unmittelbare  Ausflufs  der  Gottheit  j den 
wir  Lebenskraft  nennen.  Ueberall  ftof- 
fen  wir  auf  Erfcheinungen  und  Wirkun- 
gen ^ die  ihre  Gegenwart,  ob  gleich  in 
unendlich  verfchiedenen  Modificationen. 
und  Geltalten  unverkenntiich  bezeugen* 
A 2 
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und  Leben  ift  der  Zuruf  der  ganzen  un§ 
umgebenden  Natur.  Leben  ifts,  wo- 
durch die  Pflanze  vegetirt,  das  Thier 
fühlt  und  wirket;  — aber  iin  höchften 
Glanz;  von  Vollkommenheit,  Fülle  und 
Ausbildung  erfcheint  es  in  dem  Men- 
fchen,  dem  oberlten  Glied  der  fichtba» 
fen  Schöpfung.  Wir  mögen  die  ganze 
Reihe  der  Wefen  durchgehen,  nirgend? 
finden  wir  eine  fo  Vollkommne  Verbin- 
dung faft  aller  lebendigen  Kräfte  der 
Natur,  nirgends  fo  viel  Energie  des  l^e* 
bens,  mit  folcher  Dauer  vereinigt,  als 
hier.  Kein  Wunder  alfo,  dafs  der  Voll- 
kommenfte  Belitzer  diefes  Gutes  auch 
einen  fo  höhen  Werth  darauf  fezt,  und 
dafs  fchon  der  blofse  Gedanke  von  Le- 
ben und  Seyn  fo  hohen  Reiz  für  uns  hat. 
Jeder  Körper  wird  Uns  Um  fo  ilitereffan* 
ter,  jemiehr  wir  ihm  eine  Art  von  Le- 
ben und  Lebensgefülil  Zutrauen  können. 
Nichts  vermag  fo  felir  auf  uns  ZU  wir- 
ken, folche  Aufopferungen  zu  Veran- 
lafTen , und  die  aufl  erordentlichlten  Ent- 
wicklungen Und  Anftrengungeii  unfrei? 
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Verborgenften  Kräfte  hervorzubringen, 
als  der  Trieb  es  zu  erhalten  und  in  dem 
kritifchen  Augenblick  es  zu  retten.  Selbft 
ohne  Genufs  und  Freuden  des  Lebens, 
felbfl:  für  den,  der  an  unheilbaren 
Schmerzen  leidet,  oder  im  dunkeln  Ker- 
ker auf  immer  feine  Freyheit  beweint, 
behält  der  Gedanke  zu  feyn  und  zu  le- 
ben noch  Reiz , und  es  gehört  fehlech- 
terdings  eine  nur  bey  Menfchen  mögli- 
che Zerrüttung  der  feinften  Empfin- 
dungsorgane, eine  gänzliche  Verdunke- 
lung und  Tödtung  des  Innern  Sinns  da- 
zu, um  das  Leben  gleichgültig  oder  gar 
verhafst  zu  machen,  — So  weife  und 
innig  wurde  Riebe  des  Lebens,  diefer 
eines  denkenden  Wefens  fo  würdige 
Trieb,  diefer  Grundpfeiler  fowolil  der 
einzelnen  als  der  öffentlichen  Glückfe- 
ligkeit,  mit  unferer  Exiftenz  verwebt! 
— Sehr  natürlich  war  es  daher,  dafs 
der  Gedanke  in  dem  Menfchen  auflt ei- 
gen mufte:  Sollte  es  nicht  möglich  feyn, 
wnfer  Dafeyn  zu  verlängern,  und  dem 
nur  gar  fluchtigen  Genufs  diefes  Guts 


mehr  Ausdehnung  zu  geben?  Und 
wirklich  befehäftigte  diefs  Problem  von 
jeher  die  Menfchheit  auf  verfchiedene 
Weife.  Es  war  ein  Lieblingsgegenftand 
der  fcharffinniglten  Köpfe,  ein  Tum- 
melplatz der  Schwärmer,  und  ein© 
Hauptlockfpeife  der  Charlatans  und  Be- 
trieger,  bey  denen  man  von  jeher  fin- 
den wird,  dafs  es  entweder  Umgang  mit 
Geiftern,  oder  Goldmacherkunft  oder 
Verlängerung  des  Lebens  war,  wodurch 
fie  das  gröfsere  Publikum  angelten.  Esf 
ift  interefTant  und  ein  Beytrag  zur  Ge- 
fchichte  des  menfchlichen  Verftandes  za 
fehen,  auf  wie  mannichfaltigen,  fich 
oft  ganz  entgegen  gelezten  Wegen  mau 
diefs  Gut  zu  erlangen  hoffte,  und  da 
felbft  in  den  neueften  Zeiten  die  Caglio- 
ftros  und  Mesmeis  wichtige  Beyträg© 
dazu  geliefert  haben,  fo  glaube  ich  Ver- 
zeihung zu  erhalten,  wenn  ich  eine 
kurze  Ueberficht  der  nach  und  nach 
vorgekommenen  Lebensverlängerungs- 
methoden vorausfchicke,  ehe  ich  zu  mei- 
nem Hauptgegenftand  übergehe. 
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Schon  in  den  früheren  Zeiten,  un- 
ter Egyptern,  Griechen  und  Römern 
war  diefe  Idee  rege,  und  fchon  damals 
verfiel  man  in  Egypten,  der  Mutter  fo 
mancher  abentheuerlichen  Ideen,  auf 
künfiliche  und  unnatürliche  IVlittel  zu 
diefem  Zweck,  wozu  freylich  das  durch 
Hitze  und  Ueberfchwemmungen  unge- 
funde  Clima  Veranlafiung  geben  mochte. 
Man  glaubte  die  Erhaltung  des  Lebens 
in  Brechen  und  Schwitzen  gefunden  zu 
haben,  und  es  wurde  allgemeine  Sitte, 
alle  Monate  wenigftens  2 Brechmittel  zu 
nehmen,  und  ftatt  zu  Tagen,  wie  befin- 
delt  du  dich,  fragte  man  einander:  Wie 
fch witzelt  du?  — Ganz  anders  bildete 
lieh  diefer  Trieb  bey  den  Griechen,  un- 
ter dem  Einflufs  einer  reinen  und  fchö- 
nen  Natur,  aus.  Man  überzeugte  fich 
fehr  bald,  dafs  gerade  ein  vernünftiger 
Genufs  der  Natur  und  die  beftändige 
Uebung  unferer  Kräfte  das  ficherfte  Mit- 
tel fey,  die  Lebenskraft  zu  fiärken,  und 
unfer  Leben  zu  verlängern.  Hippocra- 
tes  und  alle  damaligen  Fhilofophen  und 
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Merzte  kennen  keine  andern  Mittel, , als 
Mäfsigkeit^  Genufs  der  freyen  und  rei-s 
»en  Lu,ft,  Bäder,  und  vorzüglich  das 
tägliche  Reiben  des  Körpers  und  Lei- 
besübung, Anf  leztere  fezten  fie  ihr 
gröfstes  Yertrauen.  Es  wurden  eigene 
Methoden  und  Regeln  beftimmt,  dem 
Körper  mannichfaltige,  ftarke  und  feh  wa- 
che, Bewegung  zu  geben;  es  emltand 
eine  eigene  Kunft  der  Leibesübung,  die 
Gyinnäftik , daraus,  und  der  gröfste  Phi- 
lofoph  und  Gelehrte  vergafs  nie,  dafs 
Uebung  des  Leibes  und,  Uebung  der 
Seele  immer  in  gleichem,  Verhältiiifs. 
bleiben  müfste.  Man  brachte  es  wirk- 
lich zu  einer  aulTerordentlichen  Vollt 
kommenheit,  diefe  für  uns  fall  yer>? 
fchwundne  Kmift  den  verschiedenen  Na- 
turen, Situationen  nud  BedürfnifTen  der 
Meiifchen  anzupalTen,  und  fie  belpnders 
zu  dem  Mittel  zu  gebrauchen,  die  innere 
Natur  des  Menfchen  immer  in,  einer  ge- 
hörigen Thätigkeit  zu  erhahen , u,nd  da- 
durch nicht  nur  Krankhcitsurfachen  un- 
wirkfam  zu  machen,  fonderh  ^üeh  felbft 
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fchoji  ausgebrocline  Krankheiten  zu  hei«  ' 
Jeu.  Ein  gewiffer  Herodicus  gieng  fo 
weit,  dafs  er  fogar  feine  Patienten  nö- 
thigte  fpazieren  zu  gehen,  fich  reiben 
zu  laflen,  und,  jemehr  die  Kranheit  ab« 
mattete,  defto  mehr  durch  Anftrengung 
der  IVlufkeJkräfte  diefe  Mattigkeit  zu 
übervrältigen;  und  er  hatte  das  Glück, 
durch  leine  Methode  fo  vielen  fchw'ach- 
liclien  Menfchen  das  Leben  viele  Jahre 
zu  verlängern , daf§  ihm  fogar  Plato  den 
Vorwurf  macht,  er  habe  fehr  ungerecht 
gegen  diefe  arnaen  Leute  gehandelt, 
durch  feine  Kunft  ihr  immer.Jterbendes 
Leben  bis  ins  Alter  zu  verlängern, 
Pie  hellften  und  naturgemälTeften-  Ideen 
über  die  Erhaltung  und  Verlängerung 
des  Lebens  finden  wir  beyni  Plutarch, 
der  durch  das  glücklichfte  Alter  die 
Wahrheit  feiner  Vorfchriften  bestätigte. 
Schon  er  fchliefst  feinen  Unterricht  mit 
felgenden  auch  für  uufere  Zehen  gülti- 
gen Kegeln:,  den  Kof  kalt  und  die  Füfse 
warm  zu  lialten,  anftatt  bey  jeder  Un- 
pafsliclikeit  gleich  Arzneyen  zu.  brau;« 
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eilen,  lieber  erft  einen  Tag  zu  faßen, 
und  über  dem  Geift  jiie  den  Leib  zu  ver- 
gelTen. 

Eine  fonderbare  Methode , das  Le- 
ben im  Alter  zu  verlängern,  die  lieh 
ebenfalls  aus  den  früheften  Zeiten  her- 
fchreibt,  war  die  Gerocomic , die  Ge- 
wohnheit, einen  alten  abgelebten  Körper 
durch  die  nahe  Atmosphäre  frifcher  auf- 
blühender  Jugend  zu  verjüngen  und  zu 
erhalten.  Das  bekanntefte  Beyfpiel  da- 
von enthält  die  Gefchichte  des  König 
David , aber  man  findet  in  den  Schriften 
der  Aerzte  mehrere  Spuren , dafs  es  da- 
mals eine  fehr  gewölmliche  mid  beliebte 
Hülfe  des  Alters  war.  Selbft  in  neuem  ' 
Zeiten  iß  diefer  Rath  mit  Nutzen  befolgt 
worden;  der  grofse  Boerhave  liefs  einen 
alten  i^rnfterdaraer  Eürgermeilter  zwi- 
fchen  zwey  jungen  Leuten  fchlafen,  und 
verfichert,  der  Alte  habe  dadurch  licht- 
bar  an  Munterkeit  und  Kräften  zuge- 
nommen. Ünd  gewifs  wenn  man  be- 
denkt, \yas  der  Lebensdunß  frifch 
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gefcknittner  Tiiiere  auf  gelähmte  GHe« 
der,  was  das  Auflegen  lebendiger  Thier  e 
auf  fchmeri^hafte  Uebel  vermag,  fo 
fcheint  diefe  Methode  nicht  verwerfliclt 
zu  feyn. 

Höchftwahrfclieinlich  gründete  fich 
auf  diefe  Ideen  der  hohe  Werth,  den 
man  bey  Römern  und  Griechen  auf 
das  An  wehen  eines  reinen  gefunden 
Atliems  fezte.  Es  gehört  hieher  ei- 
ne alte  Infchrift,  die.  man  im  vori- 
gen Jahrhundert  zu  !Rom  fand,  und  fo. 
lautet : 

Aefculapio  et  Sanitati 
L.  Clodius  Hermippus 
Qui  vixit  Annos  CXV.  Dies  V. 

Buellarum  Aiilielitu 
Quod  etiam  poft  mortem  ejus 
Non  parum  mirantur  Phyfici 
Jam  pQjfteri,  fic  vitam  ducite. 


Pero  Ac§cttlap  und  der  Gefujidheit 
geweiht 

von  L.  Clodius  Hermippus 
der  115  Jahr  5 Tage  lebte 
durch  den  Athem  junger  Mädgen  u,  f,  w. 


Diefe  Infchrift  mag  nun  acht  feyn 
oder  nicht;  genug  fieveranlafste  noch  zu 
Anfang  diefes  Jahrhunderts  eine  Schrift,, 
worinne  ein  Doctor  Cohaufen  fehr  ge- 
lehrt beweifet , diefer  Hermippus  fey  ein 
Waifenhausvorfteher  oder  Mädgenfchul- 
nreifter  zu  Rom  gewefen , der  beftändig 
in  dem  Zirkel  kleiner  Mädgen  gelebt, 
und  eben  dadurch  fein  Leben  fo  weit 
verlängert  habe.  Er  giebt  daher  den 
wohlmeynen den  Rath,  fich  nur  alleMor^ 
gen  und  Abende  von  kleinen  unfchuldi- 
gen  Mädgen  anhauchen  zu  lafTen,  und 
verlichert  zu  feyn,  dafs  man  dadurch 
zur  Stärkung  und  Erhaltung  der  Lebens- 
kräfte unglaublich  viel  beytragen  werde, 
indem , felbft  nach  dem  Ausfpruch  der 
Adepten,  in  dem  Hauche  der  Unfchwld 


die  erfte  Materie  am  reinften  enthalteti 
wäre» 

Aber  am  ergiebigften  all  neuen  und 
abentheuerlichen  Ideen  über  diefe  Mate- 
rie war  jene  taufendjälirige  Nacht  des 
Mittelalters,  wo  Schwärmerey  und  Aber- 
glauben alle  reinen  iiaturgeinäfseil  Be- 
grifFe  verbannten , Wo  züerft  der  fjpecü- 
lative  Müfsiggang  der  Klöfter  die  und 
jene  cliemifclie  und  pliyfifche  Erfindung 
veranlafste,  aber  diefelben  mehr  zur 
Verwirrung  als  Zur  Aufhellung  der  Be- 
griffe, mehr  zur  Beförderung  des  Aber- 
glaubens als  Zur  Berichtigung  der  Er* 
kenntnifs  nuzte.  Diefe  N acht  ifts,  in 
der  die  monftröfelten  Geburten  des 
menfchlichen  Geiftes  ausgebrütet,  und 
jene  abentheuerlichen  Ideen  voü  Be- 
hexung, Sympathie  der  Körper,  Stein 
der  Weifen,  gehedmen  Kräften,  Chiro- 
mantie, Kabala,  Univerfalmedizin  u^  f* 
W.  in  die  Welt  gefezt  oder  WenigltenS 
ausgebildet  wurden,  die  leider  noch  im- 
mer nicht  aufser  Gours  find,  und  nur  in 
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ver'dndeften  uiid  inoderhifirten  GeftaU 
ten,  immer  Hoch  ztir  Verführung  des 
Menfchengefclilechts  dienen.  In  diefer 
Geiftesfinfternifs  erzeugte  fich  nun  auch 
der  Glaube  i dafs  die  Erhaltung  üiid  Ver- 
längerung des  Lebens,  die  man  zeither 
als  ein  Gefchenk  der  Natur  auch  durch 
die  natüriicliiten  Mittel  gefucht  hatte, 
durch  cliemifche  Verwandlungen,  durch 
Hülfe  der  erfteh  Materie  j die  man  in 
Deltillirkolben  gefangen  zu  haben  liiey- 
nete,  durch  Vermeidmig  böfer  Gönfteh 
lationen  und  ähnlichen  Unfinn  erhalten 
werden  könnte.  Es  fey  mir  erlaubt,  ei- 
nige diefer  an  die  Menfchheit  ergange- 
nen Vorfchläge,  die,  ti'öz  ihrer  Unge- 
reimtheit dennoch  Glauben  fanden, 
nahmhaft  zu  macheni 

Einer  der  ünverfchämteiien  Chärla- 
tans  und  hochpralendeii  Lebensverlän- 
gerer war  Tlieophraßus  Paracelfus , oder, 
wie  fein  ganzer,  ihn  karakterifirender 
Nähme  hiefs:  PJiiUppus  ^ureolus  Theo-^ 
phraßus  Paracelfus  Bornbaßus  ab  Hoben» 
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heim.  Er  war  die  lialbe  Welt  durclirei-» 
fet,  hatte  aus  allen  Orten  und  Enden 
Rezepte  und  Wundermittel  zufammen- 
getragen,  und  befondersj  was  damals 
noch  feiten  war,  in  den  Bergwerken 
Kenntnifs  und  Behandlung  der  Metalle 
Jliudirt.  Er  fing  feine  Laufbahn  damit 
an,  alles  niederzureifsen , Was  bisher 
gelehrt  worden  war,  alle  hohen  Schulen 
mit  der  gröfsten  Verachtung  zu  behan- 
deln, fich  als  den  erlien  Philofophen 
und  Arzt  der  Welt  zu  präfentiren,  und 
heilig  zu  verfichern,  das  keine  Krank- 
heit fey,  die  er  nicht  heilen,  kein  Leben, 
das  er  nicht  verlängern  könnte;  Zur 
Probe  feiner  Infolenz  und  des  Tons,  in 
dem  die  Gharlatans  des  igteh  Jahrhun- 
derts ihr  Publicum  anredeten  j will  ich 
nur  den  Anfang  feines  Hauptwerks  an- 
führen:  „Ihr  müITet  mir  nach,  ich  nicht 
„euch*  ihr  mir  nach,  AviCenna,  Rhafes, 
„Galen,  Mefue,  mir  nach  und  nicht  ich 
„euch,  ihr  von  Paris,  ihr  von  Montpel- 
„lier,  ihr  von  Schwaben,  ihr  von  iVieif- 
„fen,  ilir  von  Köln  , ihr  von  Wien,  und 


4, Was  aii  der  Donau  und  dem  Rlieinftröiii 
jjliegt,  ihr  Infein  im  Meer,  du  Italien, 
du  Dalmatien,  du  Athen,  du  Grieche, 
„du  Araber*  dulfraelite,  mir  nach  und 
j, nicht  ich  euclij  Mein  ift  die  Monar- 
*,chey!“  Man  fieht,  dafs  er  nicht  Un- 
recht hatte,  wenn  er  von  fich  lagt: 
*,Von  der  Natur  bin  ich  nicht  fubtil  ge- 
„fponnen ; es  ift  auch  nicht  unfre  Lan- 
„desart,  die  wir  unter  TanUzäpfen  auf- 
*,wachfen.‘‘  Aber  er  hatte  die  Gabe,  fei- 
nen Unfinn  in  einer  fo  dunkeln  und  my- 
ftifchen  Sprache  vorzutragen  * dafs  man 
die  tiefften  GeheimnilTe  därinne  ahnde- 
te, Und  noch  liie  und  da  darinnen  fucht. 
Und  dafs  es  Wenigftens  ganz  unmöglich 
war,  ihn  zu -Widerlegen.  Durch  alles 

diefs  Und  durch  die  neuen  und  auffallen- 
den Wirkungen  einiger  chemifchen  Mit- 
tel, -die  er  zuerft  in  die  Medizin  ver- 
pflanzte, machte  er  erftaunliche  Senfa- 
tion , und  fein  Ruf  wurde  fo  verbreitet, 
dafs  aus  ganz  Europa  Schüler  und  Pa-' 
tientert  zu  ihm  ftrömten , und  dafs  felbft’ 
ein  Erasmus  ficli  entfchliefseu  konnte, 

ihn 
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ihn.  zu  corifultiren.  Er  ftarb  im  5often 
Jahre,  ohiieracht  er  den  Stein  derUn- 
fterblichkeit  befafs,  und  wenn  inan  die- 
len vegetabilifchen  Schwefel  genauer 
unterfucht,  fo  findet  man,  dafs  er  weiter 
nichts  war,  als  ein  hitziges,  dem  Hof- 
mannfchen  Liquor  gleiches  Mittel. 

Aber  nicht  genug,  dafs  man  die 
Chemie  und  die  Geheimniflfe  des  Geifter- 
ieichs  aufbot,  um  unfereTage  zu  ver- 
längern, felbft  die  Geftirne  mufsten  da- 
zu benuzt  werden.  Es  wurde  damals 
allgemeiner  Glaube,  dafs  der  Einflufs 
der  Geltime  (die  man  ficli  doch  nicht 
ganz  müfsig  denken  konnte)  Leben  und 
Schickfale  der  Menfchen  regierte,  dafs 
jeder  Planet  und  jede  Confiellation  der- 
felben  der  ganzen  Exiftenz  des^  darinne 
erzeugten  Wefens  eine  gewiffe  Richtung 
zum  Böfen  oder  Guten  geben  könne, 
und  dafs  folglich  ein  Aftrolog  nur  die 
Stunde  und  Minute  der  Geburt  zu  wif- 
fen  brauche,  um  das  Temperament,  die 
Geiftesfähigkeiteü , die  Sciiicld'ale,  die 
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Kranldieiten , die  Art  des  Todes  und 
auch  den  Tag  delTelben  beftimmen  zu 
können.  — Diefs  war  der  Glaube  nicht 
blos  des  grofsen  Haufens , fondern  der 
gröfsten,  verftändigften  und  einfichts- 
voll eiten  Perfonen  der  damaligen  Zeit, 
und  es  ift  zum  erftaunen,  wie  lange  und 
wie  feit  man  daran  hing,  olineracht  es 
nicht  an  Beyfpiele;ti  fehlen  konnte,  wo 
die  Prophezeyung  fehlfchlug.  Bifchöffe, 
hohe  Geiltliehe,  berühmte  Philo fophen 
und  Aerzte  gaben  fich  mit  dem  Nativi- 
tätftellen  ab,  man  las  fogar  auf  Univer- 
fitäten  Collegia  darüber,  fo  gut  wie  über 
die  Punktirkunit  und  Cabala.  Zum  Be- 
weife  erlaube  man  mir  ein  Paar  Worte, 
von  dem  berüliniten  Thurneifen^  dem 
glänzenditen  Phänomen  diefer  Art,  und 
einem  wirklich  ausgezeichneten  Men- 
fchen,  zu  fagen.  Er  lebte  im  vorigen 
Jahrhundert  an  dem  Kurfürftlichen  Hofe 
zu  Berlin,  und  war  Leibarzt,  Chemift, 
Nativitätiteller,  Calendermacher,  Buch- 
drucker und  Buchhändler,  alles  in  einer 
Perfon.  Seine  Reputation  in  der  Altro- 


logleyrar  fo  gi'ofs,  dafs  faft  in  keinem 
angefehenen  Hau  fe  in  Tentfchland,  Po- 
len, Ungarn,  Danemaak,  ja  felbft  in 
England  ein  Kind  geboliren  wurde,  wo 
man  nickt  fogleieh  einen  Boten  mit  der 
Beftimmung  der  Geburtsftunde  an  ihn 
abfendete.  Es  kamen  oft  8,  lo  bis  12 
folche  Geburtsftunden  auf  einmal  bey 
ihm  an,  und  er  wuide  zulezt  fo  über- 
häuft, dafs  er  lieh  Gehülfen  zu  diefem 
Gefchäft  halten  mufste.  Noch  befinden 
lieh  viele  Bände  folcher  Anfragen  auf 
der  Bibliothek  zu  Berlin,  in  denen  fo- 
gar  Briefe  von  der  Königin  Elifabeth  er- 
fcheinen.  Auflerdera  fchrieb  er  noch 
jährlich  einen  aftrologifchen  Calender, 
in  welchem  nicht  nur  die  Natur  des  Jah- 
res überhaupt,  fondern  auch  die  Haupt- 
begebenheiten und  die  Tage  derfelben 
Ait  kurzen  Worten  oder  Zeichen  ange- 
geben waren,  Ereylich  lieferfe  er  ge- 
wöhnlich die  Auslegung  erjt  das  Jahr 
darnach;  doch  findet  man  auch  Beyfpie- 
le,  dafs  er  fich  durch  Geld  und  gute 
Worte  bewegen  liefs,  diefelbe  im  vor- 
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aus  mitzutheilen.  Und  bewundern  mufs 
man,  was  die  Kunft  der  unbeftimmten 
prophetifchen  Diction  und  die  Gefällig- 
keit des  Zufalls  thun  können;  derCalen- 
der  erhielt  Uch  über  20  Jahre,  hatte 
reifsenden  Abgang,  und  verfchafte  neblt 
andern  Charlatanerien  dem  Verfalfei? 
ein  Vermögen  von  einigen  looooo  Gul- 
den. 

Aber  wie  konnte  man  in  einer 
Kunft,  die  dem  Leben  der  Menfchen  fo 
beftimmte  und  unvermeidliche  Grenzen 
fezte,  Mittel  zur  Verlängerung  delfelben 
finden?  Diefs  gefchah  auf  folgende 
finnreiche  Art:  Man  nahm  an,  dafs 
eben  fo  wie  jeder  Menfch  unter  dem 
Einflufs  eines  gewiflen  Geftirns  ftünde, 
eben  fo  habe  auch  jeder  andere  Körper, 
Pflanzen , Thiere , fogar  ganze  Länder 
und  einzelne  Käufer,  ein  jegliches  fein 
eignes  Geftini , von  dem  es  regiert  wür- 
de, und  befonders  war  zwilchen  den 
Planeten  und  Metallen  ein  genauer  Zu- 
famnienhang  und  Sympathie.  Sobald 
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man  alfo  wufste,  von  welchen  Conftel- 
lationen  und  Geltirnen  das  Unglück  und 
die  Krankheiten  eines  Menfchen  her- 
rührten, fo  hatte  er  weiter  nichts  nöthig, 
als  lieh  lauter  folcher  Speifen , Getränke 
und  Wohnungen  zu  bedienen,  die  von 
den  entgegengefezten  Planeten  be- 
herrfcht  wurden.  Diefs  gab  eine  ganz 
neue  Diätetik,  aber  freylich  von  ganz 
andrer  Art  als  jene  Griechifche.  Kam, 
nun  ein  Tag  vor,  der  durch  feine  befon- 
ders  unglückliche  Conftellation  eine 
l’chwere  Krankheit  u,  d.  gl.  fürchten 
liefs  , fo  begab  man  fich  an  einen  Ort, 
der  unter  einem  freundlichen  Geftim 
ftand,  oder  man  nahm  folcheNahrungs- 
n)ittel  und  Arzneyen  zu  lieh,  die  un- 
ter der  Protection  eines  guten  Geftirns 
den  Einflufs  des  böfen  zu  nichte  mach- 
ten — Aus  eben  diefem  Grunde 

I\(Larfdiu$  Ficinus  erinahnte  damals  in  feiner  Ab- 
handlung über  Verlängerung  des  Lebens  alle 
▼orfichtige  Leute,  alle  7 Jahre  einen  Sterndeu- 
ter um  Rttih  zu  fragen,  um  fieh  über  die  etwa 
in  den  folgenden  7 Jahren  drohenden  Gefahren 
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hoffte  man  die  Verlängerung  des  Lebens 
durch  Talismanns  und  Amulete.  Weil 
die  Metalle  mit  den  Planeten  in  genaue- 
fter  Verbindung  Itanden,  fo  war  es  ge- 
nug, einen  Talismann  an  lieh  zu  tragen, 
der  unter  gewilTen  Konftellationen  aus 
paffenden  Metallen  gefciimblzen , gegof- 
fen  und  geprägt  war,  um  fick  die  ganze 
Kraft  und  Protection  des  damit  verbun- 
denen Planeten  eigen  zu  machen.  Man 
hatte  alfo  nicht  nur  Talismanns,  die  die 
Krankheiten  eines  Planeten  abw endeten, 
fondern  auch  Talismanns  für  alle  afira- 
lif che  Krankheiten , ja  auch  folche,  die 
durch  eine  befondere  Vermifchung  ver- 

Nachricht  einzuziehen  , und  vorzüglich  die  Mit- 
tel der  heil.  3 Könige,  Gold,  Weyrauch  und. 
Myrrhen,  zu  refpectireu  und  gehörig  za  gebrau- 
chen.   M*  Panfa  dedizirte  im  Jahr  1470 

dem  Rathe  zu  Leipzig  ein  Buch  De  prorogandet 
pita;  Aureus  libellu^ , worin  n er  den  Herren 
fehr  angelegcntlieh  räth,  fich  vor  allen  Dingen 
ihre  günftigen  und  ungünftigen  Aspecteii  bc- 
lanut  zu  machen , und  alle  7 Jahre  auf  der  IIiic 
ZVL  feyn,  weil  dann  Saturn « ein  böfer  feindfeli- 
gei*  planet»  herrfekte. 
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fchiedener  Metalle  tmd  eigene  Künfte 
bey  Schmelzung  derfelben  die  wunder- 
bare Kraft  erhielten , den  ganzen  Ein- 
flufs  einer  unglücklichen  Geburtsltunde 
aufzuheben , zu  Ehrenftellen  zu  beför- 
dern, und  in  Handels-  und  Heyraths- 
gefchäften  gute  Dienfte  zu  leihen.  — 
War  Mars  im  Zeichen  desScorpions  dar- 
auf geprägt,  und  fie  in  diefer  Conftella- 
tion  gegolfen,  fo  machten  fie  fiegreich 
und  unverwundbar  im  Kriege,  und  die 
teutfchen  Soldaten  waren  von  diefer 
Idee  fo  eingenommen,  dafs  von  einer 
Niederlage  derfelben  in  Frankreich  ein 
franzöfifcher  Schriftfteller  erzählt,  man 
habe  bey  allen  Todten  und  Gefangenen 
Amulete  am  Hälfe  hängend  gefunden. 
Aber  die  Bilder  der  Planetgottheiten 
durften  in  diefer  Abßcht  durchaus  keine 
antike  Form  fondern  eine  myftifche 
abentheuerliche  Geltalt  und  Tracht  ha- 
ben. Man  hat  noch  eines  gegen  die  jo- 
vialifchen  Krankheiten  mit  dem  Bildnifle 
des  Jupiters.  Hier  fieht  Jupiter  völlig 
fo  aus , wie  ein  alter  Wittenberger  oder 


Bafeler  ProfelTor.  Es  ift  ein  bärtiger 
Mann  in  einem  weiten  mit  Pelz  gefüt- 
terten Ueberrok,  hält  in  der  einen  Hand 
ein  aufgefchlagenes  Buch,  und  docijrt 
nut  der  rechten.  — Ich  würde  mich 
nicht  fo  lange  bey  diefer  Materie  aufge- 
balten  haben,  wenn  nicht  diefe  Grille 
voriger  Jahrhunderte  noch  vor  wenig 
Jahren  von  Caglioßro  wieder  in  Gang 
gebracht  worden  wäre,  und  noch  in 
dem  lezten  Viertheil  des  achtzehenden 
Jahrhunderts  hie  und  da  Beyfall  gefun- 
den hätte. 

Je  ungereimter  und  verworrener 
die  damaligen  Begriffe  waren,  defto 
fchätzbarer  mufs  uns  das  Andenken  ei- 
nes Mannes  feyn,  der  fich  glücklich  aus 
denfelben  herauszuwinden  und  die 
Kunft,  fein  I.eben  zu  verlängern,  auf 
dem  Wege  der  Natur  urtd  der  Mäfsigkeit 
zu  finden  wuCste-  Cornaro  der  Italiener 
wars,  der  durch  die  einfachfte  und 
Jftrengfte  Diät,  und  durch  eine  beyfpiel- 
lofe  Beharrlichkeit  in  derfelben,  fich  ein 


25 


glückliches  und  hohes  Alfer  verfchafFte, 
das  ihm  reichliche  Belolxnung  feiner  Ent« 
Tagung,  und  der  Nachwelt  ein  lehrrei- 
ches Beyfpiel  gab.  Nicht  ohne  Theil« 
nähme  und  freudiges  Mitgefühl  kann 
man  den  drey  und  achtzigjährigen  Greifs 
die  Gefchichte  feines  Lebens  und  feiner 
Erhaltung  befchreiben,  und  alle  die  Hei- 
terkeit und  Zufriedenheit  preifsen  hö- 
ren , die  er  feiner  Lebensart  verdankt. 
Er  hatte  bis  in  fein  4°^^^ 
fchwelgerifches  Leben  geführt,  war  be- 
ftändig  krank  an  Koliken,  Glieder- 
fchmerzen  und  Fieber,  und  kam  durch 
lezteres  endlich  dahin,  dafs  ihn  feine 
Aerzte  verficherten , er  werde  nicht  viel 
über  2 Monate  mehr  leben,  alle  Arz- 
neyen  feyen  vergebens,  und  das  einzige 
Mittel  füy  ihn  fey_eine  fparfame  Diät. 
Er  folgte  a’iefem  Rath,  bemerkte  fchon 
nach  einigen  Tagen  Belferung,  und  nach 
Verlauf  eines  Jahres  war  er  nicht  nur 
völlig  hergeftellt,  fondern  gefünder  als 
er  je  in  feinem  Leben  gewefen  war.  Er 
hefchlofs  alfo,  fich  noch  mehr  einzu- 
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fchränken,  und  fchlechterdings  niclit 
mehr  zu  geniefsen , als  was  zur  Subfi- 
ftenz  unentbehrlich  wäre,  und  fo  nahm 
er  denn  6o  ganzer  Jahre  hindurch  täglich 
nicht  mehr  als  24  Loth  Speife  (alles  mit 
eingefchloflen)  und  26  Loth  Getränk  zu 
fich.  Dabey  vermied  er  auch  ftarke  Er- 
hitzungen, Erkältungen  und  Leiden- 
fchaflen,  und  durch  diefe  fich  immer 
gleiche  gemäfsigte  Diät  erhielt  nicht  nur 
fein  Körper,  fondern  auch  die  Seele  ein 
fo  beftiramtes  Gleichgewicht,  dafs  nichts 
ilin  erlchüttern  konnte.  In  feinem  ho- 
hen Alter  verlohr  er  einen  wichtigen 
Prozefs , worüber  fich  zwey  feiner  Brü- 
der zu  Tode  grämten,  erblieb  geiaffen 
und  gefund;  er  wurde  mit  dem  Wagen 
umgeworfen,  und  von  den  Pferden  ge- 
fchleift,  dafs  er  Arm  und  Fufs  ausrenkte, 
er  liefs  fie  wieder  einrichten , und  ohne 
fonft  etwas  zu  brauchen  war  er  in  kur- 
zem wieder  hergeftellt.  — Aber  am 
merkwürdigften  und  beweifend,  wie 
gefährlich  die  geringfte  Abweichung  von 
einer  langön  Gewoiuiheit  werden  kann. 


war  folgende?*  Als  er  8o  Jahr  alt  war, 
drangen  feine  Freunde  in  ihn , doch 
nun,  da  fein  Alter  mehr  Unterftützung 
brauchte,  feiner  Nahrung  etwas  zuzu- 
fetzen. Er  fall  zwar  wohl  ein,  dafs  mit 
der  allgemeinen  Abnahme  der  Kräfte 
auch  die  Verdauungskraft  abnehmen, 
und  man  im  Alter  die  N ahrung  eher  ver- 
mindern als  vermehren  niüfste.  Doch 
gab  er  nach,  und  erhöliete  feine  Speil’e 
auf  28  und  fein  Getränk  auf  32  Lotli. 
„Kaum  hatte  ich , “ fagt  er  felbft,  „diefe 
„Lebensart  10  Tage  fortgefezt,  als  ich 
„anfing,  Itatt  meiner  vorigen  Munter- 
„keit  und  Fröhlichkeit,  kleinmüthig, 
„verdroffen,  mir  und  andern  läftig  zu 
„w^erden.  Am  i2ten  Tage  überfiel  mich 
„ein  Schmerz  in  der  Seite,  der  24  Stun- 
„den  anhielt,  und  nun  erfolgte  ein  Fie- 
„ber,  das  35  Tage  in  folcher  Stärke  fort- 
„dauerte,  dafs  man  an  meinem  Leben 
„zweifelte.  Aber  durch  Gottes  Gnade 
„und  meine  vorige  Diät  erholete  ich 
„mich  wieder,  und  geniefse  nun  in  mei- 
„neni  Säften  Jahre  den  munterften  Lei- 
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„bes-  und  Seelenzuftand.  Ichlteigevon 
„der  Erden  an  auf  mein  Pferd . ich  klet- 
„tre  heile  Anhöhen  hinauf,  und  habe 
„erft  kürzlich  ein  Luftfpiel  voll  von  un- 
„fchuldiger  Freude  und  Scherz  gefchrie- 
„ben.  Wenn  ich  von  meinen  Privatge- 
„fchäften  oder  aus  dem  Senat  nach  Haufe 
„komme , fo  finde  ich  1 1 Enkel , deren 
„Aüferziehung,  Zeitvertreib  und  Gefän- 
„ge  die  Freude  meines  Alters  find.  Oft 
„finge  ichfelbftmit  ilinen,  denn  meine 
„Stimme  ift  jeztklärer  und  ftärker,als  fie 
„je  in  meiner  Jugend  war,  und  ich  weifs 
„nichts  von  den  Befchwehrden  und  den 
„mürrifchen  und  ungeniefsbaren  Lau- 
„nen,  die  fo  oft  das  Loos  des  Alters 
„find.“  In  diefer  glücklichen  Stimmung 
erreichte  er  das  hundertfte  Jahr,  aber 
fein  Beyfpiel  iJflt  ohne  Nachfolge  geblie- 
beti.  *) 

♦)  Aach  Wörde  ioh  recht  fehr  bitten,  ehe  aian 
diefe  Diät  im  ftrengllen  Sinn  aiifinge,  erft  fei- 
nen Arzt  zu  confuliien.  Denn  nicht  jedem  ift 
beilfam,  die  Abftinenz  fo  weit  zu  treiben. 


Es  war  eine  Zelt,  wo  man  in  Frank- 
reich den  Werth  des  Bluts  fo  wenig  zu 
kennen  fchien,  dafs  man  König  Ludwig 
XIII.  in  den  lezten  lo  Monaten  feines 
Lebens  zur  Ader  liefs,  und  ihm 

noch  überdiefs  215  Purganzen  und  210 
Lavements  gab,  und  gerade  da  fuchte 
man  durch  einen  ganz  entgegengefezten 
Prozefs,  durch  Einfüllung  eines  frifchen 
jungen  Bluts  in  die  Adern,  das  Leben 
der  Menfchen  zu  verjüngen , zu  verlän- 
gern, und  incurable  Krankheiten  zu  hei- 
len. Man  nannte  diefs  Transfußon,  und 
die  Methode  war  diefe,  dafs  man  zwey 
Blutadern  öfnete,  und  vermitfelft  eines 
B-öhrgens  das  Blut  aus  der  Pulsader  ei- 
nes andern  lebenden  Gefchöpfs  in  die 
eine  leitete,  während  man  duröh  die  an- 
dre AderöfFnung  das  alte  Blut  auslaufen 
liefs.  Man  hatte  in  England  einige 
glückliche  Verfuche  an  Tliieren  gemacht, 
und  wh'klich  einigen  alten  lahmen  und 
tauben  Gefchöpfen , Schafen , Kälbern 
und  Pferden,  durch  die  Anfüllung  mit 
dem  Blute  eines  jungen  Thiers , Gehör, 
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BeWegliclikeit  und.  Munterkeit,  wenig- 
Itens  auf  einige  Zeit  wieder  verfchafft; 
ja  man  unternalim  es , f urclitfame  Ge- 
fchöpfe  durch  das  Blut  eines  wilden 
graufamen  Gefcliöpfs  kühn  zu  machen. 
Hierdurch  aufgemuntert,  trug  man  kein 
Bedenken,  auch  Menfchen  auf  diefe 
Weile  zu  reftauriren.  J3r.  JDenis  und 
Riva  zu  Paris  waren  wiridich  fo  glück- 
lich, einen  jungen  Menfchen,  der  an  ei- 
ner unheilbaren  Schlaffucht  litt  (in  der 
man  ihm  gleichfalls  aomal  zu  Ader  ge- 
laden hatte)  durch  die  AnfüUung  mit 
Lamsbluty  und  einen  Wahnfinnigen 
durch  die  Vertaufchung  feipes  Bluts  mit 
Kalbsblut  völlig  herzuftellen.  Aber  da 
man  nur  die  unheilbarften  und  elende- 
ften  Menfchen  dazu  nahm,  fo  trug  ficlis 
bald  zu , dafs  einige  unter  der  Operation 
Barben,  und  feitdem  hat  es  niepiand 
wieder  gewagt.  Doch  ift  fie  an  Thieren 
auch  hier  in  Jena  lehr  glücklich  ausge- 
führt worden;  und  in  der  That  follte  fie 
nicht  ganz  verworfen  werden,  denn,  ob 
fchon  das  eingelallene  fremde  Blut  in 
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kurzem  in  das  unfrige  verwandelt  wer- 
den mufs,  und  alfo  zur  Verjüngung  und 
Verlängerung  des  Lebens  nicht  viel  da- 
von zu  hoffen  feyn  möchte,  fo  müfste 
doch  bey  gewiffen  Krankheiten , befon- 
ders  der  Seele  und  des  Nervenfyftems, 
der  plözliche  ungewohnte  Eindruck  ei- 
nes neuen  Blutes  auf  die  edelften  Lebens- 
organe , eine  grofse  und  heiifame  Revo- 
lution bewirken  können. 

Selbft  der  grofse  Baco , . deffen  Genie 
alles  Wiffen  umfalste,  und  der  dem  fo 
lange  irre  geführten  menfchlichen  Geifte 
zuerft  die  Bahn  vorzeichnete,  die  Wahr- 
heit wieder  zu  finden,  felbft  diefer  grofse 
Mann  fand  das  Problem  der  Verlänge- 
rung des  Lebens  feiner  Aufmerkfamkeit 
und  Unterfuchung  würdig.  Seine  Ideen 
find  külin  und  neu.  Er  denkt  fich  das 
Leben  als  eine  Flamme,  die  beftändig 
von  der  umgebenden  Luft  confumirt 
■wird.  Jeder,  auch  der  härtefie  Körper 
•wird  am  Ende  durch  diefe.  beftändige 
feine  Verdunfiung  aufgelöfet  unddeftru- 
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irt.  Er  zieht  daraus  den  Schlufs , dafs 
durch  Verhütung  diefer  Confumtion  und 
durch  eine  von  Zeit  zu  Zeit  unternorum- 
ne  Erheuerung  unfrer  Säfte  das  Leben 
verlängert  werden  könne.  Zur  Verhü- 
tung der  Confumtion  von  auflTen  em- 
pfiehlt er  befonders  külile  Bäder  und  das 
bey  den  Alten  fo  behebte  Einreiben  von 
Oel  und  Salben  nach  dem  Bade;  zur  Ver- 
minderung der  Confumtion  von  innen 
Gemüthsruhe,  eine  kühle  Diät  und  den 
Gebrauch  des  Opiums  und  der  Opiatmit- 
tel, wodurch  die  zu  grofse  Lebhaftigkeit 
der  innern  Bewegungen  gemäfsigt  und 
das  damit  verbundene  Aufreiben  retai- 
dirt  würde.  Um  aber  bey  zunehmenden 
Jahren  die  unvermeidliche  Vertrocknung 
und  Verderbnifs  der  Säfte  zu  verbeffern, 
hält  er  für  das  befte,  alle  2 bis  3 Jahre 
einen  Renovationsprozefs  mit  fich  vor- 
zunehmen, der  darinne  beJfteht,  dafs 
man  durch  magere  Diät  und  ausleeren- 
de Mittel  erft  den  Körper  von  allen  al- 
ten und  verdorbenen  Säften  befreye, 
und  dann  durch  eine  ausgefuchte  erfri- 
schende 
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Icheride  und  nahrhafte  Diät  und  ftärken- 
de  Bäder  die  dürftigen  Gefäfse  wieder 
mit  belebenden  Säflen  anfülle,  und  fich 
alfo  von  Zeit  zu  'Zeit  im  eigentlichften 
Verftande  erneue  und  verjünge.  — Das 
Wahre,  was  in  diefen. Ideen  liegt,  ift: 
nicht  zu  verkennen,  und  mit  einigen 
Modificationen  würden  fie  immer  an- 
wendbar feyn. 

In  den  neueften  Zeiten  hat  man  lei- 
der mehrProgrelTen  in  den  Künften,  das 
Leben  zu  verkürzen,  als  in  der,  es  zu 
verlängern  gemacht.  Charlatans  genug 
find  erfchienen  und  erfch einen  noch  täg- 
lich , die  durch  aftralifche  Salze , Gold- 
tinkturen, Wunder-  und  Luftfalzeflen- 
zen,  himmlifche  Betten , und  magneti- 
fche  Zaubei'kräfte  den  Lauf  der  Natur 
zu  hemmen  verfprechen.  Aber  man 
fand  nur  zu  bald,  dafs  der  berühmte 
Thee  zum  langen  liehen  des  Grafen  St. 
Gennain  ein  lehr  alhägliches  Gemifcli 
von  Sandelholz,  Senesblättern  undFen- 
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diel,  das  angebetete  Lehenselixir  CagUo^ 
ftros  ein  ganz  gewölmliches  nur  felir 
liitziges  Magenelixir,  die  Wunderkraft 
Magnetismus  aus  Imagination,  Nei*- 
venreiz  und  Sinnlichkeit  züfammenge- 
fezt  war,  und'die  gepriefenen  Luftfalze 
und  Goldtincturen  mehr  auf  das  Leben 
ihrer  Erfinder,  als  derer,  die  fie  einnah- 
men , berechnet  waren. 

Befonders  verdient  die  Erfcheinung 
des  Magnetismus  in  dieXer  Sammlung 
noch  einige  Erwähnung.  Ein  bankerut 
gewordener,  und  verachteter,  aber 
fchwärmerifcher  und  walirfcheinlich 
nicht  fowohl  von  unfichtbaren  Kräften, 
als  von  unfichtbaren  Obern  geleiteter 
Arzt,  Mesmer,  fiel  endlich  auf  den  Ge- 
danken, künftliche  Magnete  zu  machen, 
und  diefe  als  fouveraine  Mittel  gegen  eine 
Menge  Krankli eiten , Lähmung,  Gicht- 
flülTe,  Zahnweh,  Kopfweh  u.  dgl.  zu 
verkaufen.  Da  er  merkte,  dafs  diefs 
glückte,  fo  ging  er  weiter,  und  ver- 
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ficlierte,  dafs  er  nun  gar  keine  künftliche 
Magnete  mehr  nöthig  hätte,  fondern 
dafs  er  felbd  der  grofse  Magnet  fey,  der 
die  Welt  magnetifiren  follte.  — Seine 
eigne  Perfon  war  fo  mit  magnetifcher 
Kraft  angefüllt,  dafs  er  durch  Berührung, 
durch  Ausftreckung  feines  Fingers,  ja 
durch  hlofses  Anfchauen  diefelbe  andern 
mittheilen  zu  können  verficherte.  Er 
führte  wirklich  Beyfpiele  von  Perfonen 
an,  die  durch  Berührungen  von  ihm,  ja 
durch  feine  blofsen  Blicke  verlicherteii 
Empfindungen  bekommen  zu  haben,  als 
wenn  man  fie  mit  einem  Stock  oder  mit 
einem  Eifen  gefchlagen  hätte,  Diefe 
fonderbare 'Kraft  nannte  er  nun  animali- 
fchen  Magnetismus  f und  vereinigte  un- 
ter diefer  fekfamen  Benennung  alles, 
was  der  Menfchheit  am  meiften  ara 
Herzen  liegt,  Weisheit,  Eeben  und 
Gefundheit,  die  er  dadurch  nach  Be- 
lieben mittheilen  und  verbreiten 
konnte, 
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Da  man  das  Unwefen  nicht  länger 
in  Wien  dulden  wollte,  fö  ging  er  nach 
Paris,  und  hier  nahm  es  nun  erft  feinen 
rechten  Anfang.  Er  hatte  erftaunlicheh 
Zulauf;  alles  wollte  von  ihm  geheilt 
feyn,  alles  wollte  einen  Theil  feiner 
Kraft  mitgetheilt  haben,  um  auch  Wmi- 
der  wirken  zu  können.  Er  errichtete 
eigne  geheime  Gefellfchaften,  wo  ein 
jeder  Novize  loo  Louisd’or  erlegen 
mufste , und  äufserte  endlich  ganz  laut, 
dafs  er  der  Mann  fey,  den  die  Vorfehung 
zum  grofsen  Erneuerungsgefchäfte  der 
fo  fiehtbar  hinwelkenden  menfchlichen 
Natur  erwählt  habe.  Zum  Beweifs  will 
ich  Ihnen  nur  folgenden  Zuruf  mit- 
theilen, den  er  durch  einen  feiner 
Apoftel  ans  Publicum  ergehen  liefs. 
„Seht  eine  Entdeckung,  die  dem 
„Menfchengefchlecht  unfchäzbare  Vor- 
„theile  und  ihrem  Erfinder  ewigen 
„Ruhm  bringen  wird!  Seht  eine -all ge- 
„meine  Revolution!  Andre  Menfchen 
„werden  die  Erde  bewohnen;  ße  wer- 
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„den  durch  keine  Schwachheiten  in  ih- 
^rer. Laufbahn  aufgehalten  werden,  und 
„unfreUebel  nur  aus  der  Ei  zählung  ken- 
„nen!  Die  lyiütter  werden  weniger  von 
„den  Gefahren  der  Schwan  gerfchaft  und 
„den  Schmerzen  der  Geburt  leiden,  wer« 
„den  ftärkre  Kinder  zur  Welt  bringen, 
„die  die  Thätigkeit,  Energie  und  Anmuth 
„der  Urwelt  erhalten  werden.  ThierO 
„und  Pflanzen , gleich  empfänglich  für. 
„die  magnelifche  Kraft,  werden  frey* 
„von  Krankheiten  feyn;  die  Heerden 
„werden  fich  leichter  vermehren,  die 
„Gewächfe  in  unfern  Gärten  werden 
„mehr  Kräfte  haben  und  die  Bäume 
„fchönere  Früchte  geben,  der  menfch-^ 
„liehe  Geilt,  im  Befitz  'diefes  W’efens, 
„wird  vielleicht  der  Natur  noch  wunder-  ' 
„barere  Wirkungen  gebieten.  — Wer 
„kann  wilTen,  wie  weit  fich  fein  Einflufs 
„erftrecken  wird?“ 

Man  follte  meynen,  einen  Traum 
aus  dem  taufendjährigen  Reiche  zu  hö- 
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ren.  Und  diefe  ganzen  poinpöfen  Ver- 
fprechungen  und  Ausfichten  verfchwan-^ 
den  plötzlich,  als  eine  Comniillion,  an 
deren  Spitze  Franklin  ßand,  das  Wefen 
des  jMagnetismus  genauer  unterfuchte. 
— Der  Nebel  verfchwand,  und  es  ift 
nun  von  dem  ganzen  Blendwerk  weiter 
nichts  übrig  geblieben , als  die  animali- 
Jche  Electricität  und  die  Ueberzeugung, 
dafs  (eiche  durch  gewilTe  Arien  von 
Streichen  und  Manipnliren  des  Körpers 
jn  Bewegung  gefezt  werden  hann,  aVer 
gewifs  ohne  Beyhülfe  von  Nerven- 
fchwäche  und  Schwärrnerey  nie  jene 
wunderbare  Phänomene  hei'vorbringen 
wird,  nodi  weniger  im  Stande  feyn 
kann,  das  jneiifchliche  Leben  zu  verlän- 
gern. 

Fafi:  fehlen  es,  als  wolle  man 
jene  Idee  ganz  den  Charlatans  über- 
lalTen,  um  fo  mehr,  da  der  aufge- 
klärtere Theil  lieh  für  die  Unmög- 
^chkeit  diefer  Erfindung  dadurch  ent- 
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fchädigte,  dafs  er  die  Lange  des  Le- 
bens nicht  in  der  Zahl  der  Tage,  fon- 
dern  in  dem  Gebrauch  und  Genufs  def- 
felben  fand. 

Da  aber  diefs  doch  unmöglich  für 
einerley  gelten  kann,  und  da  fich  in 
neuern  Zeiten  unfre  Einfichten  in  die 
Natur  des  organifchen  Lebens  und  der 
dazu  nöthigen  Bedingnngeh  fo  fehr  ver- 
vollkommnet und  berichtigt  haben,  fo 
ift  es  wohl  der  Mühe  werth , diefe  bef- 
fem  Kenntnifle  zur  Entwicklung  eines 
fo  wichtigen  Gegenftandes  zu  verar- 
beiten, tuid  die  Methode,  das  Leben 
zu  verlängern,  fo  auf  die  Prinzipien 
der  animalifchen  Phyfik  zu  gründen, 
dafs  nicht  allein  eine  beltiniintere  Richt- 
fchnur  des  Lebens  daraus  entliehe,  fon- 
dern  auch,  was  kein  miwichtiger  Ne- 
bennutzen feyn  wird,  diefer  Gegen- 
ftand  inskünftige  den  Schwärmern  und 
Betrügern  unbrauchbar  gemacht  Averde, 
die  bekanntlich  ilir  Wefen  in  einem 
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fcientififcliea  Gebiet  nur  fq  lange  trei- 
ben können  ^ als  es  noch  nicht  durch  die 
Fackel  gründlicher  Unterfuchung  er- 
Jeuclitet  ift. 


Zweyte  Vorlefung. 

Unterfuchung  der  Lebenskraft  und  der 
Lebensdauer  überhaupt. 

iigenfcJietften  und  Ge  fetze  der  Lebenskraft  ^ 
des  Lehens  — . Lebensconfumtion  > unzer trennliehe  Folge 
der  Lehensojyeration  felbjt  — Lebensziel  — Urfachen 
der  Lebensdauer  — Letardation  der  Lebensconfumtion 
— Möglichkeit  der  Lehens  Verlängerung  — Gefchwind 
nnd  langfam  leben  — Intenfives  und  extenßves  X»e- 
ben  — der  Schlafe 


Das  erfte,  worauf  es  uns  bey  Verlän- 
gerung des  Lebens  ankommt,  mufs 
wohl  nähere  Kenntnifs  der  Natur  des  Le- 
hens und  befonders  der  Lebenskraft der 
Grundurfache  alles  Lebens,  feyn. 
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Sollte  es  denn  gar  nicht  möglich 
feyn,  die  innere  Natur  jener  heiligen 
Flamme  etwas  genauer  zu  erforfchen, 
und  daraus  das,  was  fie  näliren,  das, 
was  fie  fch wachen  kann , zu  erkennen? 

— Ich  fühle  ganz , was  ich  hey  diefer 
Unterfuchung  wage.  Es  ift  das  Aller- 
heiligfte  der  Natur,  dem  ich  mich  nä- 
here, und  nur  zu  viel  find  der  Beyfpie- 
le,  wo  der  zu  külme  Forfcher  geblendet 
und  befchämt  zurückkehrte,  und  wo  : 
felbft  dir  innigfter  Vertrauter,  Maller ^ 
ausrufen  muliste; 

Ins  Innre  dör  Natur  dringt  kein  erfchafFner 
Geiß:. 

Aber  dennoch  darf  diefs  uns  nicht  ab-  ; 
fchrecken.  Die  Natur  bleibt  immer 
eine  gütige  Mutter,  fie  liebet  und  be- 
lohnt  den,  der  fie  fucht,  undifies  uns  * 
gleich  nicht  allemal  möglich,  das  viel-  l 
leicht  zu  hoch  gefleckte  Ziel  unfres  Stre-  ’ 
bens  zu  erreichen,  fo  können  wir  doch  ^ 
gewifs  feyn,  auf  dem  Wege  fchon  fo  J 
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viel  fsTeu^s  und  Inter eflantes  '2:11  finden, 
dafs  ung  gewifs  fchon  derVerfucli,  ihr 
näher  zu  kommen,  reichlich  belohnt 
wird.  — Nur  hüte  inan  fich , mit  zu 
rafchen  übermüthigen  Schritten  auf  fie 
einzudringen.  Unfer  Sinn  fey  offen, 
rein,  gelehrig,  unfer  Gang  vorfichtig 
und  immer  aufmerkfam,  Täufchungen 
der  Phantafie  und  der  Sinne  zu  vermei- 
den, und  unfer  Weg  fey  der  fiebere, 
wenn  gleich  nicht  der  bequemfte,  W^eg 
der  Erfahrung  und  befcheidenen  Prü- 
fung — nicht  der  Flug  kühner  Hypo-!- 
thefen,  der  gewöhnlich  zulezt  der  Welt 
nur  zeiget,  dafs  wir  wäclii’erne  Flügel 
hatten.  — Auf  diefem  Wege  find  wir 
am  ficherften,  das  Schickfal  jener  Pliilo- 
fophen  zu  vermeiden,  von  welchen 
Baco  fehr  paffend  fagt:  „fie  werden  zu 
„Nachteulen,  die  nur  im  Dunkel  ihrer 
„Träumereyen  fehen,  aber  im  Licht  der 
„Erfahrung  erblindep,  und  gerade  das 
„am  wenigften  wahrnehmen  können, 
„w'as  am  hellften  ift.‘‘  Auf  diefem  Wege 
und  in  diefer  Geiftesjftimmung  find  feit 
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diefes  grofsen  Mannes  Zeiten  die  Freun- 
de der  Natur  ihr  näher  gekommen,  als 
jemals  vorher,  find  Entdeckungen  ihrer 
tiefiten  Geheimniffe,  Benutzungen  ihrer 
verhorgenften  Kräfte  gemacht  worden, 
die  unfer  Zeitalter  in  Erftaunen  fetzen, 
und  die  noch  die  Nachwelt  bewundern 
wird.  Auf  diefeni  Wege  ift  es  möglich 
geworden,  felbft  ohne  das  innere  Wefen 
, der  Dinge  zu  erkennen,  dennoch  durch 
unermüdetes  Forfchen  ihre  Eigenfchaf- 
ten  und  Kräfte  fo  genau  abzuwiegen  und 
zu  ergründen,  dafs  wir  fie  wenigftens 
practifch  kennen  und  benutzen.  So  ifts 
dem  menfchlichenGeifte  gelungen,  felbit 
unbekannte  Wefen  zu  beherrfchen  und 
nach  feinem  Willen  und  zu  feiUem  Ge- 
brauch zu  leiten.  Die  magnetifche  und 
electrifche  Kraft,  find  beydes  Wefen,  die 
fogar  unfern  Sinnen  fich  entziehen , und 
deren  Natur  uns  vielleicht  ewig  uner- 
forfchlich  bleiben  wird,  und  dennoch 
haben  wir  fie  uns  fo  dienftbar  gemacht, 
dafs  die  eine  uns  auf  der  See  den  Weg 


45 

zeigen,  die  andere  die  Nachtlampe  am 
Bett  anzünden  mufs. 

Vielleicht  gelingt  es  mir,  auch  in  ge- 
genwärtiger Unterfuchung  ihr  näher  zu 
kommen,  und  ich  glaube,  dafs  dazu  fol- 
gende Behandlung  die  fchicklichfte  feyn 
wird:  erftens  die  Begriffe  von  Leben 
und  Lebenskraft  genauer  zu  beftimmen, 
und  ilire  Eigenfchaften  feftzufetzen,  fo- 
dann  über  die  Dauer  des  Lebens  über- 
haupt, und  in  verfchiedenen  organifchen 
Körpern  insbefondere,  die  Natur  zu  be- 
fragen, Beyfpiele  zu  himmlen  und  zu 
vergleichen,  und  aus  den  Umßänden 
und  Lagen,  in  welchen  das  Leben  eines 
Gefchöpfs  längere  oder  kürzere  Dauer 
hat,  Schlüfle  auf  die  wahrfcheinlichften 
Urfachen  des  langen  oder  kurzen  Lebens 
überhaupt  zu  ziehen.  Nach  diefen  Y or- 
ausfetzungen  wird  fich  das  Problem,  ob 
und  wie  menfchliches  Leben  zu  verlän- 
gern fey,  am  befriedigendften  undver- 
nünftigften  auflöfen  lafTen. 
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Was  ift  Leben  und  Lebenskraft?  — 
Diefe  Fragen  geboren  unter  die  vielen 
älinlicben,  die  uns  bey  Unterfuchung 
der  Natur  aufftofsen.  Sie  fcbeinen 
leicht,  betreffen  die  gewöhnlich ften  all- 
täglichften  Erfcheinungen,  und  find  - 
dennoch  fo  fchwehr  zu  beantworten. 
Wo  der  Pliilofoph  das  Wort  Kraft 
braucht,  da  kann  man  fich  immer  dar- 
auf verlaffen , dafs  er  in  Verlegenheit  ifi, 
denn  er  erklärt  eine  Sache  durch  ein  * 
Wort,  das  felbft  noch  ein  Räthfel  ift;  — 
denn  yver  hat  noch  je  mit  dem  Worte 
Kraft  einen  deutlichen  Begriff  verbinden  ^ 
können?  Auf  diefe  Weife  find  eine  un-  ] 
zählige  Menge  Kräfte,  die  Schwehrkraft,  i - 
Attractionskraft,  clectrifche,  magneti- 
fche  Kraft  u.  f.  w.  in  die  Phyfic  gekom-  " 
men , die  alle  im  Grunde  weiter  nichts  ' 
bedeuten,  als  das  X in  der  Algebra,  die  ; 
unbekannte  Gröfse,  die  wir  fuchen.  | 
Indefs  wir  müflen  nun  einmal  Bezeich-  I 
nungen  für  Dinge  haben,  deren  Exiftenz  1 
unleugbar,  aber  ihrWefen  unbegreiflich  I 
ift,  und  man  erlaube  mir  alfo  auch  hier 
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fie  zu  gebrauchen , olineracht  dadurch 
noch  nicht  einmal«iitfchieden  wird,  ob 
es  eine  eigene  Materie  oder  nur  eine  Ei- 
genfeh aft  der  Materie  ift,  wovon  wir 
reden. 

Ohnftreitig  gehört  die  Lebenskraft 
unter  die  aligemeinlfen,  nnbegreiflich- 
ften  und  gewaltigßen  Kräfte  der  Natur. 
Sie  eiLüIlt,  ße  bewegt  alles,  fie  ift 
höchft  wahrfcheinlich  der  Grundquell, 
aüs  dem  alle  übrigen  Kräfte  der  phyfi- 
fchen,  wenigftens  organifchen,  Welt 
fliefsen.  Sie  ifts,  die  alles  hervorbringt, 
erhält,  erneuert,  durch  die  die  Schö- 
pfung nach  fo  manchem  Taufende  von 
Jahren  noch  jeden  Frühling  mit  eben  der 
, Pracht  und  Frifchheit  hervorgeht,  als 
das  erfte  mal,  da  fie  aus  der  Fland  iJires 
Schöpfers  kam.  Sie  ift  unerfchöp flieh, 
unendlich,  — ein  wahrer  ewiger 
Hauch  der  Gottheit.  Sie  ifts  endlich,  die, 
verfeinert  und  durch  eineVollkoimnnere 
Organifation  exaltirt,  fogar  die  Denk- 
uu'd  Seelenkraft  entflammt,  und  dem 


■4ö  , ; 

vernünftigen  Wefen  zugleich  mit  dem  ' 
Leben  auch  das  Gefühl  und  das  Glück  i 
des  Lebens  giebt.  Denn  ich  habe  im-  | 
mer  bemerkt,  dafs  das  Gefülil  von  Werth  | 

7 

und  Glück  der  Exiftenz  fich  lehr  genau  i 
nach  dem  mehr  oder  wenigem  Beicli- 
thum  an  Lebenskraft  richtet,  und  dafs, 
fo  wie  ein  gewifler  Ueberflufs  derfelben 
zu  allen  Genüßen  und  Unternehmungen 
aufgelegter  und  das  Leben  fchmackhaft  j 
macht,  nichts- fo  fehr,  als  Mangel  daran,  i 
im  Stande  ift,  jenen  Ekel  und  Ueber-  < 
drufs  des  Lebens  hervorzubringen , der 
leider  unfere  Zeiten  fo  merklich  aus-  • 
zeichnet. 

Durch  genauere  Beobachtung  ihrer  , 
Erfcheinungen  in  der  organifchen  Welt 
lalTen  fich  folgende  Eigenfchaften  und 
Gefetze  derfelben  beftimmen:  ; 

i)  Die  Lebenskraft  ift  das  feinfte,  ; 
durchdringendfte,  unfichtbarfte  Agens  ^ 
der  Natur,  das  wir  bis  jezt  kennen.  Sie  | 
übertrifit  dariune  fogar  dieLichtraaterie,  | 

, electri- 
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clectrifche  und  magnetifche  Kraft,  mit 
denen  fie  übrigens  am  nächften  verwandt 
zu  leyn  fcheint. 

2)  Ohneraclit  fie  alles  durclidringt, 
fo  giebt  es  doch  gewiffe  Modificationen 
der  Materie,  zu  denen  fie  eine  gröfsere 
Verwandfcliaft  zu  haben  fcheint.,  als  zu 
andern.  Sie  verbindet  fich  daher  inni- 
ger und  in  gröfsrer  Menge  mit  ihnen, 
und  wird  ihnen  gleichfam  eigen.  Diefe 
Modification  derMatefie  nennen  wir  die 
organifche  Verbindung  und  Structur  der 
Beltandtheile,  und  die  Körper , die  fie 
befitzen,  organifche  Körper,  — Pflan- 
zen und  Thiere.  Diefe  organifche  Stru- 
ctur fcheint  in  einer  gewilfen  Lage  der 
feinften  Theilchen  zu  beftehen , und  wir 
flofsen  hier  auf  eine  merkwürdige  Aehn- 
lichkeit  der  Lebenskraft  mit  der  magne- 
tifchen  Kraft , indem  auch  diefe  durch 
einen  Schlag,  der  in  ge  will  er,  Richtung 
auf  ein  Stück  Eifen  geführt  wird  und  die 
innere  Lage  der  feinften  Beftandtheiie 
ändert,  fogletch  erweckt,  und  durch 
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eine  entgegen  gefezteErfcliütterung  wie-  | 
der  aufgehoben  werden  kann.  Dafs  we-  | 
jiigftens  die  organifche  Structur  nicht  in  | 
dem  fichtbaren  faferichten  Gewebe  liegt,  | 
fieht  man  am  Ey,  wo  davon  keine  Spur  '| 
zu  finden  und  dennoch  orgaiiifches  Le-  | 
ben  gegenwärtig  ift.  - 

5)  Sie  kann  iu  einem  freyen  und  t 
gebundenen  Zuftand  exiftiren , und  hat 
darinne  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Feu-  , 
erwefen  und  der  electrifchen  Kraft.  So  ^ 
wie  diefe  in  einem  Körper  wohnen  kön- 
nen, ohne  lieh  auf  irgend  eine  Art  zu  | 
äuflern,  bis  fie  durch  einen  angemeffe- 
jien  Reiz  in  Wirkfamkeit  verfezt  werden, 
eben  fo  kann  die  Lebenskraft  in  einem  ^ 
organifchen  Körper  lange  in  einem  ge-  | 
bundenen  Zuftand  wohnen,  ohne  lieh  | 
durch  etwas  anders,  als  feine  Erhaltung  | 
und  Verhütung  feiner  Auflöfung,  anzu-  | 
deuten.  Man  hat  davon  erftaunliche  1 
— Ein  Saamenkorn  kanii 
auf  diefe  Art  Jahre,  ein  Ey  mehrere 
Monate  lang  ein  gebundenes  Leben  be-  | 


Beyfpiele. 


i 

5i 

I 

I halten,  es  verdunftet  nicht,  cs’ verdirbt 
j nicht,  der  blofse  Reiz  der  Wärme  kann 
I das  gebundene  Leben  frey  machen , und 
entwickeltes  reges  Leben  hervorbringen. 

I Ja  lelbft  das  fchon  entwickelte  organi- 
I fche  Leben  kann  auf  diefe  Art  unterbro- 
; chen  und  gebunden  werden,  aber  den- 
i noch  in  diefem  Zuftande  einige  Zeit  fort- 
j dauern  und  die  ihm  anvertraute  Organi- 
I fation  erhalten,  wovon  uns  befonders 
1 die  Polypen  undPflanzen-Thiere  höchft- 
1 merkwürdige  Beyfpiele  liefern. 

I 4)  So  wie  fie  zu  verfchiedenen  or- 
jganifchen  Körpern  eine  verfchiedene 
’ Verwandfchaft  zu  haben  fcheint,  und 
f manchen  in  gröfsrer  manchen  in  gerin- 
gerer Menge  erfüllt,  fo  ift  auch  ihre 
; Bindung  mit  einigen  fefter,  mit  andern 
I lockrer.  Und  merkwürdig  ift  es,  dafs 
; gerade  da,  wo  fie  in  vorzüglicher  Menge 
llund  Vollkommenheit  exiftirt,  fie  locke- 
j rer  anzuliängen  fcheint.  Der  unvoll- 
|kommne  fchwach  lebende  Polyp  zum 
iBeyfpiel  hält-fie  fefter,  als  einvoUkomm- 
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neres  Thier  aus  einer  hohem  Klaffe  der 
Wefen.  — Diefe  Bemerkung  iß:  für 
unfere  jetzige  Unterluchung  von  vor- 
züglicher Wichtigkeit. 

5)  Sie  gieht  jedem  Körper  , den  fie 
erfüllt,  einen  ganz  ei genthüm liehen  Ka- 
racter,  ein  ganz  fpezififches  Verhältnifs 
zur  übrigen  Körperwelt.  Sie  theilt  ihm 
iiehmlich  erßens  die  Fähigkeit  mit,  Ein- 
drücke als  Reize  zu  percipiren  und  dai- 
auf  zu  reagiren , und  zweytens  entzieht 
fie  ihn  den  allgemeinen  phyfifchen  und 
chemifchen  Gefetzen  der  todten  Natur, 
fo  dafs  man  alfo  mit  Recht  fagen  kann: 
durch  den  Beytritt  der  Lebenskraft  wird 
ein  Körper  aus  der  mechanifchen  und 
chemifchen  Welt  in  eine  neue,  die  or- 
ganifche  oder  belebte,  verfezt.  Hier 
finden  di«  allgemeinen  phyfifchen  Na- 
turgefetze  nur  zumTheil  und  mit  gewif- 
fen  Einfchrä'  \ungen  flatt.  Alle  Ein- 
drücke werden  in  einenj  belebten  Kör- 
per anders  modifizirt  und  reflectirt,  als  in 
einem  unbelebten.  Dalier  iß  auch  in 


i einem  beliebten  Körper  kein  blos  mecha- 
! nifcher  oder  cliemil’cherProzefs  möglich» 
! und  alles  trägt  den  Karakter  des  Lebens. 

! Ein  Stofs,  Reiz,  Kälte  und  Hitze  wirken 
I auf  ein  belebtes  Wefen  nach  ganz  eigen- 
! thümlichen  Gefetzen,  und  jede  Wir- 
kung, die  da  entfteht , mufs  als  eine  aus 
! dem  äuflerlichen  Eindruck  und  der  Re- 
action  der  Lebenskraft  zufammengefezte 
} angefehen  werden. 

Eben  hierinn  liegt  auch  der  Grund, 
t der  Eigenthüm,lichkeit  eihzelner  Arten» 

I ja  jedes  einzelnen  Individuums.  Wir 
[ fehen  täglich,  dafs  Pflanzen,  die  in  ei- 
! nerley  Boden  neben  einander  wachfen 
I und  ganz  einerley  Nahrung  geniefsen, 

I doch  in  ihrer  Geltalt,  Säften  und  Kräf- 
: ten  himmelweit  von  einander  verfchie- 
j den  lind.  Eben  das  finden  wir  im  Thier- 
I reich,  und  es  ilt'  eigentlich  das,  wovon 
i man  fagt:  Ein  jedes  hat  feine  eigne 
1 Natur. 
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6»  "Die  Lebenskraft  ift  das  gröfste 
Erhaltungsmittel  des  Körpers,  den  fie 
bewohnt.  Nicht  genug,  dafs  fie  die  gan- 
ze Organifation  bindet  und  zufammen 
hält;  fo  widerfteht  fie  auch  fehr  kräftig 
den  zerftörendetn  Einflüflen  der  übrigen  , 
NaturkräfcC,  in  fo  fern  fie  auf  chemi- 
fchen  Gefetzen  beruhen , die  fie  aufzu- 
lieben,  wenigftens  zu  modifiziren  ver- 
mag. Ich  rechne  hieher  hauptfächlich 
die  Wirkungen  der  Fäulnijs,  der  l^er~ 
jvitterung^  des  Frofts.  — - Kein  leben- 
diges Wefen  fault;  es  gehört  immer  erft 
Schwächung  oder  Vernichtung  der  Le- 
benskraft dazu,  um  Fäulnifs  möglich  zu 
machen.  Selbft  in  ihrem  gebundenen 
unwirkfamen  Zuftand  vermag  fie  Fäül- 
jiifs  abzuhalten.  Kein  Ey,  fo  lange 
noch  Lebenskraft  darinne  ift,  kein  Saa- 
menkorn , keine  eingefponnene  Raupe, 
kein  Scheintodter  fault,  und  es  ift  ein 
wahres  Wunderwerk,  wie  fie  Körper, 
die  eine  fo  ftarke  Neigung  zur  Fäulnifs 
haben,  wie  eben  der  menfchliche,  6o  — • 
go  — ja  ICO  Jahre  dafür  fchützen  kann.  — 


I 
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1 Aber  auch  der  iweyten  Art  vöii  Deftru- 
ction,  der  Verwitterung,  die  endlich 
i alles , felbft  die  hart  eiten  Körper  auflö« 
i fet,  und  zerfallen  macht,  wider  lieht  fie 
, durch  ihre  bindende  Eigenfchaft.  — 
Und  eben  fo  der  fo  gefährlichen  Entzie- 
hung der  Feuertheilchen,  dem  Froft. 
Kein  lebender  Körper  erfriert,  das  heifst, 
fo  large  feine  Lebenskraft  noch  wirkt, 
kann  ihm  der  Froft  nichts  anhaben. 
Mitten  in  den  Eisgebürgen  des  Süd-  und 
Nordpols,  wo  die  ganze  Natur  erftarrt 
i zu  feyn  fcheint , lieht  man  lebendige  Ge- 
fchöpfe,  fogar  Menfchen,  die  nichts  von 
j dem  allgemeinen  Froft  leiden.  *)  Und 
diefs  gilt  ebenfalls  nicht  blos  von  ihrem 

•)  Gatantkus  nivalis  treibt  fogar  feine  Blilthe  durch, 
den  Schnee  ans  gefiornen  Erdreich ; auch 
bleibt  die  Blume  unbcfchädigt,  ohneiacht  vieler 
ftarken  Nachtfrofte, 

Hunter  liefs  Fifche  im  Wafler  einfiieren ; fo 
large  fie  lebten,  blieb  das  übrigens  gefrorn« 
Wafler  immer  um  fie  herum  flüfsig , und  bildete 
eine  wahre  Höhle ; erft  in  dem  Augenblick , de 
fie  flarben , froren  fie  ein. 
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wirkfamen,  fondem  auch  von  dem  ge- 
Ijuiidenen  Zuftande.  Ein  noch  Leben 
habendes  Ey  und  Saanienkorn  erfriert 
weit  fpäter,  als  ein  todtes.  Der  Bär, 
bringt  den  ganzen  Winter  halb  erftarrt 
im  Schnee,  die  todfeheinende  Schwalbe, 
die  Puppe  des  Infects  unter  dem  Eife  zu, 
und  erfrieren  nicht.  Dann  erft,  wenn 
derFroft  fo  hoch  fteigt,  dafs  er  die  Le- 
benskraft fchw'ächt  oder  unterdrückt, 
kann  er  fie  überwältigen,  und  den  nun 
ieblofen  Körper  durchdringen.  Diefs 
Phänomen  beruht  befonders  auf  der  Ei- 
genfehaft  der  Lebenskraft,  Wärme  zu 
entwickeln,  wie  wir  gleich  fehen  wer- 
den. 

7)  Ein  gänzlicher  Verluft  der  Le- 
benskraft zieht  alfo  die  Trennung  der 
organifchen  Verbindung  des  Körpers 
nach  fich,  den  fie  vorher  eifüllte.  Seine 
Materie  gehorcht  nun  den  Gefetzen  und 
Affinitäten  der  todten  chemifchen  Natur, 
der  fie  nun  an  gehört,  fie  zerfezt  und 
trennt  fich  in  ihreGrundftoffe;  es  erfolgt 
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unter  den  gewöhnliclien  Umftändcn  die 
Fäuliiifs,  die  allein  uns  überzeugen 
kann , dafs  die  Lebenskraft  ganz  von  ei- 
nem organifclien  Körper  gewichen  ift. 
Aber  grofs  und  erhebend  ift  die  Bemer- 
kung, dafs  felbft  die,  alles  Leben  za 
vernichten  fcheinende,  Fäulnifs,  das 
Mittel  werden  nmfs,  wieder  neues  Le- 
ben zu  entwickeln,  und  dafs  iie  eigent- 
lich nichts  anders  ift,  als  ein  höchfi: 
wichtiger  Prozefs,  die  in  diefer  Geftalt 
nicht  mehr  Lebensfähigen  Beltandtheile 
aufs  fcluielifte  frey  und  zu  neuen  orga- 
nifch^n  Verbindungen  und  Leben  ge- 
fchickt  zu  mathen.  Kaum  ift  ein  Kör- 
per auf  diefe  Art  aufgelöfet,  fo  fangen 
logle ich  feine  Theilchen  an,  in  taufend 
kleinen  Würmchen  wieder  belebt  zu 
werden,  oder  Iie  feyern  ihre  Auferfte- 
hung  in  der  Geftalt  des  fchönflen  Gräfes, 
der  lieblichften  Blumen,  beginnen  auf 
diefe  Art  von  neuen  den  grofsenLebens- 
zirkel  organifcher  Wefen,  und  lind 
durch  einige  Metamorphofen  vielleicht 
ein  Jahr  darnach  wieder  Beftandtheile 
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eines  eben  fo  vollkommnen  menfchli- 
clien  Wefens,  als  das  war,  mitdemfie 
zu  verwefen  fchienen.  Ihr  Icheinbarer 
Tod  war  alfo  nur  der  Uebergang  zu  ei- 
nem neuen  Leben , und  die  Lebenskraft 
verläfst  einen  Körper  nur,  um  (ich  bald 
vollkommener  wieder  damit  verbinden 
zu  können.  / 

8)  Die  Lebenskraft  kann  durch  ge- 
wifTe  Einwirkungen  gefch wacht,  ja  ganz 
aufgehoben,  durch  andre  erweckt , ge- 
ftärkt,  genährt  werden.  Unter  die  lie 
vernichtenden  gehört  vorzüglich  dieKäht, 
der  Hauptfeind  alles  Lebens.  Zwar  ein 
mäfsiger  Grad  von  Kälte  kann  in  fo  fern 
flärkend  feyn,  indem  er  die  Lebenskraft 
concentrirt,  und  ilire  Verfchwenduhg 
hindert,  aber  es  ift  keine  pofitive  fon- 
dern  negative  Stärkung,  und  ein  hoher 
Grad  von  Kälte  verfcheucht  fie  ganz,  In 
der  Kälte  kann  keine  Lebensentwicklun«- 
gefchehen,  kein  Ey  ausgebrütet  werden, 
kein  Saamenkorn  keimen. 


% 
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Ferner  gehören  hiAer  gewiffe  Er* 
fchütterungen,  die  theils  durch  Vernich- 
tung der  Lebenskraft,  theils  auch  durch 
eine  nachtheilige  Veränderung  der  in- 
nern  organifchen  Lage  der  Theilchen  zu 
wirken  fcheinen.  So  entzieht  ein  hefti- 
ger electrifcher  Schlag,  oder  der  Blitz, 
der  Pflanzen-  und  Thierwelt  augenblick- 
lich die  Lebenskraft,  ohne  dafs  man  oft 
die  geringfte  Verletzung  derOigane  ent- 
decken kann.  So  können,  befonders 
bey  vollkommnern  Gefchöpfen , Seelen- 
erfchütterungen , heftiges  Schrecken 
oder  Freude,  die  Lebenskraft  augen- 
blicklich auflieben. 

Endlich  giebt  es  noch  gewifle  phy« 
fifche  Potenzen,  die  äuflerft  fchwächend, 
ja  vernichtend  auf  fie  wirken , und  die 
wir  daher  gewöhnlich  Gifte  nennen,  z.  E. 
das  faule  Contagium,  das  Kirfclilorbeer- 
walTer,  das  wefehtliche  Oel  der  bittern 
Mandeln  u.  dgl. 


I 
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Aber  nun  exiftiren  auch  Wefen  von 
entgegengefezter  Art,  die  eine  gewilTe 
Freundfchaft  und  Verwandfcliaft  zur  Le- 
benskraft haben,  fie  erwecken,  ermun- 
tern, ja  höchftwahrfcheinlich  ihr  eine 
feine  Nahrung  geben  können.  Diefe 
find  vorzüglich  Licht,  Wärme  und  Luft, 
oder  vielmehr  Sauerftoff,  drey  Himmels-  i 
gaben,  die  man  mit  Recht  die  Freunde 
und  Schutzgeifter  alles  Lebens  nennen 
kann.  | 

i 

Oben  an  fleht  das  L^xht,  ohnftreitig 
der  nächfle  Freund  und  Verwandte  des 
Lebens,  und  gewdfs  in  dief er  Rückficht 
von  weit  wefentlichererEinwürkung,  als 
man  gewöhnlich  glaubt.  Ein  jedes  Ge- 
fcliöpf  hat  ein  um  fo  vollkommneres  Le-  * 
ben,  je  mehr  es  den  Einflufs  des  Lichts 
geniefst.  Man  entziehe  einer  Pflanze, 
einem  Thier,  das  Licht,  es  wird  bey  al-  f- 
1er  Nahrung,  bey  aller  Wartung  und  "■ 
Pflege,  erft  die  Farbe,  dann  die  Kraft  ver-  ) 
lieren,  ini  Wachsthum  Zurückbleiben, 
und  am  Ende  verhütten.  Selbfl:  der  | 
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I Menfch  wird  durcli  ein  lichtlofes  Leben 
bleich,  fclilafF  und  ßumpf,  und  verliert 
j zulezt  die  ganze  Energie  des  Lebens, 
i wie  fo  manches  traurige  Beyfpiel  lange 
i im  dunkeln  Kerker  verl'chlofsner  Perfo- 
i nen  beweifst.  — Ja,  ich  glaube  nicht 
zu  viel  zu  Tagen,  wenn  ich  behaupte: 
1 Organifches  Leben  ilt  nur  in  der  Influenz 
des  Lichts,  und  alfo  w ahrfcheinlich 
I durch  diefelbe  möglich,  denn  in  den 
, Eilige  wey  den  der  Erde,  in  den  tief  ft  en 
I Höhlungen,  wo  ewige  Nacht  wohnt, 

I äuffert  fich  nur  das,  was  wivunorgani- 
I fches  Leben  nennen.  Hier  athmet  nichts, 

I hier  empfindet  nichts,  das  einzige,  was 
! , man  etwa  noch  antrifft,  find  einige  Ar- 
j ten  von  Schimmel  oder  Steinmoos,  der 
[ erfte  unvollkommenfte  Grad  von  Vege- 
! tation,  — Sogar  da  zeigt  fich,  dafs 
1 diele  Vegetation  meiftens  nur  an  oder 
! bey  verfaulten  Holzwerk  entliehe.  Alfo 
i mufs  auch  da  der  Keim  organifchen  Le- 
I bens  erft  durch  Holz  und  WafTer  hinun- 
i ter  gebracht,  oder  Lebenserzeugende 
I Eäulnifs  hervorgebracht  werden,  wel- 

i 

: i 

i . ' 
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che  auflerdem  in  diefen  Abgründen  nicht 
exiitirt. 

'i 

Die  andere' nicht  weniger  wohltliä-  * 
tige  Freundin  1er  Leb  nskraft  i i : War- 
rne.  Sie  allein  ifl  im  Stande,  den  erften 
Lebenskeim  zu  en  wickeln.  Wenn  der 
Winter  die  ganze  Natur  in  einen  todten- 
älinlichen  Zuftaiid  verfezt  hat,fo  braucht  ' 

nur  die  warme  Frühlingsluft  fie  anzu*  j 
wehen , und  alle  fchlafende  Kräfte  wer-  | 
den  wieder  rege.  Je  näher  wir  den  Po-  | 

len  kommen,  delto  todter  wird  alles,  ^ 

und  man  findet  endlich  Gegenden,  wo  * 
fchlechterdings  keine  Pflanze,  kein  In-  1 
fect , kein  kleineres  Thier  exiftiren , fon-  ? 
dem  blos  grofse  Maffen  von  Gefchöpfen,  ^ 
alsW'allfifche,  Bären  u.  dgl. , die  zum  Le- 
ben nöthige  Wärme  conferviren  können. 

— Genug,  wo  Leben  ift,  da  ift  auch 
Wärme  in  mehr  oder  mindern  Grade,  ' 
und  es  ift  eine  höchftwichtige  Unzer-  j 
trennliche  Verbindung  zwifchen  beyden,  * 

Wärme  giebt  Leben,  und  Leben  entwi- 
ekelt  auch  wiederum  Wärme,  und  es  ilt  ^ 


63 


fchwehr  zu  beftimmen,  welches  Urfach 
und  welches  Folge  ift. 

Von  der  auffer ordentlichen  Kraft 
der  Wärme,  Leben  zu  nähren  und  zu 
erwecken,  verdient  folgendes  ganz  neue 
und  entfcheidendeBeyfpiel  angeführt  zu 
werden:  Den  zweyten  Aügufi:  1790 
hürzte  lieh  ein  Carabinier,  Nahmens 
j Petit  zu  Strasburg,  ganz  nackend  aus 
I dem  Fenfter  des  Militairhofpitals  in  den 
! Rhein.  Um  3 UhrNachmittags  bemerkte 
j man  erft,  dafs  er  fehle,  und  er  mochte 
||  über  eine  halbe  Stunde -im  WafTer  gele- 
gen haben , als  man  ihn  heran  szog.  Er 
' ■war  ganz  tod.  Man  that  weiter  nichts, 
i als  dafs  man  ihn  in  ein  recht  durch- 
I wärm tes  Bett  legte,  den  Kopf  hoch,  die 
i Arme  an  den  Leib,  und  die  Beine  nahe 
i neben  einander  gelegt.  Man  begnügte 
1 lieh  dabey,  ihm  nur  immerfort  warme 
I Tücher,  befonders  auf  den  Magen  und 
i die  Beine  aufzulegen.  Auch  wurden  in 
• verfchiedene  Gegenden  des  Bettes  heifse 
I Stein«,  mit  Tüchern  umwickelt , gelegt. 


Nach  7 bis  8 Minuten  nahm  man  an  den 
obei'ii  Augenliedern  eine  kleine  Bewe- 
gung wahr.  Einige  Zeit  darauf  ging  die 
bis  dahin  feft  an  die  obere  gefchlofsne 
untere  Kinnlade  auf,  es  kain  Schaum 
aus  dem  Munde,  und  Petit  konnte-eini- 
ge  Löffel  Wein  verfchlucken.  Der  Puls, 
kam  wieder,  und  eine  Stunde  darauf 
konnte  er  reden.  — Offenbar  wirkt 
die  Wärme  im  Scheintod  eben  fo  kräftig, 
als  zur  erften  Entwicklung  des  Lebens, 
ße  nährt  den  kleinften  Funken  des  noch 
übrigen  Lebens,  facht  ihn  an,  und 
bringt  ihn  nach  und  nach  zur  Flamme. 

Die  dritte  wichtigfle  Nahrung  des 
Lebens  ift  Luft.  Wir  Enden  kein  We- 
fen,  das  ganz  ohne  Luft  leben  könnte, 
und  bey  den  meiften  folgt  auf  Entzie- 
hung derf eiben  fehr  bald,  oft  augen- 
blicklich der  Tod.  Und  was  ihren  Ein- 
flufs  am  fichtbaiften  macht,  ift,  dafs  die 
Atliemholenden  Thiere  weit  reicher  an 
Lebenskraft  find  und  fie  in  vollkomm- 
nern  Grade  befitzen,  als  die  Nichtath- 

m enden. 
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menderi.  Vorzüglich  fcbeint  die  dephlo- 
giliifirte,  oder  Feuerluft,  derjenige  Be- 
ftandtheil  unfrer  Atmosphäre  zu  feyn, 
der  zunächft  und  am  kräftigften  die  Le- 
benskraft nährt,  und  man  hat  in  neuern 
Zeiten,  wo  uns  unfeie  wunderthätige 
Chemie  diefelbe  rein  darzuftellen  ge- 
lehrt hat,  durch  das  Einathmen  derfel- 
ben  ein  allgemeines  Gefühl  von  Stärkung 
und  Ermunterung  bemerkt.  Die  Grund- 
lage diefer  Feuer-  oder  Lebensluft  nen- 
nen die  Chemiker  den  Sauaßoff  {Oxy~ 
gene) , und  diefer  Beftandtheil  ift  es  ei- 
gentlich, der  das  Belebende  in  der  Luft 
enthält,  und  beym  Atliemholen  in  das 
Blut  übergehet.  — Auch  das  Wajf^r 
gehört  in  fo  fern  zu  den  Lebensfreunden, 
als  es  auch  Sauerft  off  enthält,  und  we- 
nigftens  zu  den  Lebensbedingungen,  als 
ohne  Flüfsigkeit  keine  Aeufserong  des 
Lebens  möglich  ift. 

Ich  glaube  alfo  mit  Recht  behaupten 
zu  können,  dafs  Licht,  IVätme  und 
Sauerßoß , die  wahren  eigenthümlichen 
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Nahrungs-  und  Erhaltungsuiittel  der 
Lebenskraft  find.  Gröbere  Nahrungs- 
mittel (den  Antheil  von  Sauerftoff  und 
Feuermaterie  abgerechnet,  den  fie  ent- 
halten) fcheinen  mehr  zur  Erhaltung 
der  Organe  und  zur  Erfetzung  der  Con- 
fumtien  zu  dienen.  Sonft  liefse  fichs 
nicht  erklären,  wie  Gefchöpfe  fo  lange 
ohne  eigentliche  Nahrung  ihr  Leben  er- 
halten konnten.  Man  fehe  das  Hühn- 
chen im  Ey  an.  Ohne  den  geringfien 
Zugang  von  aulTen  lebt  es,  entwickelt 
I^h,  und  wird  ein  vollkommnes  Thier, 
Eine  Hyazinten  oder  andere  Zwiebel, 
kann  ohne  die  geringfte  Nahrung,  als 
den  Dunft  von  Waller,  fich  entwickeln, 
ihren  Stengel  und  die  fchönften  Blätter 
und  Blumen  treiben.  SelbXt  bey  voll- 
kommnern  Thieren  fehen  wir  Erfchei- 
nungen,  die  aullerdem  unerklärbar  wä- 
ren. Der  Engländer  Fordyce  z.  E.  fchlofs 
Goldfifche  in  Gefäfse,  mit  Brunnenwaller 
gefüllt,  ein,  lies  ihnen  anfangs  alle  24 
Stunden,  nachher  aber  nur  alle  3 Tage 
frifches  Waller  geben,  und  fo  lebten  fie 
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ohne  alleNalirang  i5  Monate  lang,  und, 
was  noch  melif  zu  bewundern  ift^  wa- 
ren noch  einmal  fo  gfofs  geworden. 
Weil  man  aber  glauben  konnte,  dafs 
doch  in  dem  Wader  eine  Menge  unßcht- 
barer  Nahrungstheilclien  feyn  möchten, 
fo  deftillirte  er  nun  dalTelbe,  fezte  ihm 
wieder  Luft  zu,  und  um  auch  allen  Zu- 
gang von  Infecten  abzuhalten,  verfiopfte 
j er  das  Gefäfs  forgfältig.  DeiUohngeach- 
I tet  lebten  auch  hier  dieFifche  lange  Zeit 

Ifort,  Wüchlen  fogär  und  hatten  Excfe« 
tioneii.  Wie  wäre  es  möglich,  dafs  felblt 
Menfchen  fo  lange  hungern  und  den- 
noch ihr  Lebert  erhalten  könnten  , wenn 
die  unmittelbare  Nahrung  der  Lebens- 
1 kraft  felbfl  aus  den  INährungsffiittelrt  ge- 
zogen werden  müfste?  Ein  frartzöfifchef 
I Offizier  verfiel  nach  vielen  erlittenen 
I Kränkungen  in  eine  Gemfithskrankheit# 

1 in  welcher  er  befchlofs,  fielt  auszuhun- 
j gern,  und  blieb  feinem  Vorfatz  fo  ge- 

i K 2 
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treu,  dafs  er  ganzer  46  Tage  nicht  die  \ 
geringfte  Speife  zu  ficli  nahm.  Nur  am  t 
fünften  Tage  foderte  er  abgezogenes  j 
Wafler,  und  da  man  ihm  eip  halbes  Nö-  '| 
fei  Anisbrantwein  gab , verzehrte  er  fol-  j 
ches  in  3‘  Tagen.  Als  man  ihm  aber  \ 
vorftellte,  dafs  diefs  zu  viel  fey,  that  er  ' 
in  jedes Glafs  Wafler,  das  er  trank,  nicht 
mehr  als  5 Tropfen , und  kam  mit  diefer  | 
Flafche  bis  zum  391! en  Tage  aus.  Nun 
hörete  er  auch  auf  zu  trinken,  und  nahm 
die  lezten  8 Tage  gar  nichts  mehr  zu 
lieh.  Vom  36ften  Tage  an  mufste  er  lie- 
gen, und  merkwürdig  war  es,  dafs  die- 
ler  fonlt  äufserft  reinliche  Mann  die  ' 
ganze  Zeit  feiner  Falten  über,  einen  fehr  | 
üblen  Geruch  von  fich  gab  (eine  Folge  i 
der  unterlaflenen  Erneuerung  feiner  J 
Säfte,  und  der  damit  verbundenen  Ver-  f 
derbnifs) , und  dafs  feine  Augen  fchwach  | 
wurden.  Alle  Vorftellungen  waren  um-  ; 
fonft,  und  man  gab  ihn  fchon  völlig  ! 
verlohren,  als  plözlich  die  Stimme  der  i 
Natur  durch  einen  Zufall  wieder  in  ihm  | 
erwachte.  Er  fah  ein  Kind  mit  einem  | 


i St"ick  Butterbrod  liereintreten.  Diefer 
j,  Anblick  errecfte  mit  einem  male  fe.'nen 

I . ° 

( Appetit  dermalTen,  dafs  er  dringend  um 
!i  eine  Suppe  bat.  Man  reichte  ihm  von 
1 nun  an  alle  2 Stunden  einige  Löffel 
‘ Heifsfchleim , nach  und  nach  ßärkere 
Nahrung,  und  fo  wurde  feine  Gefund- 
i heit,  obwohl  langfam,  wieder  herge- 
j ßellt.  — Aber  merkwürdig  war  diefs, 
j dafs,  fo  lange  er  faftete  und  matt  war, 
i fein  eingebildeter  Stand,  fein  Wahnfinn 
I verfchwunden  war,  und  er  fich  bey  fei- 
I nem  gewöhnlichen  Nahmen  nennen 
j liefs;  fobald  er  aber  durchs  Elfen  feine 
j Kräfte  wieder  erlangte,  kehrte  auch  das 
ganze  Gefolge  ungereimter  Ideen  wieder 
1 zurück. 

q)  Es  giebt  noch  ein  Schwachungs- 
i oder  Verminderungsmittel  der  Lebens- 
I kraft,  was  in  ihr  felbft  liegt,  nehmlich 
i der  Verluft  durch  Aeufserung  der  Kraft. 

1 Bey  jeder  Aeufserung  derfejben  gefchieht 
: eine  Entziehung  von  Kraft,  und  wenn 
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diefe  Aeufsetungen  zu  ftarlc  oder  zu  an- 
haltend fortgefezt  werden , fo  kann  völ-  ■ 
lige  Erfchöpfung  die  Folge  feyn,  Diefs  ;• 
zeigt  fich  fclion  bey  der  gewöhnlichen  I 
Erfahrung,  dafs  wir  durch  Anltrengun-  I, 
gen  derfelben  beym  Gehen , Denken  u.  i 
h w,  naüde  werden.  Noch  deutlicher  , 
aber  zeigt  ßchs  bey  den  neuern  Galuoni- 
fchen  Verfuchen,  wo  , man  nach  dem  , 
Tode  einen  noch  lebenden  Muskel  und  t 
Nerven  durch  Metallbelegung  reizt,  > 
Wiederhohlt  man  den  Heiz  oft  und  ftark,  k 
fo  wird  die  Kraft  bald,  gefcbieht  es  | 
Jangfamer,  fo  wird  lie  fpäter  erfchöpft,  | 
und  felbft,  wenn  fie  erfchöpft  fcheint,  | 
kann  man  dadurch,  dafs  man  einige  Zeit  ^ 
die  IVeizungen  unterläfst,  neueAnfamm- 
lung  und  neue  Aeufserungen  dei'felben  ; 
bewirken*  Dadurch  entlieht  alfo  ein  ^ 
neues  Stärkungsmittel,  nehmlich  die 
Jiuhe,  die  unterlafsne  Aeufserung.  Da- 
durch  kann  fie  lieh  fammlen,  und  wirk«  ,, 
Jieh  vermehren, 
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10)  Die  iiäclifteii  Wirkungen  der 
Lebenskraft  find  nicht  blos , Eindrücke 
als  Reize  zu  percipiren  und  darauf  zu- 
rück zu  wirken , fondern  auch  die  Be- 
ftandtheile,  die  dem  Körper  zugefülirt 
werden,  in  die  organifche  Natur  umzu- 
wandeln (d.  h.  fie  nach  organifchen  Ge- 
fetzen  zu  verbinden)  und  ihnen  auch  die 
Form  und  Structur  zu  geben,  die  der 
Zweck  des  Organismus  erfodert. 

11)  Die  Lebenskraft  erfüllt  alle 
Theile  des  organifchen  belebten  Körpers, 
fo  wohl  feite  als  flüfiige,  äufsert  ficli 
aber  nach  Verfchiedenheit  der  Organe 
auf  verfchiedene  Weife,  in  der  Nerven- 
fafer  durch  Senfibilität,  in  der  Muskel- 
fafer  durch  Irritabilität  u.  f £ Diefs  ge- 
fchieht  einige  Zeit  fichtbar  und  zuneh- 
nieud,  und  wir  nennen  es  Generation, 
Wachsthum,  — lö  lange,  bis  der  orga* 
nifche  Körper  den  ihm  befiimmten  Grad 
von  Vollkommenheit  erreicht  hat.  Aber 
diefe  bildende  fchaffende  Kraft  hört  des- 
wegen nun  nicht  auf  zu  wirken,  fon- 

O ’ 
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dem  das,  was  vorlier  Wachstlium  war, 
wird  nun  beftäxidige  Erneurung,  und 
diefe  imraerwährende  Reproduction  ifi: 
eins  der  wiclitigften  ErJialtungsmittel 
der  GeXcliöpfe. 

Diefs  fey  genug  von  dem  Wefen 
diefer  W underkraft.  un  wird  es  uns 
leichter  leyn,  über  das  Verhältnifs  die- 
fer Kraft  zum  Leben  felbft,  über  das, 
was  eigentlich  Leben  heifst,  und  die 
Dauer  deflelben,  etwas  beftimmteres  zu 
fagen.  ^ 

Lehen  eines  organifchen  Wefens 
' heifst  der  freye  wirkfame  Zuftand  jener 
Kraft,  und  die  damit  unzertrennlich 
verbundene  Regfamkeit  und  Wii'kfam- 
keit  der  Organe.  — Lebenskraft  ift 
alfo  nur  Fähigkeit;  Leben  felbft  Hand- 
lung. — Jedes  Leben  ift  folglich  eine 
fortdauernde  Operation  von  Kraftäufse- 
jrungen  und  organifchen  Anftrengun- 
gen.  Diefer  Prozefs  hat  alfo  nothwen- 
dig  eine  beftändige  Confumtion  der 
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Kraft  und  der  Organe  zur  unniittelbaren 
Folge,  und  diefe  erfodert  wieder  eine 
beftändige  Erfetzung  beyder , wenn  das 
' Leben  fortdauern  foll.  Man  kann  alfo 
den  Frozefs  des  Lebens  als  einen  beltän- 
digen  Confunitionsprozefs  anfehen,  und 
fein  Wefentliclies  in  einer  beftändigen 
I Aufzehrung  und  Wiedererfetzung  unfrer 
: felblt  beftimmen.  Man  hat  fclion  oft  das 
Leben  mit  einer  Flamme  verglichen, 
) und  wirklich  ift  es  ganz  einerley  Opera- 
I tion.  Zerftörende  und  fchalFende  Kräfte 
j lind  in  unaufliörlicher  Thätigkeit  in  ei- 
I nein  beftändigen  Kampf  in  uns,  und  je- 
der Augenblick  unfrer  Exiftenz  ift  ein 
( fonderbares  Gemifch  von  Vernichtung 
j und  neuer  Schöpfung.  So  lange  die  Le- 
I benskraft  noch  ihre  erfte  Frifchheit  und 
i Energie  beftzt,  werden  die  lebenden 
fchaffenden  Kräfte  die  überhand  behal- 
I ten , und  in  diefem  Streite  fogar  noch 
ein Ueberfchufs  für  fie  bleiben;  der  Kör- 
per wird  alfo  wachlen  und  lieh  vervoll- 
kommnen. Nach  und  nach  werden  fie 
ins  Gleichgewicht  kommen,  mrd  die 


Confumtion  wird  mit  der  Regeneration  ei 
in  fo  gleichem  Verhältnifs  liehen,  ' dafs  | 
nun  der  Körper  weder  zu  noch  abnimmt*  | 
Endlich  aber  mit  Verminderung  der  Le-  % 
benskraft  und  Abnutzung  der  Organe  | 
wird  die  Confumtion  die  Regeneration 
zu  übertrelFen  anfangen , und  es  wird  ** 
Abnahme,  Degradation,  zulezt  gänzliche  j. 
Aullöfung  die  unausbleibliche  Folge  2 
feyn-  — Diefs  ißs,  w'as  wir  aUch  | 
dm’chgängig  finden,  Jedes  Gefchöpf  hat  | 
drey  Perioden,  Wachstlium,  Stilleftand, 
Abnahme,  ■ ' 

t 

Die  Hauer  des  Lebens  hängt  alfo  im  ! 
Allgemeinen  von  folgenden  Puncten  ab  : f 
i)  zu  allererft  von  der  Summe  der  Le-  I 
benskraft,  die  dem  Gefchöpf  bey- 
vrohnf.  Natürlich  wird  ein  gröfsrer  Vor-  ’ 
rath  von  Lebenskraft  länger  ausdauern 
und  fpäter  confumirt  werden,  als  ein  • 
geringer.  Nun  wißen  wir  aber  aus  den  * 
vorigen,  - dafs  die  Lebenskraft  zu  man- 
chen  Körpern  mehr  zu  andern  weniger  ? 
yerwandfchaft  hat,  manche  in  gröfsrer  t 

I ' • 
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I man  die  in  geringerer  Menge  erfüllt, 
ferner  dafs , manciie  ‘auüerUehe  Einwir- 
kungen fdiwädiend  mandie  nälirend 
für  fie  find,  — ^ Diefs  giebt  alfo  fcfion 
den  erfien  und  wiclitigfien  Grund  der 
Verfdaiedenlieit  der  Lebensdauer,  — 
2)  Aber  nicbt  blos  die  fiebenskraft  fon-» 

1 dem  auch  die  Organe  werden  durchs  Le- 
j ben  confumirt  und  auf  gerieben,  folglich 
j mufs  in  einem  Körper  von  fefiern  Orga- 
! neu  die  gänzliche  Confuintion  fpäter  er* 
j folgen,  als  bey  einem  zarten  leicht  auf* 
I löfslichen  Bau,  Ferner  die  Operation 
des  Lebens  felbft  bedarf  die  befiqndige 
Wirkfanikeit  gewilTer  Organe,  die  wir 
daher  Lebensorgane  nennen,  Sind  diefe 
I unbrauchbar  oder  krank,  fo  kann  das 
j Leben  nicht  fortdauern,  Alfo  eine  ge* 
i wilfe  Feftigkeit  der  Organifation  und 
i gehörige  Befphaffenheit  der  Lebensorga* 
I ne  giebt  den  zweyten  Grund,  worauf 
I Dauer  des  Lebms  beruht»  3)  Nun 
i kann  aber  der  Prozefs  der  Gonfumtion 
I felbft,  entweder  langfamer  oder  fchnel* 
i 1er  vor  ftch  gehen,  und  folglich  di© 


76 


Dauer  defielben,  oder  des  Lebens,  bey 
übrigens  völlig  gleichen  Kräften  und 
Organen,  länger  oder  kürzer  feyn,  je 
nachdem  jene  Operation  fchneller  oder 
langfamer  gefclxieht,  gerade  fo,  wie  ein 
Licht,  das  man  unten  und  oben  zugleich 
anbrennt,  noch  einmal  fo  gefchwind 
verbrennt,  als  ein  einfach  angezündetes, 
oder  wie  ein  Licht  in  dephlogiflifirter 
Luft  gewifs  zehnmal  fchneller  verzehrt 
feyn  wird , als  ein  völlig  gleiches  in  ge- 
meiner Luft , weil  durch  diefes  Medium 
der  Prozefs  der  Confumtion  wohl  zehn- 
fach befchleunigt  und  vermehrt  wird. 
Diefs  giebt  den  dritten  Grund  der  ver- 
fchiedehen  Lebensdauer.  — 4)  Und  da 
endlich  dieErfetzung  des  Verlornen  und 
die  beftändige  Regeneration  das  Haupt- 
mittel ift,  der  Confumtion  das  Gegenge- 
wicht zu  halten,  fo  wird  natürlich  der 
Körper,  der  in  (ich  und  auffer  fich  die 
beften  Mittel  hat,  fich  am  leichtJften  und 
vollkommen  ften  zu  regen eriren,  auch 
von  längerer  Dauer  feyn,  als  ein  anderer, 
dem  diefs  fehlü 


Genug,  die  Lebensdauer  eines  Ge- 
fchöpfs  wird  (ich  verhalten,  wie  die 
Summe  der  ihm  angebornen  Lebens- 
i Lräfte,  die  mehrere  oder  wenigere  Fe- 
j ftigkeit  feiner  Organe,  die  fchnellere 
i oder  langfamere  Confumtion,  und  die 
vollkpmmne  oder  unvollkommne  Re- 
; ftauration.  — Und  alle  Ideen  von  Le- 
i bensverlängerung,  fo  wie  alle  dazu  vor- 
j gefchlagenen  oder  noch  vorzufchlagen- 
i den  Mittel,  lalTen  lieh  unter  diele  4 
j ClalTen  bringen,  und  nach  dielen  Grund- 
I Tatzen  beurtheilen, 

I 

j Hieraus  lalTen  (ich  mehrere  lehrrei- 
5 che  Folgerungen  ziehen,  und  auflerdem 
dunkele  Fragen  beantworten,  von  denen 
ich  hier  nur  einige  vorläufig  anzeigea 
I will. 

Ift  das  Ziel  des  Lebens  beftimmt 
oder  nicht?  Diefe  Frage  ilt  fchon  oft 

i ^ ^ , 

I ein  Zankapfel  gewefen , der  die  Philofo- 
I phen  und  Theologen  entzweyte,  und 
j fchon  mehrmals  den  Werth  der  armen 


78 


Arzneykunft  ins  Gedränge  brachte. 
Nach  obigen  Begriffen  ift  diefe  Frage 


leicht  zu  löfen.  In  gewiffem  Vex'ftande 


haben  beyde  Partlieyen  Recht.  Aller- 
dings hat  jedes  Gefchlecht  von  Gefchö- 
pien,  ja  jedes  einzelne  Individuum  eben 
fo  gewifs  fein  beftimmtes  Lebensziel, 
als  es  feine  beftimnite  Gröfse  und  feine 
eigenthüniliche  Maffe  von  Lebenskraft, 
Stärke  der  Organe  und  Confumtions- 
oder  Regen erations weife  hat;  denn  die 
Dauer  des  Lebens  ift  nur  eine  Folge  die- 
fer  Confumtion , die  keinen  Augenblick 
länger  währen  kann,  als  Kräfte  und  Or- 
gane zureichen.  ♦Auch  fehen  wir,  dafs 
deswegen  jede  Klaffe  von  Wefen  ihre  be- 
ftimmte  Lebensdauer  hat,  der  fich  die 
einzelnen  Individuen  mehr  oder  Weniger 
nähern.  — Aber  diefe  Confumtion 
kann  befclileunigt  oder  retardirt  wei- 
den , es  können  günftige  oder  ungünfti- 
ge,  zerftörende  oder  erhaltende  Um- 
ftände  Einflufs  haben,  und  daraus  folgt 
denn,  dafs,  troz  jener  natürlichen  Be- 


! 
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ftimmung,  das  Ziel  dennoch  verrückt 
werden  kann. 

1 

Nun  lä£st  ficli  auch  fchon  im  Allge- 
meinen die  Frage  beantworten;  Ift  Ver- 
längei'ung  des  Lebens  möglich?  Sie  ift 
cs  allerdings,  aber  nicht  durch  Zauber- 
: mittel  und  Goldtincturen , auch  nicht  in 
I fo  fern,  dafs  man  die  uns  zugetheilte 
i Summe  und  Kapacität  von  Lebenskraf- 
' ten  zu  vermehren  und  die  ganze  Beftira- 
' mung  der  Natur  zu  verändern  hoffen 
i könnte,  fondern  nur  durch  gehörige 
; Rücklicht  auf  die  angegebnen  4 Puncte, 
I auf  denen  eigentlich  Dauer  des  Lebens 
jf  berulit:  Stärkung  der  Lebenskraft  und 
i der  Organe,  Retardation  der  Confum-» 
i tion,  und  Beförderung  und  Erleichte- 
; rung  der  Wiedererfetzung  oder  Regene- 
; ration.  — Je  mehr  alfo  Nahrung, 
' Kleidung,  Lebensart,  Clima,  felbft 
( künftliche  Mittel,  diefen  Erforderniffen 
i ein  Gnüge  thun,  defto  mehr  werden  iie 
I zur  Verlängerung  des  Lebens-  wirken; 
I Jß  melir  he  diefen  entgegen  arbeiten, 
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defto  inelir  werden  fie  die  Dauer  der  | 
Exiftenz  verkürzen.  | 

Vorzüglich  verdient  hier  noch  das,  { 
was  ich  Retardation  der  Lebensconjmntion  | 
nenne,  als  in  meinen  Augen  das  wich- 
tigfte  Verlängerungsmittel  des  Lebens, 
einige  Betrachtung.  Wenn  wir  uns  eine 
gewilTe  Summe  von  Lebenskräften  und  * 
Organen,  die  gleichfam  unfern  Lebens-  ^ 
fond  ausmachen,  denken,  und  das  Le-  1 
ben  in  der  Confumtion  derfelben  be-  f 
Iteht,  fo  kann  durch  eine  ftärkere  An-  | 
ftrengung  der  Organe  und  die  damit  ver-  | 
bundene  fchnellere  Aufreibung  jener  I 
Fond  natürlich  fchneller,  durch  einen  * 
mäfsigern  Gebrauch  hingegen  langfamer 
aufgezehrt  werden.  Derjenige,  der  in 
einem  Tage  noch  einmal  fo  viel  Lebens- 
kraft verzehrt,  als  ein  anderer,  wird 
auch  in  halb  fo  viel  Zeit  mit  feinem  Vor- 
rath von  Lebenskraft  fertig  feyn,  und  » 
Organe,  die  man  noch  einmal  fo  ftark  ' 
braucht,  werden  auch  noch  einmal  fo  . 
bald  abgenuzt  und  unbrauchbar  feyn. 

Die 


8i 

Die  Energie  des  Lebens  wird  alfo  mit 
feiner  Dauer  im  umgekehrten  Verliält- 
nifs  ftehen,  oder  je  mehr  ein  Wefen  in- 
tenfiv  lebt,  dedo  mehr  wird  fein  Leben 
an  Extenfion  verlieren.  — Der  Aus- 
druck, gejchwind  leben,  der  jezt  fo  wie 
die  Sache  gewöhnlich  worden  ilt,  ifi; 
alfo  vollkommen  richtig.  Man  kann 
allerdings  den  Prozefs  der  Lebenscon- 
i fumtion,  lie  mag  nun  im  Handeln  oder 
i Geniefsen  beftehen,  gefchwinder  oder 
j langfamer  machen,  alfo  gefchwind  und 
i langfam  leben.  Ich  werde  in  der  Folge 
das  eine  durch  das  Wort  intenfives  Le- 
ben, das  andre  durch  extenlives  bezeich- 
■ nen.  Diefe  Wahrheit  beitätigt  fich 
i nicht  blos  bey  dem  Menfchen , fondern 
! durch  die  ganze  Natur.  Je  weniger  in- 
tenfiv  das  Leben  eines  Wefens  ilt,  delto 
j länger  dauert  es.  Man  vermehre  durch 
i Wärme,  Düngung,  künltliche  Mittel, 
j das  intenfive  Leben  einer  Pflanze,  fie 
i wird  fclineller  vollkomraner  lieh  entwi- 
; ekeln,  aber  auch  fehr  bald  vergehen.  — 
! Selblt  ein  Gefchöpf,  was  von  Natur  ei- 
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nen  grofsen  Reiclitliuin  von  Lebenskraft 
befizt,  wird,  wenn  fein  Leben  felir  in- 
tenfiv  wii'kfam  ift,  yon  kürzerer  Dauer 
fcyn,  als  eins,  das  an  lieh  viel  ärmer  an 
Lebenskraft  ift,  aber  von  Natur  ein  we- 
niger intenfives  Leben  bat.  So  ifts  z.  B. 
gewifs,  dafs  die  höhern  Claifen  der 
Tliiere  ungleicli  mehr  Reiclitliuin  und 
Vollkommenheit  der  Lebenskraft  be- 
fitzen,  als  die  Pflanzen,  und  dennoch 
lebt  ein  Baum  wohl  hundertmal  länger, 
als  das  Lebensvolle  Pferd,  weil  das  Le- 
ben des  Baums  intenfiv  fchwächer  ift.  — - 
Auf  diefe  Weife  können  fo  gar  fchwä- 
chende  Umftände,  wenn  fie  nur  die  in- 
tenfive  Wirkfamkeit  des  Lebens  min- 
dern, Mittel  zur  Verlängerung  deflelben 
werden,  hingegen  Lebensftärkende  und 
erweckende  Einflüffe,  wenn  fie  die  in- 
nere Regfamkeit  zu  fehr  vermehren,  der 
Dauer  deffelben  fchaden , und  man  lieht 
fchon  hieraus , wie  eine  fehr  ftarke  Ge- 
fundheit  ein  Hinderungsmittel  der  Dau- 
er, und  eine  gewifle  Art  von  Schwäch- 
lichkeit das  hefte  Beförderungsmittel  des 
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laugen  Lebens  werden  kann;  und  dafs 
die  Diät  und  die  Mittel  zur  Verlänge- 
rung des  Lebens  n^^^  ganz  die  nelinili- 
clien  feyn  können , die  man  unter  dem 
Nahmen  ftärkende  verftelit.  — Die 
Natur  felbft  giebt  uns  liierinne  die  beite 
Anleitung,  indem  fie  mit  der  Exiftenz 
jedes  vollkommnern  Gefchöpfs  eine  ge- 
wilTe  Veranftaltung  verwebt  hat,  die  den 
Strom  feiner  Lebensconfumtion  aufzu- 
halten und  dadurch  die  zu  fchnelle  Auf- 
reibung zu  verhüten  vermag.  Ich  meine 
den  Schlaf,  ein  Zuftand,  der  fich  bey  al- 
len Gelchöpfen  vollkommner  Art  findet, 
eine  äufferlt  weife  Veranftaltung,  deren 
Hauptbeftimmung,  Regulirung  uiid  Re-* 
tardation  der  Lebensconfumtion , genug 
das  ift,  was  der  Pendel  dem  Uhrwerk. 

1 — Die  Zeit  des  Schlafs  ift  nichts  als 
eine  Paufe  des  intenfiven  Lebens , eiri 
fchembarer  Verluft  delfelben,  aber  eben 
1 in  dief er  Paufe,  in  diefer  Unterbrechung 
' feiner  Wirklämkeit,  liegt  das  gröfste 
I Mittel  zur  Veilängerung  deffelben.  Eine 
i 12  — löitündige  ununterbrochne  Dauer 
; F 2 ’ 
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des  intenfiveii  Lebens  bey  Menfclien, 
bringt  ichon  einen  fo  reifsenden  Strom 
von  Confumtion  hervor,  dafs  fich  ein 
fclineller  Puls,  eine  Äit  von  allgemeinen 
Fieber  (das  fo  genannte  tägliche  Abend- 
fieber) einftellt.  Jezt  kommt  der  Schlaf 
zu  Hülfe,  verfezt  ihn  in  einen  mehr  paf- 
liven  Zuftand,  und  nach  einer  folchen 
7 bis  8 ftündigen  Paufe  ifi;  der  veizeh- 
rende  Strom  der  Leben sconfumtion  fo 
gut  unterbrochen,  das  verlohrne  fo 
fcliön  wieder  erfezt,  dafs  nun  Pulsfchlag  ^ 
und  alle  Bewegungen  wieder  langfam  | 
und  regelmäfsig  gefchehen,  und  alles  | 
wieder  den  ruhigen  Gang  gehet.  *)  — j 

Daher  vermag  nichts  fo  fchnell  uns  auf- 
zureiben und  zu  zerltören,  als  lange 
dauernde  Schlaflofigkeit.  — Selbft  die 
Neftors  des  Pflanzenreichs,  die  Bäume, 
würden,  ohne  den  jährlichen  Winter- 

DüTum  fclilafen  alte  Leute  weniger,  weil  bey 
ihnen  das  intenrive  Leben,  die  Lebeiisconfuni- 
tion , febwacb  ift » und  weniger  Erholung 
biauclit. 
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fchlaf,  ihr  Leben  nicht  fo  hoch  brin- 
gen. — 


Ja  bey  mancher  Pflanze  ßnflen  wir  wirklich 
etwas,  was  lieh  mit  dem  täglichen  Schlaf  der 
Menfchen  vollkommen  vergleichen  läfst.  Sie 
legen  alle  Abende  ihre  Blätter  an  einander  oder 
lenken  fie  nieder,  die  Blüten  verfchliefsen  lieh, 
und  die  ganze  Aeufserliche  vcrrätli  einen  Zufland 
von  Ruhe  und  Eingezogenheit.  Man  hat  diefs 
der  Kühlung  und  Abendfeuchtigkeit  zufchrciben 
wollen , aber  es  gefchieht  auch  im  Gewächs- 
hau/e.  Andre  haben  es  für  eine  Folge  der  Dun« 
kelheit  gelialten , aber  manche  fchliefsen  v lieh 
im  Sommer  fchon  Nachmittags  6 Uhr.  Ja  das 
Tragofogon  luteum  rdiliefst  lieh  fchon  früh  um 
9 Uhr,  und  diefe  Pflanze  liefse  fleh  alfo  mit  den 
Nachtthieren  und  Vögeln  {der  animalifcheii  Welt 
vergleichen,,  die  bey  Nacht  nur  munter  find 
und  bey  Tage  fclilafen.  — Ja  faft  jede  Stunde 
des  Tages  hat  eine  Pflanze,  die  ficli  da  fchliefst^ 
und  darauf  gründet  fielt  die  Pfianzenuhr» 


Dritte  Vorlefuiig. 

Lebensdauer  der  Pflanzen. 

Virfchiedenheib  derfelhen  ^ Einjährige , zweyjährige, 
vieljährige  — Erfahrungen  liher  die  Umjtände , die 
diefs  heftimmen  — Refultatä,  daraus  Anwendung 

auf  die  Hauptprinzipien  der  Lehens  Verlängerung  — • 
tVichliger  Einflufs  der  Zeugung  und  Kultur  auf 
die  Lehenslänge  der  Pflanzen» 


fey  mir  nun  erlaubt,  zur  Beftätigung 
oder  Prüfung  alles  des  getagten , einen 
Blick  auf  alle  ClalTen  der  organilirten 
Welt  zu  werfen,  und  die  Belege  zu  mei- 
nen Behauptungen  aufzufuchen,  Hier- 
bey  werden  wir  zugleich  Gelegenheit 
haben,  die  wichtigften  Nebenumltände 
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kennen  zu  lernen,  die  auf  Verlaiigerung 
; oder  Verkürzung  des  Lebens  Einflufs 
I haben.  — Unendlich  manniclifaltig 
i ift  die  Dauer  der  verfchiedenen  organi- 
I fchen  Wefen!  — Von  dem  Schimmel 
) an , der  nur  ein  Paar  Stunden  lebt , bis 
zur  Zeder,  welche  ein  Jahrtaiifend  er- 
I reichen  kann,  welcher  Abftand,  welche 
; unzählige  Zwifchenftufen,  welche  Man- 
iiichfaltigkeit  von  Leben  I Und  dennoch 
mufs  der  Grund  diefer  langem  oder  kür- 
zern  Dauer  in  der  eigenthümlichen  Be- 
fchalFenheit  eines  jeden  Wefens  und  fei- 
nem Standpunct  in  der  Schöpfung  lie- 
gen, und  durch  fleifiges  Forfchen  zu 
finden  feyn.  Gewifs  ein  erhabener  und 
i interefTaaiter,  aber  auch  zugleich  ein  un- 
I überfehlicher  Gegenßand!  Ich  werde 
i mich  daher  begnügen  müfl'en,  dieHaupt- 
1 data  heraus  zu  heben,  und  in  unfern 
j gegenwärtigen  Gefichtspunct  zu  ftellen. ' 

I Zuerft  ftellen  lieh  uns  die  Pflanzen 
i dar,  diefe  unüber fehbare  Welt  von  Ge- 
j Xchöpfen,  dieie  ertte  Stufe  der  organi- 


1 
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fchen  Wefen,  die  fich  durch  innere  Zu- 
eignung ernähren,  ein  Individuum  for- 
miren,  und  ihr  Gefchlecht  fortpflanzen. 
Welche  unendliche  Verfchiedenheit  von 
Geftalt , Organ  ifation , GrÖfse  und 
Dauer  ? N ach  den  neueflen  Entdeckun- 
gen und  Berechnungen  wenigftens 
40000  verfchiedene  Gattungen  und  Ar- 
ten! 

Dennoch  laflen  fie  fich  alle,  nach 
ihrer  Lebensdauer,  in  drey  Hauptklaflen 
bringen,  einjährige,  oder  eigentlich 
nur  halbjährige , die  im  Frühling  entfte- 
hen  und  im  Herbfl;  Herben,  zweyjährige, 
die  am  Ende  des  zweyten  Jahres  fterben, 
und  endlich  perennirende,  deren  Dauer 
länger,  von  4 Jahren,  bis  zu  looo,  ift. 

Alle  Pflanzen , die  von  faftiger  wäf- 
ferigter  Conftitution  find,  und  lehr  feine 
zarte  Organe  haben,  haben  ein  kurzes 
Leben,  und  dauern  nur  ein,  höchftens 
zwey  Jahre.  Nur  die,  welche  feilere 
Organe  und  zähere  Säfte  haben,  dauern 
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länger;  aber  es  gehört  fchlechterdings 
Holz  dazu,  um  das  liöchlle  Pflanzeiile- 
beii  zu  erreichen. 

Selbfr  bey  denen , welche  nur  eins 
oder  zwey  Jahre  leben,  finden  wir  einen 
merklichen  Unterfchied.  Die,  welche 
j kalter,  geruch- und  gefchmacklofer  Na- 
; turfind,  leben  unter  gleichen  Umftän- 
den  nicht  fo  lange , als  die  ftarkriechen- 
den,  balfamifchen , und  mehr  wefentli- 
{ dies  Oel  und  Geift  enthaltenden.  z.  B. 
Lactuk,  Weizen,  Korn,  Gerfle,  und  alle 
Getraidearten  leben  nie  länger  als  ein 
Jahr;  hingegen  Thymian , Poley,  Ifop, 
j MelilTe,  W'ermuth,  Majoran,  Salbey 
{ u.  f.  w.  können  zwey  und  noch  mehr 
Jahre  fortleben. 

Die  Gefträuche  und  kleinern  Bäume 
; können  ihr  Leben  auf  6o,  einige  auch 
1 auf  noch  einmal  fo  viel  Jahre  bringen. 

I Der  Weinftock  erreicht  ein  Alter  von  6o 
ja  loo  Jahren,  und  bleibt  auch  noch  im 
c!  höchften  Alter  fruchtbar.  Der  Rosma- 

r 
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rin  desgleichen.  Aber  Acanthns  und 
Eplieu  können  über  loo  Jahr  alt  werden. 
Bey  manchen,  z.  E.  den  Rubusarten  ift 
es  fchwelir  das  Alter  zu  beltimraen, 
weil  die  Zweige  in  die  Erde  kriechen,  ^ 
und  immer  neue  Bäumchen  bilden,  l‘o 
dafs  es  fchwehr  ift,  die  neuen  von  den 
alten  zu  unterfcheiden , und  fie  gleich- 
Tam  ihre  Exiftenz  dadurch  perennirend  \ 
machen. 

X)as  höchfte  Alter  erreichen  die 
gröfsten,  ftärkften  und  fefteften  Bäume,  ] 
die  Eiche,  Linde,  Buche,  Kaftanie,  | 
Ulme,  Ahorn,  Platane,  die  Zeder,  der  i 
Oelbaum,  die  Palme,  der  Maulbeer- 
bäum,  der  Baobab.  - — Man  kann 

*)  DiöPer  n«u  entdeckte  Baum  QAdanfonia  digitata)^ 
fcheint  /einer  der  älteften  weiden  zu  können. 

Er  bekommt  hn  Stamme  eine  Dicke  von  2^  Fufs, 
und  Adanfon  fand  in  der  Mitte  diefes  Jaihrliun- 
derts  an  Bäumen,  die  eiß  6 Fufs  dick  waren, 
Rannen  von  Seefahrern  aus  dem  I5ten  und  idten 
Jahrhundert  eingefchnitten , und  diefe  Ein- 
Jchnitte  hatten  fich  noch  nicht  fehr  erweitert. 


mit  Gewifsheit  behaupten,  dafs  einige 
Zedern  des  Libanons , der  berühmte  Ka- 
Jtanienbaum  di  centi  cavalli  in  Sicilien, 

' und  mehrere  heilige  Eichen , unter  de- 
il  neu  fchon  die  Alten  Teutfchen  ihre  An- 
I dacht  hatten,  ihr  Alter  auf  looo  und 
; mehrere  Jahre  gebracht  haben.  Sie  find 
i|  die  ehrwürdigften , die  einzigen  noch 
I lebenden,  Zeugen  der  Vorwelt,  und 
li  erfüllen  uns  mit  heiligen  Schauer,  wenn 
If  der  Wind  ihr  Silberhaar  durchraufcht, 

I das  fchon  einlt  den  Druiden  und  dem 
I Teutfchen  Wildeh  in  der  Bärenhaut  zum 
' Schatten  diente. 

I Alle  fchnell  wachfende  Bäume,  als 
Fichten,  Birken,  Maronniers  u,  f.  w. 
habeix  immer  ein  weniger  feftes  und  ' 
dauerhaftes  Holz  und  kürzere  Lebens- 
i dauer.  — Das  feftefte  Holz  und  das 
längfte  Leben  hat  die,  unter  allen  am 
langfamften  wachfende,  Eiche. 

Kleinere  Vegetabilien  haben  im 
! Durchfchnitt  ein  kürzeres  Leben,  als 
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die  grofsen  hohen  und  ausgebreite- 
teii. 

Diejenigen  Bäume,  die  das  dauer- 
liaitefte  und  liärtefte  Holz  haben,  find 
nicht  immer  die,  die  auch  am  längften 
leben.  Z.  B,  der  Buchsbaum,  die  Zy- 
preiTe,  der  Wachliolder,  Nufsbaum 
und  Birnbaum , leben  nicht  fo  lange,  als 
die  Linde , die  ddch  ein  weicheres  Holz 
hat. 

Im  Durchfchnitt  find  diejenigen,' 
welche  fehr  fchmackhafte,  zarte  und 
elaborirte  Früchte  tragen,  von  kürzerer 
Lebensdauer,  als  die,  welche  gar  keine 
oder  ungeniefsbare  tragen;  und  auch 
unter  jenen  werden  die,  welche  Nüffe 
und  Eicheln  tragen,  alter,  als  die, 
welche  Beeren  und  Steinoblt  hervor- 
bringen. 

Selbfi:  diefe  kürzer  lebenden,  der 
Apfel  - Birn  - Apricofen  - Pfirfich 
Kirfchbaura  u.  f.  w.  können  unter  fehr 
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j künftigen  Umftänden  ilir  Leben  bis  auf 
6o  Jahre  bringen,  befonders  wenn  fie 
j zuweilen  von  dem  Moofe,  das  auf  ihnen 
>1  wächlt,  gereinigt  werden. 

Im  Allgemeinen  kann  man  anneh- 
men,  dafs  diejenigen  Bäume,  welche 
ilir  Laub  und  Früchte  langläm  erhalten 
und  auch  langfam  verlieren , älter  wer- 
i den,  als  die,  bey  denen  beydes  fehr 
i fchnell  gefchieht.  — Ferner  die  culti- 
i virten  haben  im  Durchfchnitt  ein  kürze- 

I 

' res  Leben,  als  die  wilden,  und  die,  wei- 
I che  faure  und  herbe  Früchte  tragen , ein 
I längeres  Leben,  als  diefüfsen. 

I 

I Sehr  merkwürdig  ißs , dafs , wenn 
t man  die  Erde  um  die  Bäume  alle  Jahre 
1 umgräbt,  diefs  fie  zwar  lebhafter  und 
1 fruchtbarer  macht,  aber  die  Länge  ihres 
Lebens  verkürzt.  Gefchieht  es  hin- 
; gegen  nur  alle  5 oder  lo  Jahre,  fo  leben 
fie  länger.  — Eben  fo  das  öftere  Be- 
; giefsen  und  Düngen  befördert  die 
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Fruclilbarkeit , fchadet  aber  der  Lebens- 
dauer. 

Endlidi  kann  man  aucli  durch  das 
öftre  Befclineiden  der  Zweige  und  Au- 
gen fehr  viel  zum  langem  Leihen  eines 
Gew'ächles  bey tragen,  fo  dafs  fogar  klei- 
nere, kurz  lebende,  Pflanzen,  als  La- 
vendel, Yfop  u.  dgl.,  wenn  Ile  alle  Jahre 
befchnitten  werden,  ihr  Leben  auf  40 
Jahre  bringen  können. 

% 

Auch  ifl:  bemerkt  worden,  dafs, 
wenn  man  bey  alten  Bäumen,  die  lange 
unbewegt  und  unverändert  geftanden 
haben,  die  Erde  rund  um  die  Wurzeln 
herum  aufgräbt  und  lockrer  macht,  fie 
frifcheres  und  lebendigeres  Laub  bekom- 
men, und  fleh  gleichfam  verjüngen. 

Wenn  wir  diefe  Erfahrungsfätze 
mit  Aufmerkfamkeit  betrachten,  fo  ift 
es  wirklich  auffallend,  wie  fehr  fie  die 
oben  angenommnen  Grundfätze  von  Le- 


/ 
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ben  und  Lebensdauer  beft'ätigen,  und 
ganz  mit  jenen  Ideen  zuiammentreffen. 

Unfer  erfterGrundfatzwar:  Je  gröfser 
die  Summe  von  Lebenslaaft  und  die  Fe- 
rtigkeit der  Organe,  defto  länger  ilt  die 
Dauer  des  Lebens,  und  nun  linden  wir 
in  der  Natur,  dafs  gerade  die  gröfsten, 
vollkotnmenften  und  ausgebildeften 
(bey  denen  wir  alfo  den  gröfsten  Reicb- 
tlium  von  Lebenskraft  annebmen  müf- 
fen)  und  die,  welche  die  feßelten  und 
dauerhaftefien  Organe  belilzen,  auch 
das  längfte  Leben  haben,  z.  B.  die  Eiche, 
die  Zeder. 

Offenbar  fcheint  hier  das  Volumen 
der  Körpermaffe  mit  zur  Verlängermig 
des  Lebens  beyzutragen,  und  zwar  aus 
dreyerley  Gründen: 

I 

i)  Die  Gröfse  zeigt  fchon  einen  grö- 
fern  Vorrath  von  Lebenskraft  oder 
bildender  Kraft. 


■ , 

‘ f/ 

i 

9^  1 

vff 

e)  Die  Gröfse  giebt  inelir  Lebensca-  | 
pacität,  nielir  Oberfläche,  mehr  Zu«  j 
gang  von  aufsen. 

5)  Je  mehr  MafTe  ein  Körper  hat,  defto 
mehr  Zeit  gehört  dazu,  ehe  die 
äuflerii  und  innern  Confumtions-  , 
und  Deftructionski'äfte  ihn  aufrei- 
ben können.  ! 

Aber  wir  finden,  dafs  ein  Gewächs 
fehr  feite  und  dauerhafte  Organe  haben 
kann,  und  dennoch  nicht  fo  lange  lebt, 
als  eins  mit  weniger  feiten  Organen , z.  ■ 
E.  die  Linde  lebt  weit  länger,  als  der  " 
Buchsbaum  und  die  Zypreife.  ’ 

J 

Diefs  führt  uns  nun  auf  ein,  für  i 
das  organifche  Leben  und  unfre  künfti-  j 
ge  Unterfuchung  fehr  wichtiges , Gefetz, 
uelimlich,  dafs  in  der  organifchen  Welt  J 
nur  ein  gewÜTer  Grad  von  Feftigkeit  die  , ! 
Lebensdauer  befördert,  ein  zu  hoher 
Grad  von  Tenacität  aber  iie  verkürzt.  — ' 
Im  allgemeinen  und  bey  unorganifchen 
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Wefen  ifte  zwar  richtig,  dafs,  je  fefter 
ein  Körper,  delto  mehr  Dauer  hat  er; 
1 aber  bey  organifchen  Wefen,  wo  die 
! Dauer  der  Exiftenz  in  reger  Wirkfamkeit 
1 der  Organe  und  Circulation  der  Säfte 
I befteht,  hat  diefs  feine  Grenzen,  und 
ein  zu  hoher  Grad  von  Feftigkeit  der  Or- 
f gane  und  Zähigkeit  der  Säfte,  macht  fie 
früher  unbeweglich,  ungangbar,  er- 
1 zeugt  Stockungen , und  führt  das  Alter 
i|  und  alfo  auch  den  Tod  fchneller  herbe}\ 

i' 

ji  Aber  nicht  blos  die  Summe"  der 
1 Kraft  und  die  Organe  find  es,  wovon 
Lebenskraft  abhängt.  Wir  haben  gefe- 
! hen , dafs  vorzüglich  viel  auf  die  fchnel- 
j!  lere  oder  langfamere  Confumtion , und 
|i  auf  die  vollkomranere  oder  unvoll- 
Icommnere  Reftauration  ankommt.  Be- 
! ilätigt  fich  diefs  nun  auch  in  der  Pflan- 
zenwelt? 

! 

Vollkommen  t Auch  hier  finden 
i wir  diefs  allgemeine  Gefetz.  Je  mehr 
i ^n  Gewächs  intenfives  Leben  hat,  j© 

G 

5 

i 

r . 
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i 
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Itärker  Und  fchneller  feine  innre  Con- 
fumtion  ift,  defto  fchneller  vergeht  es,  i 
defto  kürzer  ift  feine  Dauer.  — Fer-  j 
ner,  je  mehr  Fähigkeit  in  fich  oder  ' 
auffer  lieh  ein  Gewächs  hat,  fich  zu  re-  i 
generiren,  defto  länger  ift  feine  Dauer.  ] 

■'  I 

Zuerß:  das  Gefetz  der  Confwntion  ! i 

Im  Ganzen  hat  äie  Pflanzenwelt  ein.  j 
iiufferft  fchwaches  intenfives  Leben.  Er-  il 
nährung.  Wachs thum,  Zeugung,  find 
die  einzigen  Gefchäfte,  die  ihr  intenfi- 
ves Lehen  ausmachen.  Keine  willkühr-  i 
liehe  Ortsveränderung,  keine  regel-  < 
mäfsig^  Circulation,  keine  Muskel- noch  | 
Nervenhewegung.  — Ohnftreitig  ift  | 
der  höchfte  Grad  ihrer  innern  Confum-  ■ J 
tion,  das  höchfte  Ziel  ihres  intenfiven  l? 
Lehens,  das  Gefchäft  der  Generation.  > 
Aber  wie  fchnell  ift  fie  auch  von  Auflö-  J 
fung  und  Zernichtung  begleitet!  — - A 
Die  Natur  fcheint  hier  gleichfam  den  j 
gröfsten  Aufwand  ihrer  fchöpferifchen  * ; 
Kräfte  zu  macheis,  und  das  Npn  plus 
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ultra  der  aufTerlten  Verfeinerung  und 
Vollendung  darzuitellen. 

Welche  Zartheit  und  Feinheit  des 
Blüthenbaues,  welche  Pracht  und  wel- 
cher Glanz  von  Farben  überrafcht  uns 
da  oft  bey  dem  unanfehnlichften  Ge- 
wächs, den!  wir  eine  folche  Entwick- 
lung nie  zugetraut  hätten  ? Es  ift  gieich- 
fam  das  Feyerkleid,  womit  die  Pflanze 
ihr  höchftes  Feit  feyert,  aber  womit  fle 
auch  oft  ihren  ganzen  Vorrath  von  Le- 
benskraft, entweder  auf  immer,  oder 
doch  auf  eine  lange  Zeit  erfchöpft. 

j Alle  Gewächfe  ohne  Ausnahme,  ver- 
I lieren  fogleich  nach  diefer  Cataflrophe 
i die  Lebhaftigkeit  ihrer  Vegetation,  fan- 
gen an  ftill  zu  liehen,  abzunehmen,  und 
fie  ilt  der  Anfang  ihres  Ablterbens. 
Bey  allen  einjährigen  Gewächfen  folgt 
I das  völlige  Ablterben  nach,  bey  den 
j gröfsern  und  den  Bäumen  wenigftens 
I ein  temporeller  Tod,,  ein  halbjähriger 
I Stillftand , bis  ße  vermöge  ihrer  grofsen 
! Ga 

1 

i 

i ^ 

i.  i 
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Regenerationskraft  wieder  in  Stand  ge- 
fezt  find,  neue  Blätter  und  Blüthen  zu 
treiben. 

Aus  eben  dem  Grunde  erklärt  ficlis,  ' 
warum  alle  Gewächfe,  die  früh  zum 
Zeugungsgefchäft  gelangen,  auch  am  . 
fchnellften  weglterben ; und  es  ift  das  ^ 
beft'ändigfte  Gefetz  für  die  Lebensdauer 
in  der  Pflanzenwelt : Je  früher  und  ei-  ; 
liger  die  Pflanze  zur  Blüthe  kommt,  j 
defto  kürzer  dauert  ihr  Leben , je  fpäter,  | 
' defto  länger.  Alle  die,  welche  gleich  im  i 
erften  Jahre  blülien,  fterben  auch  im  er-  I 
ßen , die  erft  im  aten  Jahre  Blüthen  trei-  > 
ben,  fterben  auch  im  2ten.  Nur  die  . 
Bäume  und  Holzgewächfe , welche  erlt  1 
im  6ten,  pten  oder  laten  Jahre  zu  gene- 
riren  anfangen,  werden  alt,  und  felbfl 
unter  ihnen  werden  die  Gattungen  am 
älteftenj  die  am  fpäteften  zur  Genera- 
tion  gelangen.  — Eine  äufferfl:  wich- 
tige Bemerkung,  die  theils  unfre  Ideen  ; 
von  Confumtion  vollkommen  beftätigt, 
theils  uns  fchon  einen  lehrreichen  , 


i 

!' 

j lOI; 

! 

I Wink  für  unfr©  künftige  Unterfuchung 
giebt. 

I Nun  läfst  fleh  auch  die  wichtige 
j Frage  beantworten:  Welchen  Einflufs 
li  hat  J&ultur  auf  das  längere  oder  kürzere 
,,  Leben  der  Pflanzen? 

i! 

I 

I Kultur  und  Kunft  verkürzt  im  Gan- 
1 zen  das  Leben , und  es  ift  als  Grundfatz 
anzunehmen,  dafs  im  Durchfehnitt  alle 
wilde,  fich  felbft  überlafsne  Pflanzen 
länger  leben,  als  die  kultivirten.  Aber 
nicht  jede  Art  von  Kultur  verkürzt, 
denn  wir  können  z.  B.  eine  Pflanze , die 
[ im  Freyen  nur  i oder  2 Jahre  lang  dau- 
I ern  würde,  durch  förgfältige  W^artung 
und  Pflege  weit  länger  erhalten.  — 

; Und  diefs  ift  nun  ein  felir  merkwürdiger 
||  Beweis,  dafs  auch  in  der  Pflanzenwelt, 
|i  durch  eine  gewiffe  Behandlung,  Verlän- 
gerung  des  Lebens  möglich  ift.  — Aber 
!|  die  Frage  ift  nur  , worinn  liegt  der  Un- 
ij  terfchied  der  Lebens  verlängernden  und 
j Lebensverkürzenden  Kultur?  Es  kann 
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uns  diefs  für  die  folgende  Unter fuchung 
wichtig  feyn.  Sie  läfst  fich  wieder  auf 
unire  erjften  Grundfätze  zurückbringen. 
Je  mehr  die  Kultur  das  intenfive  Leben 
und  die  innre  Confumtion  verßärkt, 
und  zugleich  die  Organifation  felbft  zar- 
ter macht,  deßo  mehr  iß  fie  der  Lebens- 
dauer nachtheilig.  Diefs  fehen  wir  bey 
allen  Treibhauspflanzen,  die  durch  be- 
ßändige  Wärme,  Düngung  und  andere 
..Kuiiße  zu  einer  anhaltenden  innern 
.Wirkfanikeit  angetrieben  werden , dafs 
fie  frühere,  öftre  und  aüsgearbeitetere 
Früchte  tragen , als  in  ihrer  Natur  liegt. 
Der  nehmliche  Fall  iß,  wenn,  auch 
ohne  treibende  äußere  Einwirkungen^ 
blos  durch  gewifle  Operation  und  Kün- 
ße , der  innern  Organifation  der  Ge- 
wächfe  ein  weit  höherer  Grad  von  Voll- 
kommenheit und  Zartheit  mitgetheilt 
wird,  als  in  ihrer  Natur  lag,  z.  B.  durch 
Oculiren,  Pfropfen,  die  Künße  bey  den 
gefüllten  Blumen.  — Auch  diefe  Kul- 
tur verkürzt  die  Dauer. 


I 


j 

I ^'^3 

I Hingegen  kann  die  Kultur  das 
[j  gröfste  Verlängerungsmittel  des  Lebens 
j weiden,  wenn  fie  das  intenfive  Leben 
|i  eines  Geivaclifes  nicht  verftärkt,  oder 
[j  wohl  gar  die  gewöhnliche  Confumtion 
ji  etwas  hindert  und  mäfsigt,  ferner,  wenn 
|i  fie  die  von  Natur  zu  grofse  Zähigkeit 
|i  und  Härte  der  Organe  (Materie)  bis  auf 
! den  Grad  mindert,  daXs  fie  länger  gang- 
i bar  und  beweglich  bleiben,  — wenn  fie 
Ij  die  deftruirenden  Einflüfle  abhält  ühd 
1 ihnen  belfere  Regenerationsmittel  an  die 
||  Hand  giebt.  — So  kann  dmcli  Hülfe 
j der  Kultur  ein  Wefen  ein  höheres  Le- 
bensziel erreichen,  als  es  nach  feiner 
I natürlichanLage  undBefiimraung  erlial- 
j ten  haben  würde. 

! 

I Wir  können  alfo  die  Lebensverlän- 
I gerung  durch  Kultur  bey  Pflanzen  auf 
i folgende  Weife  bewirken; 

i)  Indem  wir  durch  öfteres  Abfchnei- 
den  der  Zweig«  die  zu  fchnelle 
Confumtion  verhüten;  wir  nehmen 


jiinen  dadurch  einen  Theil  der  Or- 
gane, wodurch  he  ihre  Lebenskraft 
zu  fchnell  ©rfcliöpfen  würden,  und 

' concentriren  dadurch  gleichfam  die 
Kraft  nach  innen, 

2)  Indem  wir  eben  dadurch  die  Blüte 
und  den  Aufwand  von  Generations- 
kräften  verhindern  und  wenigftens 
verfpaten.  Wir  wißen,  dafs  diefs 
der  höchfte  Grad  von  innrer  Le- 
bensconfumtion  bey  den  Pflanzen 
ift,  und  wir  tragen  alfo  hier  auf 
doppelte  Art  zur  Verlängerung  des 
Lebens  bey,  einmal,  indem  wir 
die  Verfchwendung  diefer  Kräfte 
verhüten,  und  indem  wir  ßejnöthi- 
gen  zurückzuwirken,  und  als  Er- 
haltungsmittel zu  dienen. 

g)  Indem  wir  die  deftruirenden  Ein- 
flüfle  des  Frofls,  des  Nahrungsman- 
gels , der  ungleichen  Witterung 
entfernen,  und  fle  alfo  durch  die 
Kunfl  in  einem  gleichförmigen  ge- 
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mäfigten  Mittel zuftande  erhalten. 
Gefezt  dafs  wir  auch  hierdiuch 
das  intenüve  Lehen  etwas  vermeh- 
ren, fo  liegt  doch  auch  hierinn 
wieder  eine  defto  reichere  Quelle 
zur  ReJftauration. 

j 

! Der  vierte  Hau-ptgrund  endlich, 
worauf  die  Dauer  eines  jeden  Wefens 
und  alfo  auch  eines  Gewächfes  beruht, 
ift  die  gröfsre  oder  geringere  Fähigkeit 
fich  zu  reJftauriren  und  von  neuen  zu  er- 
zeugen. 

Hier  theilt  fich  nun  die  Pflanzen« 

\ weit  in  zwey  grofse  Klaflen;  Die  eine 
heßzt  diefe  Fähigkeit  gar  nicht,  und 
diele  ßnds,  die  nur  ein  Jahr  leben,  (die 
einjährigen  GeAvächfe),  und  gleich  nach 
vollbrachtem  Generationsgefchaft  fter- 
^ ben. 

Die  andre  Klafle  hingegen,  die  die 
j grofse  Fähigkeit  befizt,  fich  alle  Jahre 
I zuregeniren,  fich  neue  Blätter,  Zweige 


und  Blüten  zu  fcliaffen,  diefe  kann  das 
erftaunliclie  Alter  von  looo  und  mehr 
Jahren  erreichen.  — Ein  folches  Ge- 
wächs ilt  endlich  felbft  als  ein  organifir- 
ter  Boden  anzufehen,  aus  welchem  jähr- 
lich unzählige,  dielem  Boden  aber  völ- 
lig analoge,  Pflanzen  hervorfprolTen.  — 
Und  grofs  und  göttlich  zeigt  fleh  auch 
in  diefer  Einrichtung  die  Weisheit  der 
Natur. 

Wenn  wir  bedenken,  dafs,  wie  uns 
die  Erfahrung  lehrt,  ein  Zeitraum  von 
8 bis  lO  Jahren  dazu  gehört,  um  den 
Grad  von  Vollendung  in  der  Organi- 
fation,  und  von  Verfeinerung  in  den 
Säften  eines  Baums  hervorzubringen, 
der  zum  Blühen  und  Fruchttragen  er- 
forderlich ift,  und  nun  ginge  es  wie 
bey  andern  Gewächfen,  und  der  Baum 
ftürbe  nun  gleich  nach  vollbrachter 
Generation  ab.  Wie  unbelohnend 
würde  dann  die  Kultur  diefer  Gewächfe 
feyn,  wie  unverhältnifsmäfsig  wäre  der 
Aufwand  von  Vorbereitung  und  Zeit  zu 
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I dem  Refultat  ? Wie  feiten  würden^Oblt 
I und  Früchte  feynl 

j 

Aber  um  diefs  zu  verhüten,  ift  nun 
! diefe  weife  Einrichtung  von  der  Natur 
getroffen,  dafs  die  erfte  Pflanze  nach 
, und  nach  eine  folche  Konfiftenz  und  Fe- 
; Xtigkeit  erlangt  , 'dafs  der  Stamm  zulezt 
'1  die  Stelle  des  Bodens  vertritt,  aus  wel- 

;i  ^ 

1'  ehern  nun  alle  Jahre  unter  d€;r  Geftalt 
von  Augen  oder  Knospen  unzählige  neue 
i pflanzen  hervorkeimen. 

ij  Hierdtirch  wird  ein  zwiefacher 
i|  Nutzen  erhalten.  Einmal,  weil  diefe 
(j  Pflanzen  aus  einem  fchon  organifirten 
j Boden  entfpringen,  fo  erhalten  fie  fchon 
|i  affimilirte  und  elaborirte  Säfte,  und 
: können  diefelben  alfo  fogleich  zur  Blüte 
Ij  und  Frucht  verarbeiten,  welches  mit 
Säften , die  fie  unmittelbar  aus  der  Erde 
. erhielten,  unmöglich  wäre. 

Ziveytens  können  diefe  feinem 
Pflanzen , die  wir  im  Grunde  als  eben  fo 


viel  einjährige  anfehen  muffen,  nach 
geendigter  Fructiflcation  wieder  abfter- 
ben,  und  dennoch  das  Gewächs  felbff, 
der  Stamm,  perenniren.  — Die  Na- 
tur bleibt  alfo  auch  hier  ihrem  Grund- 
gefetz  treu,  dafs  das  Zeugmigsgefchäft 
die  Lebenskraft  der  einzelnen  Indi- 
viduen erfchöpft,  und  dennoch  per^- 
nirt  das  Ganze. 

Genug,  die  Refultate  aller  diefer 
Erfahrungen  find; 

Das  hohe  Alter  eines  Gewächfes 
gründet  fich  auf  folgende  Puncte : 

1)  Es  raufs  langfam  wachfen. 

2)  Es  mufs  langfam  und  fpät  fich  fort- 
pflanzen. 

5)  Es  mufs  einen  gewiffen  Grad  von 
Feftigkeit  und  Dauer  der  Organe, 
genug  Holz,  haben,  und  die  Säfte 
dürfen  nicht  zu  wäfsricht  feyn. 
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4)  Es  mufs  grofs  feyn , und  eine  be- 
träclitliclie  Ausdehnung  haben. 

6)  Es  mufs  fich  in  die  Luft  erheben. 

DasGegentheil  von  allem  diefen  ver- 
kürzt das  Leben. 


/ 
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Vierte  Vorlefung. 

Lebensdauer  der  Thierwelt. 


Erfahrungen  von  Tflanzentliieren  — TT^ürntern  — ’/«• 


fecten  — ßleiamorpJiofe , ein  wichtiges  Lehensverlange- 
rungsmittel  — Amphihien  — Fifche  — Vögel  — 
tliiere  — Refultate  — finflufs  der  JVlannharkeit  und 
des  VVachsthums  anf  die  LehenHänge  — der  Vollkom» 
menheit  oder  Unvollkommenheit  der  Organifation  — — 
der  rapiäertt  oder  langfamern  Lehens eonfumtion  — . 


der  Reßauration, 


HauptklalTe,  der  voUkommnere  Theil  , 
der  organifclien  Welt,  unendlich  reich  j 
an  Wefen,  Mannichfaltigkeit  und  1 


i 
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verfcliiedenen  Graden  der  Vollkom- 
menheit und  Dauer.  — Von  der 
Epliemera»  diefem  kleinen  vergäng- 
lichen Infect,  das  etwa  einen  Tag  leht, 
und  das  in  der  soften  Stunde  feines  Le- 
hens als  ein  erfahrner  Greifs  unter  feiner 
zahlreichen  Nachkomraenfchaft  fleht, 
bis  zum  200jährigen  Elefanten  giebt  es 
unzählige  Zwifchenftufen  von  .Lebens- 
fähigkeit und  Dauer,  und  ich  werde 
bey  diefem  unermefslichen  Reiehthuni 
zufrieden  feyn,  nur  einzelne  Data  zu 
fammlen»  die  unfre  Hauptfrage;  Wor- 
auf beruht  Länge  des  Lebens?  erläutern 
. können. 

Um  mit  der  unvollkommenften, 
felir  nahe  an  die  Pflanzen  gränzenden. 
Klaffe,  den  Würmern , anzufangen,  fo 
find  zwar  diefelben,  wiegen  ihrer  zarten 
weichen  Befchaft'enheit,  auiferordentlich 
leicht  zu  zerftören  und  zu  verletzen, 
aber  fie  haben,  wie  die  Pflanzen,  den 
heften  Schutz,  in  ihrer  aufferordentli- 
chen  IVeproductionskraft,  wodurch  fie 
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ganze  Tlieiie  wieder  erfetzen,  ja  felbft. 
getheilt  in  2 — -3  Stücke, ^fortleben  kön- 
nen, und  ihre  Dauer  ift  folglich  fchwelir 
zu  beftimmen. 

In  diefer  Klaffe  exiftiren  die  Ge- 
fchöpfe,  die  faft  unzerftörbar  fcheinen, 
und  mit  denen  Fontana  und.  ‘Götze  fo  - 
viele  merkavürdige  Verfuche  angeftellt 
haben.  Erllrer  liefs  Räderthiere  und 
Fadenwürmer  in  glühend  heifser  Sonne 
vertrocknen,  im  Backofen  ausdorren, 
und  nach  Verlauf  von  halben  Jahren 
konnte  er  durch  etwa«  laues  Waffer  den- 
noch das  ausgetrocknete  Gefchöpf  wie- 
der beleben. 

Diefe  Erfahrungen  beftätigen  unfern 
Satz,  dafs,  je  unvöllkommner  die  Orga- 
nifation,  de  fto  zäher  das  Leben  iff.  Es 
ift  der  Fall  wie  mit  den  Pflanzenfaamen, 
pnd  man  kgpute  fagen,  dafs  diefe  erften 
Puncte  der  thierifchen  Schöpfung  gewif- 
fermaffea  nur  erft  dieKeime,  dieSaamen 

für 
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für  die  vollkommnere  tliierifclie  Welt 
find. 

. Bey  den  Infecten^  die  fchon  melir 
Thier  find , und  eine  ausgebildetere  Or- 
ganifation  haben,  kann  zwar  dieRepro- 
ductiönskraft  keine  folche  Wunder  thun. 
Aber  hier  hat  die  Natur  eine  andre  weife 
Einrichtung  getroffen,  die  offenbar  ihre 
Exiftenz  verlängert  ; die  Metarnorphofe. 
— Das  Infect  exiftirt  vielleicht  2 , 5 , 
4 Jahre  lang  als  Larve,  als  Wurm:  dann 
verpuppt  es  fich,  und  exiftirt  nun  wie- 
der in'  diefem  Todenälmlichen  Zuftand 
geraurhe  Zeit , und  am  Ende  defl’elben 
ei'fcheint  es  erft  als  vollendetes  Gef chöpf. 
Nun  erft  hat  es  Augen,  nun  erft  den  ge- 
fiederten ätherifch^,  oft  fo  prächtigen 
Körper,  und  was  das  Gepräge  feiner 
Vollendung  am  meiften  zeigt,  nun  erft  . 
ift  es  zur  Zeugung  gefchickt.  Aber  die- 
fer  Zuftand,  den  man  die  Zeit  feiner 
i Blüte  nennen  könnte,  ift  der  kürzefte; 

es  ftirbt  nun  bald,  denn  es  hat  feine  Be* 
i ftimmung  erreicht. 
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Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht 
übergehen,  wie  fehr  diefe  Erfcheinun- 
gen  mit  unfern  zum  Grunde  gelegten 
Ideen  von  der  ürfach  der  Lebensdauer 
übereinfiimmen.  — In  der  erften  Exi- 
ftenz,  als  Wurm,  wie  unvollkommen 
ift  da  das  Leben,  wie  gering  feine  Be- 
wegung, die  Generation  noch  gar  nicht 
möglich;  blos  zum  Elfen  und  Verdauen 
fcheint  das  ganze  Gefchöpf  da  zu  feyn  — 
wie  denn  auch  manche  Raupen  eine  fo 
ungeheure  Kapacität  haben,  dafs  fie  in 
£4  Stunden  snial  mehr  verzehren,  als 
ihr  ganzes  Gewicht  beträgt.'  — Alfo 
eine  äufserft  geringe  Selbftaufreibung, 
und  eine  ungeheure  Reftauration ! Kein 
Wunder  alfo,  dafs  fie  in  diefem  Zußand, 
troz  ilirer  Kleinheit  und  Unvollkommen- 
heit, fo  lange  leben  können.  Eben  fo 
der  Zwifchenzuftand  als  Puppe,  wo  das 
Gefchöpf  ganz  ohne  Nahrung  lebt,  aber 
«uch  weder  von  innen  noch  von  außen 
confumirt  wird.  — Aber  nun  die  lezte 
Periode  feiner  Exiftenz,  der  völlig  aus- 
gebildete Zußand,  als  geflügeltes  ätheri- 
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fches  Wefen.  Hier  fclieint  die  ganze 
Exiftenz  faß  in  unaufhörlicher  Bewe- 
gung und  Fortpflanzung  zu  heftehen, 
alfo  in  unaufhörlicher  Selbftconfumtion, 
und  an  Nahrung  und  Keflauration  ifl; 
faft  gar  nicht  zu  denken,  denn  Yiele 
Schmetterlinge  bringen  in  diefem  Zu- 
ftand  gar  keinen  Mund  mit  auf  die  Welt. 
Bey  einer  folchen  Verfeinerung  der  Or- 
ganifation,  bey  einer  folchen  Dispro- 
portion zwifchen  Einnahme  und  Aus- 
gabe ifl  keine  Dauer  möglich,  und  die 
Erfahrung  beflätigt  es,  dafs  das  Infecfi 
fehr  bald  ftirbt.  Hier  ftellt  uns 
alfo  das  nelimliche  Gefchöpf  den  Zu- 
ftand  des  vollkommenflen  und  unvoll- 
komm enften  Lebens  und  die  damit  ver- 
bundene längere  oder  kürzere  Dauer 
I felur  anfclxaulich  dar. 

i 

i ^ 

Die  Amphibien , diefe  kalten  Zwit- 
] tergefchöpfe , können  ihr  Leben  auffer- 
{ ordentlich  hoch  bringen  j ein  Vorzug, 
! den  fie  vorzüglich  der  Zähigkeit  ihres» 
,1  Lebens,  d.  h.  der  fehr  innigen  und 
: Ha 
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fchwelir  zu  trennend  n Verbindunfr  der  ' 
Lebenskraft  mit  der  Materie  und  ihrem  j 
fchwaclien  intenliven  Leben  verdanken. 

s 

> 

Wie  zäh  ihr  Leben  ift,  davon  hat 
man  erftaunliche  Beweife.  Man  hat 
Schildkröten  geraume  Zeit  ohne  Kopf 
leben,  und  Fröfche,  mit  aus  der  Bruft 
gerißenen  Herzen , noch  herum  hüpfen  , 
g'efehen , und  wie  wir  oben  gefehen  ha- 
ben,  konnte  eine  Schildkröte  6 Wochen  .f 
lang  ganz  ohne  Nahrung  leben ; welches 
zugleicli  zur  Gnüge  zeigt,  wie  gering 
ihr  intenlives  Leben  und  alfo  das  Be-  i 
dürfnifa  der  Reftauration  ift.  Ja  es  | 
ift  erwiefen,  dafs  man  Kröten  leben-  | 
dig  in  Steinen,  ja  in  Marmorblöcken  J 
eingelchloffen , angetroffen  hat.  *)  Sie  ^ 

*3  Noch  im  Jahr  1733  fand  man  in  Schweden  eine  » 
folche  7 Ellen  tief  in  einem  Steinbruch,  mitten  V, 
in  dem  härteflen  Geftein , zu  dem  man  lieh  den 
Zugang  erft  mit  vieler  Mühe  durch  Hammer  und 
Meifel  hatte  bahnen  mü (Ten.  Sie  lebte  noch,  aber  t 
aiilferft  fchwacli,  ihre  Haut  war  verfchrumpft,  ,i 
und  lic  hie  und  da  mit  einer  fteinigten  £ru/te 
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jnogen  nun  als  Eyer  oder  als  fclion  ge- 
bildete Wefen  darinne  eingefchloffen 
worden  feyn,  fo  ift  eins  fo  erftaunens- 
würdig  wie  das  andere.  Denn  was  für 
eine  Reihe  von  Jahren  gehörte  dazu, 
ehe  (ich  diefer  Marmor  generiren, 
und  ehe  er  feine  Feßigkeit  erreichen 
konnte! 

Eben  fo  grofs  iß  der  Einflufs  der 
Regeneration skraft  auf  die  Verlängerung 
ihres  Lebens.  Eine  Menge  Gefahren 
und  Todesurfachen  werden  dadurch 
unfchädlich  gemacht,  und  ganze  verlor- 
ne Theile  wieder  erfezt.  Hierhin 
gehört  auch  das  Gefchäft  des  Häutens, 
das  wir  bey  den  meißen  Gefchöpfen  die- 

umgebcli»  S.  Schwede  ^■Jemdlungert,  Band,  p, 
285#  — Das  wahrfclieinlichfie  ifi,  Jafs  die  Kröte 
noch  fehl*  klein  in  eine  kleine  Spalte  des  GeÜeins 
kam , Ach  da  ron  der  Feuchtigkeit  und  den  auch 
hinein  kriechenden  Infecten  ndirte,  und  — end- 
lich wurde  durch  TropfA^n  diefe  Spake  ausge- 
füllt , und  die  indelTen  grofs  gewordene  Kröte  da- 
mit inkruAirt» 


fer  Klaffe  finden.  Schlangen,  Fröfclie, 
Fidechfen  n.  a.  werfen  alle  Jahre  ihre  ' 
ganze  Uaut  ab,  und  es  fclieint  diefe  Art 
von  Vei'jüngung  fehr  wefentlich  zu  ih- 
rer  Erhaltung  und  Verlängerung  zu  ge- 
hören, Etwas  ähnliches  finden  wir 
durch  die  gknze  Thierwelt  ; Die  Vögel 
wechfeln  die  Federn,  auch  Schnäbel,  (das 
fogenannte  Maufern) , die  Infecten  ver- 
larven  fich,  die  meiften  vierfüfsigen 
Thiere  wechfeln  die  Haare  und  Klauen. 

Das  höchfte  Alter  eir eichen , fo 
weit  jezt  unfre  Beobachtungen  gehen, 
die  Schildkröten  und  Krokodille. 

Die  Schildkröte  y ein  äuflerft  träges, 
in  allen  feinen  Bewegungen  lahgfames 
und  phlegmatifches  Thier,  und  befon- 
ders  fo  langfani  wachfend,  dafs  nian  auf 
20  Jahre  kaum  eine  Zunahme  von  weni- 
gen Zollen  rechnen  kann,  lebt  loo  und 
mehrere  Jahre, 
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Der  Krokodill , ein  grofses  ftarkes 
lebensvolles  Thier,  in  ein  hartes  Panzer- 
hemde eingefchloflen,  unglaublich  viel 
freflend  und  mit  einer  aulTerordentli- 
chen  Verdanungskraft  begabt,  lebt  eben- 
falls lehr  lange,  und  nach  der  Be- 
hauptung mehrerer  Reifenden  ift  er  das 
einzige  Thier,  das  fo  lange  wächlt,  als 
66  lebt. 

Erltaunlich  ilts,  was  man  unter 
den  kaltblütigen  WalTerbewohnern, 
den  Fifchen,  für  Greifse  findet.  Viel- 
leicht erreichen  fie  im  Verhältnifs 
ihrer  Gröfse  das  höchfte  Alter  unter 
allen  Gefchöpfen.  Man  weifs  aus  der 
alten  Römifchen  Gefchichte,  dafs  es  in 
den  kaiferlichen  Fifchteichen  mehrmals 
Muränen  gab , welche  das  6olte  Jalu*  er- 
reichten , und  die  aip  Ende  fo  bekannt 
mit  den  Menfchen  und  fo  umgänglich 
wurden,  dafs  CraJJus  Orator  unarn  ex  Ulis 
deßeuerit. 
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"Der  Hecht,  ein  trocknes  äulTerft  ge- 
fräfsiges  Thier,  und  der  Karpfen  kön- 
nen, nach  glaubwürdigen  Zeugniflen, 
ihr  Leben  auf  anderthalb  hundert 
Jahre  bringen.  Der  Lachs  wächft 
fchnell,  und  ftirbt  bald;  Hingegen 
die  langfamer  wachfende  Barfch  lebt 
länger. 

Es  fcheint  mir  hierbey  einiger  Be- 
merkung werth,  dafs  in  dem  Fifchreich 
der  natürliche  Tod  viel  feltner  vor- 
kommt, als  in  den  andern  Naturreichen. 
Hier  herrfcht  weit  allgemeiner  das  Ge- 
fetz  des  unaufhörlichen  Uebergangs  des 
einen  in  das  andre,  nach  dem  Recht  des 
Starkem.  Eins  verfchlingt  das  andre, 
der  Stärkere  den  Schwachem , und  man 
kann  behaupten,  dafs  im  Wafler  weni- 
ger Tod  exiftirt,  indem  das  Sterbende 
unmittelbar  wieder  in  die  Subftanz  eines 
Lebenden  übergeht,  und  folglich  der 
ZwifchenzuftandvonTod  feltner  exiftirt, 
als  auf  der  Erde.  Die  Verwefung  ge- 
schieht in  dem  Magen  des  Starkem.  — 
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Diefe  Einriclilung  zeugt  aber  von  hoher 
göttlicher  Weisheit.  Man  denke  lieh, 
dafs  die  unzäliligen  Millionen  Wafler- 
bewoher,  die  täglich  fterben , nur  einen 
Tag  unbegiabeii  (oder,  we’ches  hier 
eben  das  heifst,  nicht  verzehrt)  da  lä- 
gen; fie  würden  fogleich  faulen,  und 
die  fürchterlich  fte  peftilenzialifche  Aus- 
dünftung  verbreiten.  Im  Wader,  hier, 
wo  jenes  grofse  Verb e (Ter ungs mittel  der 
animalifchen  Fäulnifs,  die  Vegetation, 
in  weit  geringem  Maafe  exiftirt,  hier 
mulste  jede  A^eranlalTung  zur  Fäulnifs 
verhütet  werden , und  deswegen  beftän* 
diges  Leben  da  herrfchen. 

Unter  den  Vögeln  giebt  es  ebenfalls 
viele  fehr  lange  lebende  Arten.  Hierzu 
tragen  ohnftreitig  folgende  Umftände 
viel  bey: 

i)  Sie  find  aufierordentlich  gut  be- 
deckt, denn  es  kann  keine  voll- 
kommnere,  und  die  Wärme  mehr 
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zufamTnenhaltende  Bedeckung  ge- 
ben, als  die  Federn. 

ö)  Sie  haben  alle  Jahre  eine  Art  von 
Reproduction  und  Verjüngung,  die 
wir  das  Mäulern  nennen.  Der  Vo-  _ 
gel  fcheint  dabey  etwas  krank  zu 
werden , wirft  endlich  die  alten  Fe- 
dern ab,  und,  bekömmt  neue.  Viele 
werfen  auch  ihre  Schnäbel  ab , und 
erhalten  neue,  ein  wichtiger  Theil 
der  Verjüngung,  weil  fie  dadurch 
in  den  Stand  gefezt  werden,  fich 
beffer  zu  nähren. 

3)  Die  Vögel  geniefsen  unter  allen 
Thieren  die  meifte  und  reinJfte 
Duft. 

i 

4)  Sie  bewegen  fich  viel.  Aber  ihre 
^ Bewegung  ift  die  gefundefte  von 

allen,  fie  ift  aus  der  activen  und 
palhven  zufammengefezt,  d.  h.  fie 
werden  getragen,  und  haben  blos 
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die  Anftrengung  der  Fartbewegnng. 
Sie  gleicht  dem  Reiten,  welches 
daher  ebenfalls  den  Vorzug  vor  al- 
len andern  Bewegungen  hat. 

5)  Durch  eine  eigne  Einrichtung  wird 
bey  ihnen  mit  dem  Urin  eine  grofse 
Menge  Erde  weggefchaft,  und  alfo 
eine  der  Haupturfachen  gehoben, 

, die  bey  andern  Thieren  Trocken- 
heit, frühes  Alter  und  Tod  herbey 
fuhrt. 

Der  Steinadler,  ein  ftarkes  grofses 
fellfaferigtes  Thier,  erreicht  ein  äufferft 
hohes  Alter.  Man  hat  B.eyfpiele,  dafs 
manche  in  Menagerien  über  ioo  Jahre 
gelebt  haben,  ’ 

Eben  fo  die  GryffrundFö?Aen,beydes 
Fleifchfreffende  Thiere.  — Hexv  Selwand 
in  London  erhielt  vor  wenig  Jahren  einen 
Falken  von  dem  Vorgebürge  der  guten 
Hofnung,  den  man  mit  einem  goldnen 
Halsbande  gefangen  hatte,  worauf  in 


« 


124 

Englifcher  Sprache  ftand:  Sr.  Majeßät, 
K.  Jacob  von  England.  An.  1610.  Es  wa- 
ren alfo  feit  feiner  Gefangen fcliaft  152 
Jahr  verfloffen.  Wie  alt  war  er  wohl, 
als  er  entfloh?  Er  war  von  der  gröfsten 
Art  diefer  Vögel,  und  befafs  noch  eine 
nicht  geringe  Munterkeit  und  Stärke, 
doch  bemerkte  man,  dafs  feine  Augen 
etwas  dunkel  und  blind,  und  die  Hals- 
federn weifs  worden  waren. 

Uer  Rabe,  ein  fleifchfreffen der  Vo- 
gel, von  harten  fchwarzen  Fleifch,  kann 
ebenfalls  fein  Leben  auf  loö  Jahre  brin- 
gen; fo  auch  der  <Sc//iü«72 , ein  fehr  gut 
befiedertes,  von  Fifchen  lebendes,  und 

das  fliefsende  Waller  liebendes  Thier. 

♦ 

Vorzüglich  zeichnet  fich  der  Papa^ 
gey  aus.  Man  hatBeyfpiele  gehabt,  dafs 
er  noch  als  Gefangener  des  Menfchen 
60  Jahre  gelebt  hat,  und  wie  alt  war  er 
vielleicht  fchon,  als  er  gefangen  wurde  ? 
Es  ift  ein  Thier,  das  fall  alle  Arten  von 
Speife  verzehrt  und  verdaut,  depSehna- 
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bei  wechfelt,  und  dunkles  feiles  Fleifch 
hat. 

Der  Pfau  lebt  bis  zum  soften  Jahre. 
— Hingegen  der  Hahn,  ein  hitziges, 
ßreitfüchtiges  und  geiles  Thier,  weit 
kürzer.  Von  noch  kürzerm  Leben  ift 
der  Sperling,  der  Libertin  unter  den  Vö- 
geln. Die  kleinen  Vögel  leben  im  Gan- 
zen auch  kürzer.  Die  Ainfel  und  der 
Stiegliz  noch  am  längften,  bis  zum 
soften  Jahr.  ; 

- Wenden  wir  uns  nun  zu  den  voll- 
kommenften,  dem  Menfchen  am  n'äch- 
ßen  kommenden,  vierfüfsigen  Säugtkie^ 
ren , fo  finden  wir  hier  ebenfalls 
eine  auffallende  Verfchiedenheit  des  Al- 
ters. 

Am  höchften  unter  allen  bringt  es 
wohl  der  Elefant,  der  auch" durch  feine 
Gröfse,  langfames  Wachsthum  (er 
wächft  bis  ins  softe  Jahr),  äuflerft  feite 
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Haut  und  Zähne,  den  giöfsten  Anfprucli 
darauf  hat.  Man  rechnet,  dafs  er  2oö 
Jahr  alt  werden  kann. 

Das  Alter  des  Löioen  ift  nicht  genau  - 
zu  beftimmen , doch  Icheint  er  es  ziem- 
lich hoch  zu  bringen , weil  man  zuwei- 
len welche  ohne  Zahn  gefunden  hat.  v 

l 

Nun  folgt  der  J3är,  der  grofse  Schlä- 
fer und  nicht  weniger  phlegmatifch  im  - 
Wachen,  und  dennoch  von  keiner  lan-  ’ 
-gen  Lebensdauer.  — Ein  fchlimmer  i 
Trolt  für  diejenigen,  die  im  Nichtsthun  > 
das  Arcanum  zum  langen  Leben  gefun-  j 
den  zu  haben  glauben,  | 

' 

Das  Ämnm  hingegen,  ein  mageres, 
trocknes,  thätiges,  äufl'erft  dauerhaftes,/ 
Thier,  wird  alt.  Gewöhnlich  erreicht 
es  50,  oft  auch  loo  Jalnre.  J 

Das  Pferd  bringt  es  doch  nicht  ho- 
her, als  etwa  40  Jahre;  ein  zwar  grofses 
und  kraftvolles  Thier,  das  aber  wenig' 
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mit  Haaren  bedeckt , empfindlicher  und 
von  fcharfen  zur  Fäulnifs  geneigten 
Säften  ift.  Doch  kann  es  einen  Theil 
feines  kürzern  Lebens  der  Plage  des 
Menfchen  zu  danken  haben , denn  wir  ^ 
haben  noch  keine  Erfahrungen, 'wie  alt 
€6  in  der  Wildnifs  werden  kann.  In 
eben  dem  Verhältnifs  fleht  der  Efel.  Das 
Maulthier,  das  Product  von  beyden,  hat 
mehr  Dauer,  und  wird  älter. 

Was  man  vom  hohen  Alter  der 
Hirfche  gefagt  hat,  ift  Fabel.  Sie 
werden  etwa  30  Jahr  und  etAvas  dar- 
über alt. 

Der  Stier , fo  grofs  und  ftark  er  ifl, 
lebt  dennoch  nur  kurze  Zeit,  15,  höch- 
hens  20  Jahre, 

Der  gröfste  Theil  der  kleinern 
Thiere , Schaafe , Ziegen , Füchfe, 
Haafen,  leben  höchitens  7 bis  10 
Jahre , die  Hunde  und  Schvf^eine  ausge- 
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nommen,  die  es  auf  15  bis  20  Jahre 
brihgea. 


Aus  diefer  Mannichfaltigkeit  von 
Erfarung  lafTen  lieh  nun  folgende  Re- 
fultate  ziehen: 

Die  thierifche  Welt  hat  im  Ganzen 
weit  mehr  innere  und  äuflere  Bewegung, 
ein  weit  zufammengefezteres  und  voll- 
kommneres  intenfives  Leben,  und  alfo 
gewifs  mehr  Selbltconfumtion  als  die 
V egetabilifche,  — J^rner  find  die  Or- 
gane diefes  Reichs  weit. zarter,  ausgebil- 
det und  mannichfaltiger.  Folglich  müfs- 
ten  eigentlich  Thiere  ein  kürzeres  Leben 
haben,  als  Pflanzen.  Dafür  aber  haben 
fie  mehr  Reichthum  und  Energie  der  Le- 
benskraft, mehr  Berührungspuncte  mit 
der  ganzen  fie  umgebenden  Natur,  folg- 
lich mehr  Zugang  und  Erfatz  von  auflen. 
— Es  mufs  alfo  in  diefer  Klaffe  zwar 

fchweh- 
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fcliwehrer  feyn,  ein  felir  ausgezeichnet 
hohes  Alter  zu  erreichen,  aber  auch 
ein  zu  kurzes  Leben  wird  feiten  feyn. 
Und  das  ilts  auch,  was  wir  in  der  Er- 
fahrung finden.  — Ein  mittleres  Alter, 
von  5 “ 40  Jahren,  ift  das  gewöhn- 
lichfte. 

Je  fchneller  ein  Thier  entlieht  j je 
fchneller  es  zur  Vollkommenheit  reift, 
delto  fchneller  vergeht  auch  fein  Leben. 
Diefs  fcheijit  eines  der  allgemeinfteii 
Naturgefetze  zu  feyn,  das  lieh  durch 
alle  Klaffen  hindurch  beftätigt.  — Nur 
mufs  man  die  Entwicklung  nicht  blos^ 
von  dem  Wachsthum  verliehen,  und 
darnach  berechnen.  Denn  es  gijebt 
Thiere,  die,  fo  lange  fie  leben,  zu 
wachfen  fcheinen,  und  bey  denen 
das  Wachsthum  einen  Theil  der 
Ernährung  ausmacht,  fondem  es 
kommt  vorzüglich  auf  folgende  zwey 
Functe  an: 


I 
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1)  Auf  die  Zeit  der  erften  Entwick- 
lung im  Ey,  entweder  in  oder  auffer 
dem  Körper« 

2)  Auf  den  Zeitpunct  der  Mannbar- 
keit, den  man  alß  das  höchfte  Ziel 
der  phyfifchen  Ausbildung  und  als 
den  Beweifs  anfehen  kann,  dafs 
das  Gefchöpf  nun  den  liöcliJften 
•Grad  der  Vollendung  erreicht 
hat,  deJTen  es  im  Phyfifchen  fähig 
war. 

Die  Regel  mufs  alfö  fo  beftimmt 
werden : Je  kürzere  Zeit  ein  Gefchöpf 
zur  Ausbildung  im  Mutterleibe  oder  Ey 
braucht,  defio  fchneller  vergeht  es.  Der 
Elefant,  der  bis  zum  3ten  Jahre  trägt, 
lebt  auch  am  längften,  Hirfche,  Stiere, 
Hunde  u.  f.  w.,  deren  Tragezeit  nur  von 
g bis  6 Monate  ift,  erreichen  ein  weit 
kürzeres  Ziel.  ^uod  cito  Jit^  cito 
perit^ 


VorlügHch  ab«r  das  JGefetz  i Je  frü- 
her ein  Gefchöpf  ^eine"  Mannbarkeit  er- 
reicht, je  früher  es  lieh  propagirt,  defto 
kürzer  dauert  feine  Exiftenz.  Diefs  Ge- 
fetz,  das  wir  fchon  im  Pflanzenreiche 
fo  vollkommen  bßflätigt  finden,  herffcht 
auch  im  Thierreich  ohne  Ausnahme. 
I)as  gröfste  Beyfpiel  davon  geben  uns 
die  Infecten.  Ihre  erfte  Periode  bis  zur 
Mannbarkeit,  d.  h.  ihr  Larvenleben 
kann  lehr  lange,  ja  mehrere  Jahre,  dau- 
ern ; fobald  fie  aber  ihre  grofse  Verwand- 
lung  gemacht,  d.  h.  ihre  Mannbarkeit 
erreicht  haben  , fo  ifts  auch  um  iln- Le- 
ben gefchehen;  Xind  bey  den  vierfüfsi- 
gen  Thieren  ift  diefs  fo  gewifs,  dafs  fich 
fogar  die  hebenslänge  eines  Gefchöpfs 
ziemlich  richtig  darnach  beltimmen 
i läfst,  wenn  man  die  Epoque  der  Mann- 
barkeit als  den  fünften  Theil  der  ganzen 
Lebensdauer  annimmt. 

'3'iv’i  o‘.n 

Pferde,  Efel,  Stiere  find  im  5ten  oder 
4ten  Jahre  mannbar,  und  leben  15—20 
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Jalire.  Schaaf e im  2ten  Jahre,  und  leben 
8 — lo  Jahre. 

Alle  gehörnten  Thiere  " leben  im 
Durchfchnitt  kürzer,  als  die  ungehörn- 
ten. 

Die  Thiere  mit  dunklern  fchwär- 
zern  Fleifch  lind  im  Ganzen  länger  le- 
bend,- als  die  mit  weifsem  Fleifch. 

Eben  fo  lind  die  Itillen  furchtfamen 
Thiere  von  kürzrer  Lebensdauer,  als 
die  vom  entgegen  gelezten  Tempera- 
ment 

Vorzüglich  fcheint  eine  gewifle  Be- 
deckung des  Körpers  einen  groi’sen  Ein- 
flufs  auf  die  Lebensdauer  zu  haben.  — 
So  leben  die  Vögel,  die  gewifs  diedauer- 
haftelte  und  beite  Bedeckung  haben, 
vorzüglich  länge,  fo  auch  der  Elefant, 
der  Rhinoceros , der  Crocodill,  die  die 
feltelte  Haut  haben. 
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Auch  hat  die  Art  der  Bewegung  ih- 
ren Einflufs.  Das  Laufen  Scheint  der 
Lebenslange  am  wenigften,  hingegen 
das  Schwimmen  und  Fliegen,  genug,  die 
aus  der  activen  und  pafliven  zufammen- 
gefezte  Bewegung  am  meilten  vortheil- 
haft  zu  feyn. 

Auch  heftätigt  fich  der  Grundfatz: 
Je  weniger  intenfiv  das  Leben  eines  Ge- 
fchöpfs , un,d  je  geringer  feine  innre  und 
äufsre  Confumtion , d.  h.  nach  dem  ge- 
wöhnlicheu  Sprachgebrauch,  je  unvoll- 
kommner  das  Leben  eines  Gefchöpfs  ih, 
defto  dauerhafter  ift  es.  — Hingegen: 
j^  zarter,  feiner  und  zufarnmengefezter 
die  Organifatioh  und  je  vollkommner 
das  Leben,  defto  vergänglicher  ift  es. 

Diefs  zeigen  uns  am  deutlichften 
folgende  Erfahrungen: 

i)  Die  Zoophyten,  oder  Pflanzenthie- 
re,  deren  ganze  Organifation  im 
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Magen,  Mund  und  Ausgang  bäfteht, 
haben  ein  äufferft  zähes  und  iibzer- 
hörbares  Leben. 

s)  Alle  kaltblütigen  Tliierc  haben  im 
Durchfchnitt  ein  längeres  und  zähe- 
res Leben,  als  die  warmblütigen, 
' " ^öder,  welches  eben  das  ift,  die 
nicht  atliemholenden  haben  hierinn 
einen  Vorzug  für  den  athejnholen- 
den  Thiereh.  Und  Warum?  Das 
Athemholen  ift  die  Quelle  der  in- 
nern  Wärme,  und  Warnfe  befchleu- 
nigt  Confumtion.  Das  Gefchäft 
der  Refpiration  ift  alfo  überhaupt 
eine  zwar  beträchtliche  Vermeh- 
rung der  Vollkoramenheit  eines  Ge- 
fchöpfs , aber  auch  feiner  Confura- 
tion.  Ein  athmendes  Gefchöpf  hat 
gleichfam  doppelte  Circulation,  die 
' allgemeine  und  die  kleinere,  durch 
die  Lunge,  ferner  doppelte  Ober- 
fläche, die  mit  der  Luft  in  be- 
ftändijge  Berührung  kommen  , die 
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Haut  und  die  Oberfläche  der 
Lungen,  und  endlich  auch  eine 
weit  flärkere  Reizung,  und  folg- 
lich eine  weit  flärkere  Selbflcon- 
funition  fowohl  von  innen  .als 
auflen. 

3)  Die  im  Wafler  lebenden  Gefchöpfe 
leben  im  Ganzen  länger,  als  die  in 
der  Luft  lebenden;  und  zwar  aus 
eben  dem  Grunde,  weil  das  Ge- 
fchöpf  im  Wafler  wenig  ausdunftet, 
und  weil  das  Wafler  bey  weitem 
nicht  fo  fehr  confumirt,  als  die 
Luft. 

4)  Den  allerflärkften  Beweis  endlich, 
was  die  Verminderung  der  äuflern 
Confumtion  für  eine  erflaunliche 
Wirkung  auf  Verlängerung  des  Le- 
bens hat,  geben  die  Beyfpiele,  wo 
diefelbe  gänzlich  unmöglich  ge- 
macht wurde,  die  Beyfpiele  von 
Kröten,  die  in  feflen  Geflein  einge- 


fchloITen  warea,  und  die  hier,  blos 
durch  Unterbrechung  der  Confum- 
tion  von  außen , um  fo  vieles  län- 
ger ilir  Leben  confervirt  hatten. 
Hier  konnte  gar  nichts  verdunften, 
nichts  aufgelöCet  werden,  denn  da» 
wenige  von  Luft,  was  etwa  zugleich 
mit  eingefchloffen  Avurde,  mufste 
fehr  bald  fo  faturirt  werden , dafs 
nichts  mehr  aufgenommen  werden 
konnte.  Eben  deswegen  konnte 
das  Gefchöpf  auch  fo  lange  ohne 
alle  Nahrung  exiftiren,  denn  das 
Bedürfnifs  der  Nahrung  entfteht 
erft  aus  demVerluft,  den  wir  durch 
die  Verdunftung  und  Confumtion 
erleiden.  Hier,  wo  alles  zufam- 
rpen  bleibt,  brauchts  keinen  Er- 
fatz.  — Dadurch  konnte  alfo  die 
Lebenskraft  und  die  Organifation 
vielleicht  loomal  länger,  als  im 
natürlichen  Zuftande  erhalten  wei- 
den. 
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Auch  das  lezte  Prinzip^  ^er  Lebi^n^^^jr’ 
läiigeriwg,  der  vollkoiumnerenReftaura- 
tion,  findet  in  diefem  Naturreich  leine 
vollkoramne  Beftätigung : 

Der  höchfte  Grad  von  Beftaura- 
tion  ift  die  Reproduction  ganz  neuer  Or- 
gane. ' 

Wir  finden  diefe  Kraft  in  einem  be- 
wundernswürdigen Grade  in  der  Klalle 
der  Pflanzentliiere,  der  Würmer  und 
Amphibien , genug  derjenigen  Gefchö- 
pfe,  welche  kaltes  Blut  und  keine  oder 
nur  knbrpelichte  Knochen  haben.  Und 
bey  allen  dielen  Gefchöpfen  exiltirt  eine 
ausgezeichnete  Lebensdauei*. 

Etwas  ähnliches  ift  das  Abwerfen 
der  Schuppen  bey  den  Fifchen,  der 
Häute  bey  Schlangen , Krokodillen,  Frö- 
fchen  u.  1.  w. , der  Federh  und  Schnäbel 
bey  den  Vögeln,  und  wir  bemerken  im- 
mer, je  vollkommner  diele  Renovation 
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gefchiehtv  ' defto  langer  ift  Verfialtnils-» 
mäfsig  das  Lebena 

Ein  vorzüglich  wichtiger  Gegen^ 
ftand  aber in  Abficht  auf  Reftaurationi 
ift  die  Ernährung.  Hier  äußert  lieh 
4er  .wefentliclifte  Unter fchied,  der  Pflan- 
zen- und  Thier  weit.  Statt  dafs  all^ 
Pflanzen  ohne  Unterfchied  iltre  Nahrung 
von  außen  an  lieh  ziehen  , ift  hingegen 
bey  allen  Thieren  das  unveränderliche 
Gefetz,  dafs  die  Nalorungxzuerft  in  eine 
eigne  dazu  beftimmte  Höhle  oder 
Schlauch  (gewöhnlich  Magen  genannt) 
kommen  mufs,  ehe  fie  in  die  Maße  der 
Säfte  aufgenommen,  und  ein  Theil  des  j 
Thieres  werden  kann;  und  der  un- 
ßchtbare  Polyp  hat  fo  gut,  wie  der 
Elefant,  . diefen  auszeichnenden  Ka- 
racter  des  Thiers,  ein  Maul  und  eine«, 
Magen.  1 

j 

I 

Diefs  ifts,  was  die  Hauptbafis  der  | 
Thierwelt,  den  karacteriftifchen  Unter-  ^ 


fckied'des  tliief g ^vöti'  atts- 

macht,  und  worauf  ficli  ^lien^der  Vor-* 
zug  der  Individualität,  des  innernvoll- 
kbriiinnern,  entwickeltem  tebens,  ur- 
fprün glich  gründet.  Daher  kann  in 
Thieren  die  aüfgenommene  Materie  ei- 
nen weit  hohem  Grad  von  Vollendung 
erhalten,  als  in  Pflanzen;  die  Wurzeln 
find  gleichfam  inwendig  (die  Milch  ge- 
fäfse),  und  erhalten  den  Nahrungsfaft 
fchon  durch  den  Dannkanal  aflimilirt 
und  verfeinert.  — Daher  brauchen 
Thiere  mehr  Abfonderungen  und  Excre- 
tiones,  Pflanzen  weniger.  — Daher 
gellt  bey  Thieren  der  Trieb  des  Nah- 
rungsfaftes  und  aller  Bewegungen  von 
innen  nach  auflen,  bey  den  Pflanzen 
von  auflen  nach  innen.  — Daher 
ftirbt  das  Thier  von  auflen  nach  innen 
ab,  die  Pilahze  timgekehrt,  und- man 
fieht  Bäume,  wo  Mark  und  alles  inner© 
völlig  fehlen,  und  nur  noch  die  Rinde 
exiflirt , und  welche  dennoch  fortleben. 
— Daher  können  Thiere  weit  mannkh- 


faltigere  Nahrung  aufnehmen,  und  fich 
weit  vollkommner  reftauriren,  und  da- 
durch der  ftärkern  Selbftconfumtion  das 
Gleichgewicht  halten. 


Fünfte  Vorlefting. 

Lebensdauer  der  Menfchen. 

Erklärung  des  unglaublich  fcheinenden  Alters  der  Patii- 
archen  — Das  Alter  der  PJ'elt  hat  keinen  Einßufs  auf 
das  Lebensalter  der  IMenfchen  — Beyfpiele  des  Alters 
den  Juden  • — Griechen  — . Römern  ^ Tabellen 
des  Cenfus  unter  VeJ'paJian  — Beyfpiele  des  hohen 
Alters  hey  Kai  fern,  Königen  und  Pahfcen  — Frie- 
drich //,  — hey  Eremiten  und  Klcjt  erb  rüdem  — Philo- 
foj^hen  und  Gelehrten  — Schulmännern  — Dichtern  und 
Künjtlern  — das  höchfte  Alter  findet  fitch  nur  unter 
Landleuten  y Jägern,  Gärtnern , Soldaten  und  JVlatro- 
fen  — Beyfpiele  ^ FVeniger  hey  Aerzten  — Kür^eftes 
Lehen  — Ferfckiedenkeit  des  Alters 
nach  dem  Clima^ 


J^  ber  nun  lalTen  Sie  uns  zu  der  Haupt- 
quelle unfrer  Erfahrung,  ?;u  der  Ge- 
fchiclite  des  Menfchen,  übei'gehen. 
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uiid  hier  Beyfpiele  fammlen,  die  für 
unfreUnterfuehung  fruclitbar  feyn  kön- 
nen. 

Ich  werde  Ihnen,  die,  merkwürdig- 
ften  Beyfpiele  des  höchften  Menfchenal- 
ters  vorlegen,  und  wir  werden  daraus 
fehen  j in  welchem  Clima,  unter  wel-, 
chen  Glücksumftänden,  in  welchem 
Stand,  mit  welchen  Geiftes-  und  Körper- 
anlagen der  Menfch  das  höchlte  Alter  er- 
reicht habe.  Eine  ang'Oaehme'Uer, 
berficht,  die  uns  einenr'eipten-Theil  der. 
Weltgefchichte.,  die  - Gefdriclite  des; 
menfcliüchen  Alters , und  die  venerable. 
GaUeriecder.'Neftprs  aller  Zeiten  und 
Völker,  bekanötumchen  wird.  — Ich 
Weide  hie,  und  da  eine  kurze  Karacteri- 
ßikbeyfügen,  um  zugleich  einen  Wink 
zu  gebin,^  in  wie.fernKaracter  undTem-, 
perament  aufxdie  Eänge  des  Lebens  Ein-  j 
flufs  hatte.  f 

Gewöhnlich  glaubt  man , dafs  in' 
der  Jugend  der  Welt  auch  ihre  Be woh-. 
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ner  fein  jugendlicher fes  und  Vdllliööimhe- 
res  Leben  , eine  Riefengröfsev  Unglaub* 
liehe  Kräfte,  und  eine  erßaunliclie  Le-^ 
bensdauer  gehabt  haben.  Lange  trug 
man  fielt  mit  einer  Menge  derglei- 
chen Gefchichten,  und  mancher  fchö- 
ne  Traum  "verdankt  ihnen  feine  Ent- 
ßehung.  — So  trug  man  kein  Be- 
denken, in  allem  Ernft,  dem  Urvater 
Adam  eine  Länge  von  900  Ellen  und  ein 
Alter  von  faft  1000  Jahren  beyzulegen. 
Aber  die  fcl^rfe  und  gründliche  Kiitik 
neuer  Bhyfikä^shat  die  hieeimd  da  ge- 
fundenen vdtÄeynten  Riefehltnochen 
in  ElefantesA  und  RhinoGerdsknöfehen 
verwandelt  ^ und  hellfehehde;lFheölogen 
haben  gezeigt,  dafs  die^Ghrondlogie  po- 
lier Zeiten  nicht  die  jetzige  fey»  Man^ 
hat  mit  der  höchften  Wahrfch^iiehkeit 
erwiefen  (infonderheit  däfs  die 

Jahre  der  Alten  bis  auf  AbfähaiH  nur  5 
Monate,  nachhero  8 Monate,  und  erlf 
nach.  Jofeph  12  Monate  enthielten.  Eine 
Behauptung,  die  dadurch  noch  mehr 
Beftätigung  erhält-,  dafs  noch  jes&t  Völ- 
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ker  im  Orierit  exiftireii,  Welclie  das  Jahr, 
zu  5 Monat  reclinen;  ferner,  dafs  es 
ganz  unerkläi'bar  feyn  würde,  warum' 
das  Lebensalter  der  Menfclien  gleich 
nach  der  Sündfluth  um  die  Hälfte  ver- 
kürzt wurde.  Eben  fo  unbegreiflich“ 
müfste  es  feyn,  warum  die  Patriarchen , 
immer  ei'ft  im  öoften,  7often  ja  looten 
Jahre  heyrathen,  welches  fich  aber  fo- 
glei ch  hebt,  wenn  wir  diefs  Alter  nach, 
diefem  Maasftabe  berechnen,  denn  da 
wird  das  softe  oder  3ofr6  Jahr  daraus, 
alfo  eben  der  Zeitpunct,  in  dem  wir 
auch  jezt  noch  heyrathen.  — üeber- 
haupt  bekommt  nun  alles,  nach  diefer 
Berichtigung  j eine  andere  Geftalt.  Die 
1600  Jahre  vor  der  Sündfluth  werden  zu 
414  Jabt,  und  das  900jährige  Alter  des.  . 
Methufalenis  (das  höchfte,  was  angege-. 
benwird)  finkt  auf  200  Jahr  herab,  ein- 
Alter,  das  gar  nicht  unter  dieUnmög-, 
lichkeiten  gehört,  und  dem  noch  in' 
neuern  Zeiten  Menfchen  nahe  gekom-r 
men  find. 

^ Auch 
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Auch  in  der  Profangefchichte  er- 
zählt man  in  jener  Zeit  viel  von  Heroen 
und  Arcadifchen  Königen,  die  ein  Alter 
von  vielen  £oo  Jahren  erreicht  haben 
follen , welches  fich  aber  auf  eben  dief« 
Art  auflöfen  läfst. 

Schon  mit  Ahraham , (alfo  mit  dem 
Zeitpunkt  einer  etwas  conftatirtern  Ge- 
fchichte),  fängt  fich  ein  Lebensalter  an* 
welches  gar  nichts  aulTerordentliches 
mehr  hat,  und  auch  noch  jezt  erreicht 
werden  kann , befonders  wenn  man  die 

I 

Frugalität,  das  freye,  luftgewohnte  und 
nomadifphe  Leben  jener  Patriarchen  an- 
iiehmen  wollte. 

» 

Die  Jüdifche  Gefchichte  giebt  uns 
folgende  Facta:  Ahraham,  ein  Mann 
von  grofser  und  entfchlofsner  Seele,  und 
dem  alles  glücklich  ging,  erreichte  ein 
Alter  von  175  Jahren,  fein  Sohn  Ifaac, 
ein  Ruhe  liebender,  keUfcher  und  ftiller 
Mann,  180;  Jacob,  ebenfalls  ein  Freund 
des  Friedens,  aber  fchlauer*  nur  i47# 
KT 


der  Kriegsmann  Ismael  137;  di €t  einzige 
Frau  der  alten  Welt,  von  deren  Lebens- 
dauer wir  etAvas  erfahren,  Sarah,  127 
Jahre;  Jdfeph,  reich,  an  Klugheit  und 
Politik , in  der  Jugend  bedrängt , im  Al- 
ter hochgeehrt,  lebte  110  Jahr*. 

Mofes,  ein  Mann  von  aufferordent- 
lichen  Geift  und  Kraft,  reich  an  Thaten 
abe.r  fchwach  aii’ Worten,  brachte  fein 
Sorgen-  vmd  Strä^azenvolles  Leben, 
bis  auf  120  Jahre.  Aber  fchoii  er  klagt, 
„unfer  Leben  währt  70  Jahr,  wenns 
„hoch  kommt,  8P;  “ und  wir  fe- 
hen  hieraus,  dafs  fehon  vor  3000 
Jahren  es  in  diefem  Stück  gerade  fo  war, 
wie  jezt. 

Der  kriegerifche  und  immer  thätige 
Joßta,  ward  110  Jahr  alt.  — Eli,  der 
Hohepriefter,  ein  fetter,  phlegmatilcher 
und  gelaffener  Mami,  lebte  einige  90, 
aber  Elifa , ßreng  gegen  lieh  und  gegen 
andre,  und  ein  Verächter  aller  Bequem- 
lichkeiten und  Reichthümer,  lebte  weit 
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über  loo  Jahre.  — In  den  lezten  Zei- 
ten des  Jüdifclien  Staats  zeichnete  fich. 
der  Prophet  Simeon,  voll  Hofnung  und 
Vertrauen  auf  Gott,  durch  ein  sojähriges 
Alter  aus. 

So  fehr  übrigens  bey  den  Egyptiern 
alles  voll  Fabeln  ilt,  fo  hat  doch  das  Al- 
ter ihrer  Könige,  welches  von  den  älte- 
ften  Zeiten  her  gemeldet  wird,  gar 
nichts  befonders.  Die  Iiöchlte  Regie- 
rungsdauer  ift  etwas  über  50  Jahr. 

Von  dem  hohen  Alter  der  Seres, 
oder  der  heutigen  Chinefer,  hatte  man, 
nach  dem  Lucian  zu  urtheilen,  fehr  hoho 
Begriffe.  Sie  heilTen  ausdrücklich  ma- 
crobii,  und  zwar  fchreibt  Lucian  ihr 
langes  Leben  ihrem  häufigen  Waflertrin- 
ken  zu.  — War  es  vielleicht  auch 
fchon  der  Tliee,  den  fie  damals  trän'* 
ken? 

Bey  den  Griechen  finden  wir  meh- 
rere Beyfpiele  von  hohen  Alter.  — Der 
K 2 
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Weife  Sölon,  ein  Mann  roh  groTsehSeele, 
tiefen  Nafchdenkeri  und  feurigen  Patrio- 
tismus , doch  nicht  gleichgültig  gegen 
dieAmiehmlichkeiten  des  Lebens,  brach* 
te  fein  Alter  auf  8o  Jahrl  Epimenides 
von  Greta  foll  157  Jahr  alt  geworden 
feyn.  Der  luftige",  fchwärrnende  Ana- 
creon  lebte  80  Jahr,  eben  fo  lange  Sopho^ 
des  und  Pindar.  Gorgias  und  Leon- 
tiurn,  hin  groTser  Redner,  und  ein  viel 
gereifter  und  im  Umgang  und  Unter- 
richt der  Jugend  lebender  Mann , brach- 
te fein  Alter  auf  108  Jahr,  Prot'agoras 
von  Abdera , ebenfalls  ein  Redner  und 
Reifender,  auf  go;  Ifocrates,  ein  Mann 
von  gröfser  Mäfsigkeit  und  Befcheiden- 
heit,  auf  98  Jahf/^  Detnocrit,  ein 
Freund  und  Forfcher  der  Natur,  und 
dabey  von  guter  Laune  und  heitern 
Sinn,  ward  109  Jahr,  der  fchihuzig* 
und  frugale  Diogenes^  go.  Zeno,  der 
Stifter  der  ßoifchen  Secte  und  ein  Mei- 
fter  in  der  Kunft  der  Selbftverleugnung, 
erreichte  beynahe  100  Jahr,  und  Platö, 
eines  der  göttlichften  Genies,  die  je  ge- 


lebt  haben,  und  ein  Freund  der  Ruh© 
und  ftillen  Betrachtung,  gi  Jahr.  ■— 
Pythagoras,  delTen  Lehre  vorzüglich 
gute  Diät,  Mäfsigung  der  Leidenfcliaf- 
ten  und  Gymnaftik  empfahl,  wurde 
auch*felir  alt.  Er  pflegte  das  menfchli- 
;clie  Leben  in  vier  gleiche  Theile  zu  thei^ 
len.  Vom  iften  zum  aoflen  Jahre  fey 
man  ein  .Kind  (anfangender  Menfch), 
von  20  bis  zu  40  ein  junger  Menfch,  von 
40  bis  zu  60  erJft  ein  Menfch,  von  60  bis 
80  ein  alter  oder  abnehmender  Menfch, 
und  nach  diefer  Zeit  rechne  er  niemand 
mehr  unter  die  Lebendigen , er  möge 
auch  fo  lange  leben,  als  er  wolle. 

Unter  den  Römern  verdienen  fol» 
gende  bemerkt  zu  werden.  * 

JH.  P’alerius  Corvinus,  wurde  über 
100  Jahr  alt,  ein  Mann  von  grofsera 
Muth  und  Tapferkeit,  vieler  Populari» 
tat  und  beftändigem  Glück.  Orbi^- 
lius,  der  berülimte  Orbilius,  erft  Soldat, 


150 


dann  Pädagog,  aber  immer  noch  mit  mi- 
litärifcher  Strenge,  erreichte  in  diefer 
Lebensart  ein  Alter  von  loo  Jahren.  — • 
Wie  hoch  der  M'ädgenfchulmeiiter  Her- 
mippus  fein  Alter  brachte,  haben  wir 
fchon  gefehen.  — Fabius,  durch  fein 
Zaudern  bekannt,  zeigte  durch  fein  90 
jähriges  Alter,  dafs  man  auch  dem 
Tode  damit  etwas  abgewinnen  könne. 
Und  Cato,  der  Mann  von  eifernem 
Körper  und  Seele,  ein  Freund  des  Land- 
lebens und  ein  Feind  der  Aerzte , wurde 
über  90  Jahre  alt. 

Auch  von  Römifcben  Frauen  haben 
wir  merkwürdige  Be yfpiele  eines  langen 
Lebens.  Terentia,  des  Cicero  Frau,  troz 
ihres  vielen  Unglücks , Kummers  und 
des  Podagra,  was  lie  plagte,  ward  103 
Jahre  alt.  Und  Aiiguftus  Gemahlin,  Li- 
•via^  eine  herfchfüchtige , leidenfchaft- 
liche  und  dabey  glückliche  Frau,  90 
Jahr, 
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Befoiiders  merkivürdig  ifts,  dafs 
man  mehrere  Beyfpiele  von  felir  alt  ge- 
Avordnen  Römifehen  Actricen  hat,  ein 
Vorzug,  den  fie  leider  jezt  verlohren  ha- 
ben, rind  der  zu  beweifen  fcheint,  dafs 
jezt  mehr  Lebensconfumtion  mit  ihrem 
Stande  verknüpft  ift,  als  ehemals.  ■— 
Eine  gewille  Luceja  , die  fehr  jung  zum 
Theater  kam,  war  loo  Jahr  Actrice,  und 
erfchien  noch  im  ii2ten  Jahre  auf  dem 
Theater.  Und  Galeria  copiala , eine 
Actrie  und  'fänzerin  zugleich,  wurde  90 
Jahre  naclr  ihrem  eriten  Auftritt  auf  dem 
Theater,  wieder  aufgeführt,  um  als  ein 
Wunder  den  Pompejus  zu  coraplimen- 
tiren.  Und  den^ioch  wars  noch  nicht 
zum  leztenmale.  Zur  Feyer  des  Augufts 
erfchien  fie  noch  einmal  auf  dem 
Theater. 

Einen  äuflerft  fch'äzbaren  Beytrag 
von  der  Lebensdauer,  zu  den  Zeiten  des 
Kaifer  V' efpaßan  liefert  uns  Plinius,  aus 
den  Regiftern  des  Cenfus,  einer  völlig 
fichem  und  glaubwürdigen  Quelle.  Hier 


2eigt  lieh  nun,  dafs  in  dem  Theile  Ita- 
liens , der  zwifchen  den  Appeninen  und 
dem  Po  liegt,  in  dem  Jahr  dieferZälilung 
(dem  76fl:en  unfrer  Zeitrechnung)  124 
Menfchen  lebten,  welche  100  und  mehr 
Jahre  alt  waren,  nehrolich  54  von  100 
Jaliren,  syvonxio,  2 von  125,  4 von 
J30,  ebenfalls  4 von  135  bis  137,  3 von 
140.  AulTer  dielen  fanden  fich  noch  be- 
fonders  in  Parma  5 Menfchen,  deren 
drey  120,  und  zwey  130  Jahre  alt  waren; 
in  Piacenza  eine  von  130  Jahren;  zu 
Fauentia  eine  Frau  von  132  Jahren. 
In  einer  einzigen  Stadt  bey  Piacenza^ 
(Vellejacium)  lebten  10,  von  denen  fechs 
110,  und  vier  i2(kjahre  erreicht  hatten. 

Auch  des  berühmten  Ulpians  Mor- 
talitätstabellen treffen  auf  eine  auffallen- 
de Art  mit  den  unfrigen,  und  zwar  von 
grofsen  Städten  überein.  Man  kann 
nach  ihnen  das  alte/lom  und  London  ^ in 
Abfieht  auf  die  Lebensprobabilität  völlig 
parallel  ftellen. 


155 


Man  Geht  alfo  zur  Gnüge,  dafs 
die  Dauer  des  menicliliclien  Lebens  zu 
den  Zeiten  Mofes,  der  Griechen,  der 
Römer,  und  jezt  immer  diefelbe  war, 
Und  dafs  das  Alter  der  Erde  keinen  Ein- 
flufs  auf  das  Alter  ihrer  Bewohner  hat, 
den  XJnterfchied  etwa  ausgenommen, 
den  die  verfchicdene  Kultur  ihrer  Ober* 
fläche  und  die  daher  rülirende  Verfchie- 
denheit  des  Clima  hervorbringen  kann. 

So  ifts  z.  B.'  gewifs , dafs  jezt  in  Ita- 
lien nach  Verhältnifs  nicht  fo  viele  und 
auch  nicht  fo  fehr  alte  Leute  an  getroffen 
werden,  als  zu  Vefpalians  Zeiten;  aber 
die  Urfache  ilf,  dals  damals  wegen  nieh- 
rern  Waldungen  das  Clima  noch  kälter 
war,  und  die  Menfchen  fefter  machte.  *) 
Auch  ifts  nicht  unAvahrfcheinlich,  dafs 
die  eigenthümliche  Wärme  der  Erde 
felbft  wandern,  und  ßch  zuweilen  in  ei- 

*)  Man  lindct  dayon  mchm-o  Spuren^  So  erzählt 
E,  Plinim  von  Wintern , wo  der  Wein  in  den 
Kellern , nnd  die  Tiber  bis  auf  de»  Grund 
froren  war. 
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jiem  Erdltridi  ^jiliaufen , in,  dem 

andern  aber  vermindern  kann. 

Das  IVef ultat  der  Unterrucbung 
bleibt  immer:  Der  Menjcb,  noch 

jezt  eben  das  Alter  erreichen^  als  ehe- 
dem. Der  Unterfchied  'hegt  nur  darinn, 
dafs  es  fonft  mehrere,  und  jezt  weniger 
erreichen. 

LalTen  Sie  uns  nun  das  Lebensalter 
nach  den  verfchiedenen  Ständen  und 
Lagen  der  Menfchen  durchgehen , und 
dabey  befonders  auf  die  neuern  Zeiten 
Rückficht  nehmen. 

Und  zwar  erftens  Kaifer  und  Köni- 
ge, genug,  die  Grofsen  diefer  Welt. 
Hat  ihnen  die  Natur^  die  ihnen  am  voll- 
kommenften  alle  Vorzüge  und  Freuden 
des  Lebens  fclienkte,  nicht  auch  ihre 
fchönfte  Gabe,  ein  längeres  Leben  ver- 
liehen? Leider  nicht.  Weder  die  ältere 
noch  neuere  Gefchichte  Tagt  uns,  dafs 
diefe  Prärogative  ihnen  befonders  eigen 
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g^wefen  wäre.  Wir  finden  in  der  alten 
Gefcliiclite  nur  wenige  Könige,  die  das 
Sofie  Jahr  erreicht  haben.  Und  vollends 
die  neuere.  In  der  ganzen  Reihe  der 
Piömifch-teutfchen  Kaifer,  von  Auguft 
an  gerechnet , bis  auf  unfre  Zeiten,  wel» 
che  zufammen  über  200  betragen,  fin- 
den Wir,  die  zwey  erften , Aen  Auguft 
und  Tiberius  ausgenommen,  nur  vier, 
welche  das  softe  Jahr  erreichten,  den 
Gordian,  Valerian,  Anaßaßus und  Jufti- 
nian, 

Auguß  wurde  76  Jahre  alt,  ein  Mann 
von  ruhigem  und  gemäfsigten  Geift, 
aber  fchnell  und  lebhaft  im  Handeln, 
mäfsig  in  den  Genüffen  der  Tafel,  aber 
defto  empfänglicher  für  die  Freuden  der 
Künfie  und  WilTenfchaften.  Er  afs  nur 
die  einfachften  Speifen,  und,  wenn  er 
nicht  hungerte,  gar  nicht,  trank  nie 
über  ein  Pfund  Wein,  hielt  aber  fehr 
darauf,  dafs  Freude  und  gute  Gefell- 
fchaft  die  Mahlzeit  würzten.  Uebrigens 
war  er  von  heit erm  Sinn  und  fehr  glück- 
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betraf,  fo  gefinnt,  dafs  er  noch  kurz 
vor  feinem  Tode  zu  feinen  Freunden  fa* 
gen  konnte  : Plaudite,  Amid.  „Applau- 
„dirt,  meine  Freunde,  die  Komödie  ift 
j,zuEnde. Eine  >iuesfl:immung,  die 
der  Erhaltung  des  Lebens  äuflerJi  vor- 
theilhaft  ift.  Im  soften  Jahre  überftand 
er  eine  fchwelire  und  fo  gefälnrliche 
Krankheit,  dafs  man  ihn  für  verlohren 
hielt.  Es  war  eine  Art  von  Nerven- 
krankheit, die  durch  das  warme  Verhalr 
ten  und  die  warmen  Bäder,  die  ihm  fei- 
ne gewöhnliehen  Aerzte  riethen,  nur 
hoch  verfehlimmert  werden  mufste.  An^ 
tonius  HIufd  kam  alfo  auf  den  Einfall, 
ihn  gerade  auf  die  entgegengefezte  Art 
zu  behandeln.  Er  mufste  fich  ganz  kalt 
verhalten  und  ganz  kalt  baden,  und  in 
kurzem  war  er  wieder  hergeftellt  Diefe 
Krankheit  fowohl,  als  die  dadurch  be- 
wirkte nuzliche  Veränderung  feiner  Le- 
bensart, trugen  wahrfcheinlich  viel  zur 
Verlängerung^  feines  Lebens  bey. 
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' Und  hebenliey  lehrt  uns  di^fe  Ge* 
Xchichte,  dafs  man  fehr  Unrecht  hat,  die 
Methode  des  kalten  Badens  die  Englifche 
zu  nennen,  da  lie  fclion  fo  alt  ift. 

Der  Kaifer  Tiherius  lebte  noch  zwey 
Jahr  länger,  er  "War  von  heftiger  Ge- 
müthsart,  aber  vir  lentis  niaxillis,  wie 
ihn  Aügufi  nennte,  ein  Freund  der  Wol- 
luft,  aber  bey  denr  allen  diätetifch,  und 
felbft'  in  dem  Genufs  nicht  olme  Auf- 
merkfamkeit  auf  feine  Gefundheit,  fo 
dafs  er  zu  fageii  pflegte,  er  hielte  den 
für  einen  Narren,  der  liäch  dem  soften. 
Jahre  noch  einen  Arzt  um  feine  Diät  be- 
fragte, weil  ein  jeder  alsdenn  fphon  mit 
einiger  Aufmeikfamkeit  das#i  was  ihm 
nützlich  und  fchädlich  wäre^  erkannt 
haben  müfste.  - 

Der  berühmte  "Exobeacet  Aurengzeh 
erreichte  zwar  ein  loojähriges  Alter, 
aber  er  ift  nicht  fowcdil  als  König,  fon- 
dern  vielmehr  als  Nomade  zu  betrach- 
ten. 
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Eben  fo  feiten  ift  das  höbe  Alter  in 
den  Königs-  und  Fürftenliäufern  der 
neuern  Zeit.  Nur  die  Könige  von  Frank- 
reich , aus  dem  Bourbonfcheii  Haufe, 
machen  eine  Ausnahme,  wo  gleich  drey 
auf  einander  folgende  ein  Alter  von  70 
Jahren  erreichten. 

Auch  dürfen  wir  hier,  als  eines  der 
wichtigften  neuernBeyfpiele,  des  grofsen 
Königs,  Friedrich  II.  nicht/ vergehen.  Er 
war  in  allem  grofs,  felblt  in  feinem  Phy- 
fifchen.  — Er  erreichte  nicht  nur  ein, . 
unter  den  Königen:  fchon  fehr  feltnes, 
Alter  von  76  Jahren,  fondewi,  was  noch 
mehr  fagen  will,  er  erreichte  es  nach 
dem  Mühe*  Sorgen-  und  Strapazenvoll- 
ften  Leben,  das  vielleicht  je  ein  Menfch 
durchlebte,  von  dem  er  20  Jahr  im  wirk- 
lichen Kriege  zubrachte,  und  dabey  alle 
Strapazen  eines  gemeinen  Soldaten  er- 
trug, nur  mit  dem  ünterfchied , dafs  er 
zugleich  als  Feldherr  für  alle  dachte,  und 
die  Nacht,  wenn  jener  B.uire  fand,  noch 
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mit  tiefen  Naclidenken  und  neuen  Pla- 
nen zubrachte. 

Die  geiftliche  Hoheit  war  in  diefem 
Betracht  nicht  glücldicher.  Von  300 
Päblten,  .die  ra ^11  rechnen  kann,  haben 
nicht  mehr  als  5 ein  Alter  von  go  Jaliren 
erreicht  oder  überfchritten , ohneracht 
liier  der  Vortheil  ein  tritt,  dafs  fie  erft 
fp'ät  zu  diefer  Würde  gelangen,  und 
alfo  mehr  Wahrfcheinliclikeit  eines  ho- 
hen Alters  haben. 

Abfer  eine  Menge  von  aulTerordent- 
lichen  Beyfpielen  findet  man  unter  den 
Eremiten  und  Kloftergeifilichen,  die  bey 
der  firengften  Diät,  Selblt Verleugnung 
und  Abftraction , gleichfam  entbunden 
von  allen  raenfchlichen  Leidenfchaften 
und  dem  Umgänge,  der  fie  rege  machen 
kann , ein  contemplatives  Leben , doch 
mit  körperlicher  Bewegung  und  Luft- 
genufs  verbunden , führten.  So  wurde 
der  Apoftel  Johannes-  95  Jahre,  der  Ere- 
mit Faullusy  bey  einer  fall  unglaublich 
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ftrengenDiät  und  in  einer  Höhle,  113, 
und  der  heilige  Antonius  105  Jahre  alt; 
Athanaßus,  Hieronymus  überfchritten 
ebenfalls  das  ßofte  Jahr.  — In  neuern 
Zeiten,  wo  die  Abftraction  des  Geiftes, 
die  Selbftverleugnung  und  fiUgale  Diät 
einige  Abänderungen  erlitten  haben, 
find  diefe  Beyfpiele  feltner  worden. 

Eben  fo  fehr  haben  fich  tiefdenken- 
de Philofophen  von  jeher  durch  hohes 
Alter  ausgezeichnet,  befonders  wenn 
ihre  Philofophie  fitli  mit  der  Natur  be- 
fchäfligte  und  ihhen  das  göttliche  Ver- 
gnügen, neue  wichtige  Wahrheiten  zu 
entdecken,  gewährte.  Der  reinfte  Ge- 
nufs,  eine  wohlthätige  Exaltation  unfrer 
felbft,  und  eine  Art  von  Reftauration, 
die  unter  die  vorzüglichen  Lebensver- 
längerungsmittel eines  vollkommnen 
Gefchöpfs  zu  gehören  fcheint ! — Die 

Aelteften  finden  wir  unter  den  Stoikern 
und  Pythagoraeem , bey  denen  Bezäli- 
mung  der  Leidenfchaften  und  der  Sinn- 
lichkeit, 
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die  wefentliclifien  Eigenfchaften  eines 
Philofoplien  gehörten.  — Wir  haben 
fchon  oben  die  Beyfpiele  eines  PZato  und 
Ifocrates  betrachtet.  — Appollonius  von 
Tyana,  ein  fchöner,  vollkommner,  in 
allen  geiltigen  und  körperlichen  Eigen- 
fchaften aufferordentlicher  Mann,  der 
bey  den  Chriften  für  einen  Zauberer, 
bey  den  Römern  und  Griechen  für  einen 
Götterboten  galt,  in  feiner  Diät  ein 
Nachfolger  des  Pythagoras,  und  ein 
grofser  Freund  des  Reifens,  ward  über 
100  Jahr  alt,  Xenophilus,  ebenfalls 
ein  P^'thagoraeer,  io6  Jahr.  Der  Phi- 
loloph  Daeinohax,  ebenfalls  loo  Jahr; 
er  war  ein  Mann  von  äuflerit  ßrengen 
Sitten , und  von  einer  ungewöhnlichen 
ftoifchen  Apathie.  Man  fragte  ihn  vor 
feinem  Tode:  Wie  er  begraben  feyn 
wollte?  Macht  euch  darum  keine  Sorge* 
antwortete  er,  die  Leiche  wird  fchon 
der  Geftank  begraben.  Aber,  willlt  du 
denn,  warfen  ihm  feine  Freunde  ein, 
Hunden  und  Vögeln  zur  Speife  dienen? 

L 
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Warum  niclit?  erwiederte  er,  ich 
habe,  fo  lange  ich  lebte^  den  Menfchen 
nach  allen  Kräften  zu  nützen  gefucht, 
warum  follte  ich  nach  meinem  Tode 
nicht  auch  den  Thier en  etwas  geben? 

Selbft  in  neuern  Zeiten  haben  die 
Philofophen  diefen  Vorzug  lieh  erhalten. 
Und  die  gröfsten  und  tiefften  Denker 
Icheinen  darinne  eine  Frucht  mehr  ihrer 
geiftigen  Freuden  zu  geniefsen.  Kepler 
und  Baco  erreichten  ein  hohes  Alter; 
Newton,  der  fo  ganz  alle  feine  Freuden 
und  Genüße  in  hohem  Sphären  fand, 
dafs  man  verfichert,  er  habe  feine  Jung- 
fraufchaft  mit  ins  Grab  genommen,  kam 
bis  auf  90  Jahre.  Euler,  ein  Mann  von 
unbegreiflicher  Tliätigkeit,  deffen  tief- 
gedachte Schriften  fich  über  300  belau- 
fen, näherte  fich  ebenfalls  dfefem  Alter, 
und  noch  jezt  zeigt  der  gröfste  lebende 
Philofoph,  Kant,  dafs  die  Philofophie 
nicht  nur  das  Leben  lange  erhalten,  fon- 
dern  auch  noch  im  höchften  Alter  die 
treuefte  Gefährdi»  und  eine  uner- 
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fcliöpfliche  Quelle  der  Glückfeeligkeit  fik* 
fich  und  andere  bleiben  kann* 

Befonders  zeichnen  fich  die  Acade- 
miciens  in  diefer  Rückficht  aus.  Ich 
brauche  nur  an  den  ehrwürdigen  Fonte» 
nelle,  der  roo  Jahr  weniger  eins  alt  wur- 
de, und  an  den  Neftor  Forrney^  zu  erin- 
nern, die  Beyde  Secretaires  perpetuels^ 
erftrer  der  Franzöfifchen , leztrer  der 
Berliner  Academie,  waren. 

Eben  fo  finden  wir  unter  den  Schut- 
männei'n  viele  Beyfpiele  eines  langen 
Lebens,  fo  dafs  man  beynahe  glauben 
follte,  der  beXtändige  Umgang  mit  der 
Jugend  könne  etwas  zu  unfrer  eignen 
.Verjüngung  und  Erhaltung  bey tragen. 

Einen  ganz  vorzüglichen  Rang  in 
der  Gefchichte  des  langen  Lebens,  be- 
haupten aber  die  Dichter  und  Künftlet, 
genug,  die  Glücklichen,  deren  haupt- 
fächliGhe&  Gefchäft  im  Spielen  der  Fhan- 
ic 
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tafie  und  felbfirgefcliafFnen  Welten  be- 
geht, und  deren  ganzes  Leben  im  ei- 
gentlichften  Verftande  ein  fchöner 
Traum  ift.  Wir  haben  fchon  oben 
‘gef eben,  wie  hoch  Anacreoh,  <So- 
phocles,  Pindar,  ihr  Leben  brach- 
ten. Young,  P'oltaire,  Bodmer,  Hal- 
ler, Metaftafio , Gleim,  Utz,  Oefer 
haben  alle  ein  hohes  Alter  erreicht, 
und  ich  erlaube  mir  hier  die  Hofnung, 
die  zugleich  gewifs  der  Wunfch  eines 
jeden  von  uns  ift,  zu  äuffeni,  dafs  di# 
Zierde  der  Teutfchen  Dichter,  Wieland, 
die  neuefte  Beftätigung  diefes  Grund- 
fatzes  geben  möge. 

Aber  die  aufTerordentlicliften  Bey- 
fpiele  von  langen  Leben  finden  wir  nur 
unter  den  Menfchenklaffen , die  unter 
körperlicher  Arbeit , und  in  freyer  Luft, 
ein  einfaches  naturgemäfses  Leben  füh- 
ren, unter  Landleuten,  Gärtnern , Jä- 
gern, Soldaten  wxid  Matrofen.  Nur  in 
diefen  Ständen  erreicht  derMenfch  noch 
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jezt  ein  Alter  von  i4o>  ja  150 'Jahren. 
Ich  kann  mir  das  Vergnügen  nicht  Ver- 
lagen, liiiien  die  merkwürdigften  diefer 
Beyfpiele  etwas  umftändlich  zn  erzehlen, 
denn  in  folchen  Fällen  hat  oft  auch  der 
kleinfte  UmJftand  Interefle  und  Bedeu- 
tung. 

Im  Jahr  1670  ßarb  H.  Jenkins  in 
Yorkfhire.  Er  war  fchon  im  Jahr  1513 
bey  der  Schiächt  zu  Floiodenßeld  gewe- 
fen,  und  damals  12  Jahr  alt.  Man 
konnte  aus  den  Regißern  der  Kanzleyen 
und  andrer  Gerichtshöfe  erfehen,  dafs 
er  140  Jahre  lang  vor  Gericht  erfchienen 
war,  und  Eyde  abgelegt  hatte.  Gegen 
die  Wahrheit  der  Sache  iß  alfo  nichts 
einzuwenden.  Er  war  bey  feinem  Tode 
169  Jahr  alt.  Seine  lezte  Befchäfti- 
gung  war  Fifcßerey,  .und  er  konnte 
noch,  als  er  fchon  weit  über  100  Jahre 
alt  war,  in  ßarken  Strömen  fchwim- 


men. 


im 

Ihm  kommt  Th.  Parre  am  nachften, 
ehenfalls  ein  Engländer  aus  Shropfhire, 
Er  war  ein  armer  Bauersmann,  und 
mufste  ficji  mit  feiner  täglichen  Arbeit 
ernähren.  Als  er  120  Jahr  alt  war,  ver- 
heyrathete  er  fich  wieder  mit  einer 
Wiltwe,  n)it  der  er  noch  12  Jahre  lebte, 
und  fo,  dafs  fie  verficherte,  ihm  nie  fein 
Alter  an  gemerkt  zu  haben.  Bis  in  fein 
i5oftes  Jahr  verrichtete  er  noch  alle  Ar-» 
beit  im  Haufe,  und  pflegte  fogar  noch 
?u  drefchen.  Einige  Jahr  vor  feinem 
Tode  erft  fingen  die  Augen  und  das  Ge- 
däclitnifs  an  fchwach  zu  werden,  das 
Gehör  und  fein  Verftand  aber  blieben  bis 
zu  Ende  gut,  In  feinem  Italien  Jahre 
hörete  man  von  ihm  in  London,  derKö,. 
jiig  wurde  fehr  begierig  diefe  Seltenheit 
zu  feilen,  und  er  mufste  fich  auf  den 
Weg  machen.  Und  diefs  brachte  ihn 
liöehftwahrfcheinlich  um  fein  Leben, 
das  er  auflerdem  noch  länger  würde  fort-, 
gefezt  haben,  Er  wurde  nelimlich  da  fo 
königlich  tractirt,  und  auf  einmal  in  ein 
fo  ganz  entgegengefeztes  Leben  verfezt. 
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dafs  er  bald  darauf  1635-  inLondon  ßarb. 
Er  war  152  Jahr  und  g Monate  alt  wor^ 

! den,  und  hatte  9 Könige  von  England 
: erlebt.  — Das  allermerkwürdigfle  war 

, nun  diefs,  dafs  mau  bey  der  Section, 
welche  Harvcy  verrichtete,  alle  feine 
Eiiigeweyde  in  dem  gefundeften  ZuftaU'» 
de  antraf;  nicht  der  geringfte  Fehler  war 
zu  entdecken.  Sogar  die  Rippen  waren 
noch  nicht  einmal  verknöchert,  was 
man  fonft  bey  allen  alten  Leuten  findet. 
In  feinem  Körper  lag  alfo  noch  nicht  die 
mindefte  Urfache  des  Todes,  und  er  war 
blos  an  fchnell  erzeugter  Ueberfüllung 
geftorben,  weil  man  ihm  zu  viel  zu  gute 
gethan  hatte. 

Ein  Beweis,  dafs  in  manchen  Fa- 
milien eine  folche  altmachende  Anlage, 
ein  befonders  gutes  Stamen  vitae  feyn 
könne , giebt  eben  diefer  Parre.  Erft 
vor  wenig  Jahren  ftarb  feine  Uren- 
kelin zu  Corke  in  einem  Alter  von  105 
Jahren, 
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Faft  von  eben  der  Art  ift  folgendes 
ganz  neueres  Beyfpiel.  *)  Ein  Däne, 
Nahmens  Drnaheiiberg , geboren  1626, 
diente  bis  in  fein  9ifi:es  Jahr  als  Matrofe 
auf  der  Königl.  Flotte , und  brachte  15 
Jahre  feines  Lebens  in  der  Türkifchen 
Sklaverey,  und  alfo  im  gröfsten  Elende, 
zu.  Als  er  iii  Jahr  alt  war,  und  lieh 
nun  zur  Ruhe  gefezt  hatte,  fiels  ihm 
ein,  doch  nun  zu  heyrathen,  und  er 
nahm  eine  6ojährige  Frau;  diefe  aber 
überlebte  er  lange,  und  nun  in  feinem 
1 soften  Jahre  verliebte  er  fich  noch  in 
ein  junges  Bauermädgen,  die  aber,  wie 
man  wohl  denken  kann,  feinen  Antrag 
ausfehlug.  Er  verfuchte  fein  Heil  nun 
noch  bey  mehrei;n;  da  er  aber  nirgends 
glücklicher  war,  fo  befchlofs  er  endlich 
ledig  zu  bleiben,  und  lebte  fo  noch  16 
Jahre.  Erft  im  Jahre  1772  ftarb  er  im 
i4(?ften  Jahre  feines  Alters.  Ei*  war  ein 
Mann  von  ziemlich  heftigen  Tempera- 
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ment,  und  zeigte  oft  feine  Stärke  noch 
in  den  lezten  Jahren  feines  Lebens. 

V 

Im  Jahr  1757  ftarb  zu  Cormvallis  I. 
EffingJiam  im  144^^11  Jalir  feines  Alters. 
Er  war  unter  Jacob  I.  Regierung  von 
felir  armen  Eltern  geboren,  und  von 
Kindheit  auf  zur  Arbeit  gewöhnt,  diente 
lange  als  Soldat  und  Korporal,  und  als 
folcher  auch  in  der  Schlacht  bey  Hoch- 
ftädt.  Zulezt  kehrte  er  zurück  in  feinen 
Geburtsort,  und  lebte  als  Tagelöhner 
bis  an  fein  Ende-  Zu  bemerken  ift, 
dafs  er  in  der  Jugend  niemals  hitzige 
und  Itarke  Getränke  getrunken,  in.mer 
fehr  mäfsig  gelebt,  und  nur  feiten 
Fleifch  gegelfen  hat.  Er  wufste  bis  zu 
feinem  looften  Jahre  faft  nicht,  was 
Krankheit  war,  und  machte  noch  8 Tage 
vor  feinem  Ende  eine  Reife  von  drey 
Meilen. 

Die  allerneueften  und  nicht  weni- 
ger merkwürdigen  Beyfpiele  find  fol- 
gende; 
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Im  Jahr  1792  ftarb  im  Hollteinfclien 
ein  gewiflfer  Stendern  ein  ^rbeitfamer 
Bauersmann,  im  rosten  Jahre.  Seine 
Nahrung  war  beynahe  nichts  anders  als 
Grütze  und  Buttermilch;  äufferft  feiten 
afs  er  Fleifch,  und  immer  nur  fehr  ftärk 
gefalzen.  Er  hatte  fall  niemals  DurU, 
und  trank  daher  fehr  feiten.  Tabak 
rauchte  er  gern,  v Erft  im  Alter  fing  er  an 
Thee  und  zuweilen  Koffee  zu  trinken, 
pie  Zähne  verlor  er  bald,  Krank  war, 
er  nie,  Aergern  konnte  er  fich  gar  nicht, 
d.  h»  es  war  bey  ihm  phyfifch  unmöglich 
dafs  die  Galle  überging.  Er  vermied 
auch  alle  Gelegenheit  zu  Zank  und  Streit. 
Dafür  aber  hatte  er  ein  defto  gröfsres 
Vertrauen  auf  die  Vorfehung,  und 
wufste  fich  dadurch  in  allen  liebeln  und 
Pngiücksfällen  zu  tröfien  und  aufzuricl> 
ten,  Seine  liehftß Unterhaltung  war  inte- 
rner; Gottes  Güte,  ^ . 

Eins  der  aller  fonderbarften  Bey- 
fpiele,  wie  unter  dem  abwechfelnd- 

Schlesm,  HpUßfin,  Provinf,  17JJ» 
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jften  Spiele  des  Gliicl<;s,  ^er  anhal- 
teuften  Todesgefahr  und  den  nach-* 
tlieiligften  Einflüflen,  fich  dennoch 
das  Lehen  eines  Menfchen  unglaub-. 
lieh  lange  erhalten  kann,  ift  folgendes : 
Im  Jahr  1792  ftarb  in  Preufsen  ein 
alter  Soldat,  Nahmens  Mütelftedty  in 
einem  Alter  von  H2  Jahren.  Diefer 
Mann  war  1681  ini  Jun,  zu  Fijjahn  in 
Preufsen  geboren,  und  wurde  als  Be- 
dienter von  ferner  Herrfchaft,  die  in  ei- 
nem Abend  ilire  ganze  Equipage  und  6 
Bediente  dazu  verfpielte,  ebenfalls  mit 
verfpielt.  Er  ging  hierauf  in  Kriegs« 
dienfte,  und  diente  67  Jahre  als  Soldat, 
machte  alle  Feldzüge  unter  König 
drich  X,  Friedrich  Wilhelm  I.  und  FWe- 
drich  II.  befonders  den  ganzen  7jährigen 
Krieg  mit,  wohnte  17  Hauptbataillen 
hey,  *)  wo  er  unzähligemal  dem  Tode 

In  diefer  Abßclit  Tcrdient  auch  das  Beyfpiel 
Kaiferl.  Generals  Graf  Molzß  Erwähnung, 
welcher  1792  im  ygften  Jahr  ftarb.  Er  hatte  voiu 
iSten  Jahre  an  gedi^ntj  17  Feld?nge  und  Q Bi?» 
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trozte  und  viel  Blefluren  erhielt.  Im 
7jährigen  Kriege  wurde  ihm  das  Pferd 
unter  dem  Leibe  erfchoITen  und  er  ge- 
rieth  in  Ruflifche  Gefangenfchaft.  — 
Nach  allen  diefen  ausgeftandenen  Müh- 
feligkeiten  heyrathete  er,  und  nachdem 
ihm  zwey  Weiber  geltorben  waren, 
heyrathete  er  im  Jahr  1790,  alfo  iUi 
1 loten  Jahre  feines  Alters,  die  dritte 
Frau.  Er  war  noch  im  Stande,  bis  kurz 
vor  feinem  Tode , alle  Monate  2 Stun- 
den Wegs  zu  gehen  um  fich  feine  kleine 
Penhon  zu  holen. 

In  eben  dem  Jahre  ftarb  zU  Neus  im 
Erzftift  Kölln,  ein  Greifs  von  112  Jahren; 
{H.  Kauper)  er  war  ein  Mann  von  ftar- 
ken  Körper , war  gewohnt  täglich  einen 
kleinen  Spaziergang  zu  machen,  konnte 
bis  an  feinen  Tod  ohne  Brille  lefen,  und 
behielt  auch  den  Gebrauch  feiner  Ver- 
nunft bis  ans  Ende. 


lagerungen  mit^eraacht , und  war  7*^^^  fchvreh» 
verwundet  worden* 
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In  England  ftarb  vor  kurzem  Helena 
Gray  im  io5ten  Jahre  ihres  Alters.  Sie 
war  klein  von  Perlon,  fehr  munter,  auf- 
geräumt und  launigt,  und  bekam  wenig 
Jahre  vor  ihrem  Tode  neue  Zähne. 

Noch  im  vorigen  Jahre  lebte  in  der 
Graffchaft  Fife^  Thomas  Garrik  in  feinem 
losten  Jahre ^ noch  fehr  munter  tind 
war  noch  immer,  fo  w'ie  in  vorigen  Zei- 
ten, wegen  feines  Straufsenmagens  be- 
rühmt, Seit  20  Jahren  lag  er  nie  krank 
zu  Bett. 

Noch  vor  kurzen  lebte  zu 
bey  Philadelphia  , (meldet  ein  Englifches 
Blatt  vom  vorigen  Jahre)  ein  Schulter, 
Nahmens  R.  Glah,  in  feinem  ii4ten 
Jahre.  Er  ift  ein  geborner  Schotte,  hat 
noch  König  Wilhelm  III.  gefehen , hat 
den  vollen  Gebrauch  feines  Gefichts  und 
GedächtnilTes , ifst  und  trinkt  behaglich, 
verdaut  herrlich,  arbeitet  die  ganze 
W'oche,  und  wallfahrtet  Sonntags  nach 
Philadelphia  in  die  Kirche.  — Seine 
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dritte  Frau  lebt  noch,  ift  30  Jahr 
alt^  und  ift  mit  feiner  Amtsfülirung  zu- 
frieden. 

Ein  gewifler  Baron,  Bctrri'mcino  de 
Capellis  i ftarb  i77o  zu  Meran  in  Tyrol, 
in  einem  Alter  von  lo/j.  Jahren.  Er  hatte 
vier  Frauen  gehabt;  im  i4ten  Jahre  die 
erfte,  und  im  vierte  geheyra- 

thet.  Aus  der  lezten  Ehe  wurden  ihm 
7 Kinder  gebohren , und  als  er  ftarb, 
war  feine  Frau  mit  dem  ßten  fchwangcr. 
Er  Verlor  die  Munterkeit  feines  Eeibes 
und  feiner  Seele  nicht  eher,  als  in  den 
lezten  Monaten  feines  Lebens.  Nie 
brauchte  er  eine  Brille,  und  machte 
noch  oft,  in  feinem  hohen  Alter,  einen  , 
Weg  von  2 Stunden  zu  Fufs.  Seine 
geVröhnliche  Kofi;  waren  Eyer;  nie  af* 
er  gekochtes  Fleifch,  nur  dann  und 
Wann  etwas  gebratenes,  aber  immer  nur 
wenig.  Thee  trank  er  häufig  mit  B-oITo- 
lis  und  Zuckerkand. 
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Ant.  Senishf  ein  Ackermann  im 
Doi'fe  Puy  in  Limoges,  liarb  im  Jahr 
1770  im  1 Ilten  Jahre  feines  Alters.  Er 
arbeitete  noch  14  Tage  vor  feinem  Ende* 
hatte  noch  feine  Haare  und  Zähne,  und 
fein  Gefleht  hatte  nicht  abgenommen. 
Seine  gewöhnliche  Kolt  waren  Kpftaüien 
und  Türkifch  Korn.  Nie  hatte  er  Ader 
gelalTen,  und  nie  etwas  zum  Abfüliren 
genommen. 

Ich  kann  mich  unmöglich  enthalten* 
hier  eine  der  interefianteften  Gefchich- 
ten  des  hohen  Alters  einzufchalten,  die 
uns  in  Schuharts  Eiiglifchen  Bliittsrn  (2. 
Band.  2.  Stück)  mitgetheilt  wird ; 

„Die  Jugend  einer  gewiffen  Stadt  in 
Kern  lacht  immer,  wenn  man  den  alten 
Nobs  nennt.  Ihre  Väter  fchon  pflegten 
ilmen  von  diefem  .Wtuidermann  zu  er- 
zählen, delfen  ganz^e  Lebensart  fo  regel- 
mäfsig  war,  wie  der  Schattenweifer  ei- 
ner Sonnenuhr.  Von  einer  Zeit  zur  an- 
dern liefs  fleh  zu  gewiflen  Stunden  die 


ehrwürdige  Geftalt  fehen.  Man  fall  ihn 
mitten  in  den  Hundstägen  am  jähen  Hü- 
gelhange arbeiten,  mitten  im  Winter 
den  Eisljehangenen  Berg  hinan  klettern; 
lälhg  zugeknöpft  im  herbften  Frofte, 
und  trotzend  dem  ehernen  Nordfturm; 
im  Herbfte  bis  an  die  Hüften  entblöfst  — 
Hut,  Atzel  und  Stock  in  einer  Hand,  in- 
defs  die  andere  unbedeckt  gegen  die 
dumpfe  neblichte  Luft  anruderte.‘‘ 

„Sein  gewöhnlicher  Spaziergang 
ging  nach  dem  Gipfel  eines  Hügels,  den 
er  ftets  in  einer  beltimmten  Zeit  erreich- 
te, und  Nobs  rühmte  lieh,  er  habe  nicht 
weniger  als  4o?ooo  mal  die  Schritte  ge- 
zählt, fo  er  zu  diefer  Wallfahrt  brauchte. 
Zu  Highgate  trank  er  dann  bedächtlich 
feine  einzige  Bouteille , fah  eine  Stunde 
lang  hinab  ins  dampfige  Tlial , und  trug 
fich  hernach  ganz  ruhig  wieder  nach 
Haufe.  Jede  kleinfte  Krümmung  des 
Weges  war  ihm  bekannt,  und  er  wufste, 
ohne  niederzufehen , wo  er  den  Fufs 
aufheben  müffe,  um  über  einen  Stein 

hin- 
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liinwegzufclireiten.  I>en  Weg  fand  er 
mit  verbundenen  Augen,  und  war’  er 
auch  ganz  blind  gewefen,  fo  hätte  man 
ihn  eben  fo  v/enig  fünf  Schritte  über  das 
Thor  der  Herberge  hinausführen  kön- 
nen , als  der  arbeitende  Hund , der  das 
Waller  aus  dem  Brunnen  zieht,  weiter 
gepeitfchet  werden  kann,  wenn  der  Ei- 
mer den  Fiand  erreicht  hat.“  , 

„Jedermann  auf  dem  Wege  kannte 
den  alten  Nobs,  • und  Nobs  kannte  jeder- 
mänjiiglich;  er  grüfste  freundlich  nach 
allen  Seiten  hin:  aber  felbft  die  ältefte 
Bekannlfchaft  hält  es  nicht  über  ihn  ver- 

4 

mocht,  irgendwo  einzufprechen , und 
Erfrifchung  zu  lieh  zu  nehmen;  nie  er- 
laubte er  fich  früher  zu  trinken,  als  bis 
er  feinen  Krugvoll  durch  das  beftimmte 
Tagwerk  verdient  hatte.“ 

„Alle  Bewohner  am  Wege  kannten, 
den  wunderbaren  Alten,  und  unter  ih- 
nen war  keiner , der  ihn  nicht  liebte. 
Der  Hannlofe  ilt  derjenige  Karacter,  mit 
M 
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welchem  Jfich  alle  Menfclien  am  liehlten 
vertragen;  und  eben  das  war  er  im 
höchften  Grade.  Er  hatte  feine  Eigen- 
heiten, aber  fie  belultigten,  und  die 
ganze  Gegend  fchien  einen  geniein- 
fchaftlichen  Verluft  erlitten  zu  haben, 
als  ihn  der  Tod  hinwegraffte.“ 

„Für  jedes  Haus,  für  jede  Hütte  am 
Wege  hatte  er  feinen  eignen  Grufs,  der 
jedesmal  der  Perfon  angepafst  war. 
Keine  feiner  Redensarten  beleidigte, 
denn  man  nahm  fie  fo,  wie  er  fie  mein- 
te, alshiefses:  „Nobs  geht  fürbafs.“ 

„Aufgefchürzt!“  war  fein  Wort, 
wenn  er  am  Milclüager  vorbeyging; 
worauf  die  rothbackigten  Mädchen  er- 
wiederten:  „Guten  Spaziergang,  Mei- 
fterl“  Ging  er  am  Schneider  vorüber, 
fo  fagte  er  mit  gutherzigem  Kopfnicken  : 
„Puz  s’  Licht  1“  imd  die  Antwort  war: 
„Wart  alter  Schalk.“  Am  Pappelhof 
fchlug  er  auf  die  Hundshütte,  Und  we- 
delnd begegneten  ilim  die  arglofen  Thie- 


re.  Am  Pfarrhaufe  nalim  er  die  Mütze 
ab^  und  lang  je  und  je  ein  andächtiges 
Es  war  blos  ein  einfältiges 
zweyfilbiges  Wort,  aber  es  drückte  die 
ganze  Verehrmig  des  guten  Mannes  für 
die  Religion  aus.“ 

„Kaum  dafs  ihn  der  Regen  von  fei- 
nem Wanderzug  abhalten  konnte;  felbfl: 
alsdann  fpazierte  er  in  Gedanken  nach 
Kighgate.  Er  machte  nernlich  aus  fei- 
nen zwey  Stuben  nur  eine,  und  trat  zur 
gefezten  Zeit  feine  Wallfahrt  an.  Da  er 
wufste,  wie  viel  Schritte  dazu  erforder- 
lich wären,  fo  ging  er  durch  beyde Zim- 
mer auf  und  nieder,  bis  die  Zahl  voll, 
und  fo  weit  das  Tagwerk  vollbracht  war. 
Aber  wie  Hand  es,  wird  man  fragen, 
mit  den  verfchiedenen  Stationen?  — 
Die  wurden  nicht  übergangen.  Hatte 
er  fo  viel  Schritte  gezählt,  als  zum 
Milchlager  erforderlich  waren,  fo  rief 
er:  ^^Aufgefchürzt!'-'-  Waren  der  Schrit- 
te zum  Schneider  genug,  fo  rief  er  fein 
Top!  eben  fo  regelmäfsig,  .als  jftreckt« 
M 3 
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der  querbeinige  Bruder  fein  Käfegeficht 
zur  Antwort  heraus;  am  Pappelhof 
fchlug  er  ftatt  der  Hundshütte  auf  den 
Tifch;  und  wenn  er  fein  ^nien  gefagt 
hatte,  fo  fchüttelte  er  fleh  eben  fo  freu- 
dig, als  befände  er  fich  am  Ziel  feiner 
Wanderfchaft.  Auf  diefer  Zimmerreife 
fah  er  in  der  Einbildung  jeden  Winkel, 
der  ihm  auf  der  w'ürklichen  vorkam: 
auf  derBiücke  umduftete  ihn  das  frifche 
Heu;  er  hob  feine  Füfse  höher,  wemi 
er  im  Geilt  an  den  Hügel  gekommen 
war;  im  Hintergründe  des  Zimmers 
wurden  zween  Stühle  neben  einander 
gepflanzt,  über  d-fe  er  hinüberkletterte, 
wenn  ihm  ein  Zaun  vorkam.  Er  lüftete 
fich,  wenn  er  an  feiner  Herberge  ange- 
langt war;  er  öffnete  feine  Flafche;  von 
einem  feiner  Fenfter  aus  mahlte  fich  fei- 
ne Phantafie  die  ganze  Ausficht  des  Hü- 
gels: und  wenn  er  dann  eine  Stunde 
ausgerulit  und  lieh  erfrifcht  hatte,  fo 
trat  er  eben  fo  bedächtig  den  Rückzug 
an;  überftieg  wieder  jeden  Zaun,  und 


zollte  von  Station  zu  Station  Tein« 
Grüfse.“ 

„Ihr,  die  ihr  dielen  wunderlichen 
Alten  belacht,  lafst  denkenden  ErnJfi:  auf 
eure  Stirne  treten,  und  ahmt  ihm  nach^l 
'Durch  diefe  täglichen  Uebungen  brachte 
^r  fein  Leben  auf  q6  Jahre.  Er  war  ein 
Vater  dem  Betrübten,  ein  Trölter  dem 
Leidenden,  dem  Dürftigen  ein  Stab  — 
der  befte  gutmütigfte  Menfch  der  ganzen 
Gegend.  Stets  froh  in  lieh  felber,  fuchte 
er  auch  über  Andere  Frohfinii  zu  ver- 
breiten, und  achtete  kein  Opfer  zu  grofs. 
Den  Unglücklichen  widnrete  er  die  Ga- 
ben, welche  j^idere  an  lofe  Vergnügun- 
gen verfchwenden , und  bekam  ihr  feg- 
nendes  Lächeln  und  ihr  Gebet  zum  Loh- 
ne. Mag  der  Sturm  feine  Afche  ver- 
jftreuen,  das  Andenken  an  fein  Herz 
wird  ewig  unter  diefen  Meiifchen  le- 
ben.“ 

„Die,  fo  ihn  blos  fahen,  liebten  den 
Mann  wegen  feiner  Eigenheiten;  die  fei* 
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nes  Beyliandes  "bedurften,  rerelirten  ihn 
wegen  feiner  Tugend  und  Milde.  Im 
ganzen  Laufe  eines  fo  langen  Lebens 
konnte  niemand  aufltelien  und  lagen: 
Nohs  habe  ihn  auch  nur  in  Gedanken  he« 
leidigt.  Bey  einem  fehr  mittelmäfsigen 
Einkommen  behauptete  er  6o  Jahre  hin- 
durch den  Namen  des  Mildthatigen, 
und  liefs  bey  feinem  Hinfeheiden  feiner 
Familie  nur  wenig  zurück.  , Aber  er 
vermachte  ihr  dabey  ein  unfcliäzbares 
Erbe  — jene  Segnungen,  welche  der 
lohnende  Himmel  für  die  Kinder  der 
Barmherzigen  aufbewahrt.“ 

Diefs  find  die  Beyfpiele  des  höch- 
ften  Alters  in  neuern  Zeiten,  die  mir  be- 
kannt worden  find.  — Leute  von  loo 
Jahren  rechne  ich  hierunter  gar  nicht, 
denn  die  kommen  li’äufiger  vor.  Noch 
vor  einigen  Jahren  ftarb  in  Bürgel,  nicht 
weit  von  hier , ein  Zimmermann  in  fei- 
nem lo/j-ten  Jahre.  Er  hatte  noch  täglich 
gearbeitet.  Seine  liebfte  Befchäftigung 
war  zulezt,  Garn  zu  fpinnen.  Einft  fafs 
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er  hinter  feinem  Spinnrade.  Mit  einem- 
male  bemerkte  feine  Tochter,  dafs  er 
nicht  mehr  fpann.  Sie  fah  alfo  iiacli 
ilrm,  und  — er  war  geftoiben. 

Billig  follten  nun  die  Aerzte  hier 
auch  eine  vorzügliche  Stelle  behaupten, 
welche  die  Mittel  zum  Leben  und  zur 
Gefundheit  fo  reichlich  an  andere  aus- 
fpenden.  Aber  leider  ilt  diefs  nicht 
der  Fall.  — Bey  ihnen  heilts  am  mei- 
Iten : Aliis  wferviendo  corifwnuntur : aliis 
inedendo  moriuntun 

Wenigftens  bey  den  practifchen 
Aerzten  ift  die  Sterblichkeit  fehr  grofs, 
vielleicht  gröfser,  als  bey  irgend  einem 
andern  Metier.  Sie  können  gerade  am 
wenigften  die  Gefundlieits  - und  Vor- 
fichtsregeln beobachten , die  fie  andern 
geben,  und  dann  exiftiren  wenige  Be- 
fchäftigungen,  wo  Leibes-  und  Seelen- 
confumtion  zugleich  fö  grofs  wäre,  wi® 
in  diefer.  Kopf  und  Füfse  mülTen  im- 
mer gemeinfchaftlich  arbeiten,  — Doch 
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gilt  diefe  gröfsere  Sterblichkeit  mehr 
von  den  erften  lo  Jahren  der  Praxis. 
Ein  Arzt,  der  diefe  glücklich  überdanden 
hat,  erlangt  eine  gewilTe  Feftigkeit,  eine 
gewide  Unempfindlichkeit  gegen  die 
Strapazen  und  Krankheitsurfachen , 
durch  die  Gewohnheit  werden  felbft  die 
üblen  Ausdünftungen  und  anfteckenden 
Krankheitsgifte  weniger  nachtheilig,  er 
bekommt  mehr  Gleichmuth  bey  den  täg- 
lichen herzbrechenden  Jammerfcenen, 
nnd  felbft  gegen  die  mannichfaltigen 
Ungerechtigkeiten,  und^  moralifchen 
Mishandlungen , die  diefes  Metier  be- 
gleiten , und  fo  kann  alfo  ein  Arzt , der 
feine  Probezeit  glücklich  ausgehalten 
Jiat,  ein  alter  Mann  werden. 

Unfer  Ahnherr,  Hvppocrates , geht 
uns  da  mit  gutem  Beyfpiele  vor.  Er 
ward  104  Jahr  alt.  Sein  Leben  beftand  in 
Beobachtung  der  Natur,  im  Reifen  und 
Kraiikenbefuchen;  er  lebte  mehr  in  klei- 
uen  Orten  und  auf  dem  Lande,  als  in 
grofsen Städten.  — Galen,  Crato,  Fo~ 
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reßus,  Plater,  irofriiann,  Haller,  van 
Swieten,  Boerliave  erreichten  alle  ein  be- 
trächtliches Alter.  ^ 

In  Anfehung  der  Kürze  des  Lebens 
zeichnen  lieh  befonders  Berg-  und  Hüt- 
tenarbeiter, alfo  die  Menfchen , die  un- 
ter der  Erde  oder  in  beftändigen  giftigen 
Ausdünftungen  leben,  aus.  Es  giebt 
Gruben,  die  viel  Arfenic  und  Cobald 
enthalten,  wo  die  Arbeiter  nicht  über  50 
Jaiire  alt  werden. 

Und  nun  noch  einen  Blick  auf  den 
Unterfcliied  des  Alters  nach  dein  CUnia, 
öder  vielmehr  der  Landesart, 

Oben  an  fleht  Schweden , Norwegen, 
Dänemark  und  England.  Diefe  Länder 
haben  unftreitig  die  älteften  Menfchen 
in  neuern  Zeiten  hervorgebracht. 
Die  Beyfpiele  von  130,  40»  Sojäh- 

rigen  Menfchen  gehören  diefen  Län- 
dern zu,  ' 


So  fehr  die  nördlichere  Lage  dem 
hohen  Alter  vortheilhaft  ift,  fo  iftdoch 
ein  gar  zu  hoher  Grad  von  Kälte  der  Le- 
benslange ebenfalls  nachtheilig.  — In 
Island  und  den  nördlichften  Th  eilen 
von  Alien  (Sibirien) , erreicht  man  höch- 
ftens  ein  Alter  von  6o  — 70  Jahren. 

AufTer  England  und  Schottland  hat 
auch  Ireland  den  Ruhm  eines  hohen  iVl- 
ters.  In  einem  einzigen  mittelm’äfsigen 
Ort  {Dunsford)  in  Iniand,  zählete  man 
80  Perfonen  über  80.  — Und  Baco  lagt : 
ich  glaube,  es  exiftirt  im  ganzen  Lande 
kein  Dörfgen,  wo  nicht  einMenXch  von 
80  Jahren  anzutrelEen  wäre. 

In  Frankreich  ift  das  höchfte  Alter 
nicht  fo  häufig,  doch  ftarb  im  Jahr  1757, 
noch  ein  Mann  von  x2x  Jahren. 

Eben  fo  in  Italien;  doch  hat  man 
von  den  nördlichen  Provinzen,  der 
Lombardey,  Beyfpiele  von  hohemAlter. 


Audi  in  Spänien  giebts  Eeyfpiele 
.von  Mpnfchen,  die  bis  zum  noten  Jabr 
gelebt  haben , *—  dodi  feiten.  ^ 

Das  fdiöne  und  gefunde  Griechen- 
land hat  noch  immer  den  Ruhm  des  ho- 
hen Alters,  den  es  fonft  hatte.  Tourne- 
fort  traf  noch  zu  Athen  einen  alten  Con- 
ful  von  1 18  Jahren  an.  Befonders  zeich- 
net lieh  die  Infel  Naxos  aus. 

Selbft  in  Egypten  wadi  Indien  hnden 
fich  Beyfpiele  von  fehl*  langen  Leben, 
befonders  unter  der  Secte  der  Bramanen, 
Anachoreten  und  Einfiedler,  die  die 
Schwelgerey  und  Faulheit  der  andern 
Einwohner  diefer  Länder  nicht  lieben. 

Aethiopien  Hand  ehedem  in  dem 
Ruf  eines  fehr  langen  Lebens;'^  aber  jBrnce 
erzählt  uns  das  Gegentheil. 

Vorzüglich  find  einige  Gegenden 
von  Ungarn  durch  , ihr  hohes  Alter  be- 
rühmt 
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Teutfcliland  hat  zwar  viele  Alte, 
aber  wenig  Beyfpiele  von  aulTerordent- 
liclien  hohen  Alter. 

Selbft  in  Holland  kann  man  alt  wer- 
den, aber  es  gefchieht  nicht  häufig,  und 
das  Alter'  erhebt  fich  feilen  bis  zürn 
lootenjähr. 
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S^hste  Vorlefung. 

ReCultate  aus  den  Erfarungen.  Be* 
ßimmung  des  menfchlichen  Lebens- 
ziels. 

Unabhängigkeit  der  Martalitut  im  Ganzen  vom  hohen 
Alter  einzelner  — Rinßufs  der  Lage,  des  Clima , der 

J^ufttemyferatur  und  Beßändigkeit  auf  iSehemsdauer  

Infein  und  Halhinfeln  — die  Alterreicl\jien  Lundt^r  in 

Europa  Mtt^Hrdies-TiatMrgemüfsen-  jLehens  Die 

zwey  fchretklichften  Extreme  der  IVIortalität  in  neuern 
Zeiten  — Lehe  ns  verlängernde  Kraft  des  IVlitteltons  in 
Allem  — des  Eheftandes  — des  Gefchlechts  — 
der  Thätigkeit  — der  Frugalität  — der  Kultur  — 
des  Landlebens  — Auch  hey  Menfchen.  mögliche  V er^ 
yingung  - Beftimmung  des  mcnfe^  lkheit  Lebensziels  — . 
Ahfolute  und  relatife  Dauer  deffelhen  — Lahelletg 
über  die  lezterv» 


U.  nicht  durch  zu  überhäufte  Eey- 
fpiele  zu  ermüden,  breche  ich  hier  ab, 
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und  werde  di*e  übrigen  in  der  Folge 
bey  fcliickliciien  Gelegenheiten  anfüh- 
ren. 

Für  jezt  erlaube  man  mir,  nun  die 
wicht  igften  allgemeinen  Refultate  und 
SclilufEfolgen  aus  diefen  Erfahrungen  zu,  ® 
zieher. 

I.  Das  Alter  der  Welt  hat  bisher 
noch  keinen  merklichen  Einflufs  auf  das 
Alter  der  Menfchen  gehabt.  Man  kann 
noch  immer  eben  fo  alt  werden , als  zu 
Abrahams  und  noch  frühem  Zeiten.  Al-  j 
lerdings  giebt  es  Perioden,  wo  in  dem  V 
nehmiichen  Laude  die  Menfchen  einmal 
längei',  das  andremal  kürzer  lebten,  aber 
diefs  rührt  offenbar  nicht  von  der  Welt, 
jundern  von  den  Menfchen  felbft  her. 
W'aren  diefe  noch  wild,  einfach , arbeit-  | 
pm,  Kinder  der  Luft  und  der  Natur,  | 
Hirten,  Jäger  und  Ackersleute,  fo  war  t 
auch  ein  hohes  Alter  bey  ihnen  gewöhn- 
lich. Wurden  lie  aber  nach  und  nach  i 
der  Natur  untreu,  überverfe inert  und 
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luxuriös,  fo  wurde  auch,  die  Lebens- 
dauer kürzer.  — Aber  das  nebmliche 
Volk,  durch  eine  Revolution  wieder  in 
einen  rohern  naturgeniäfsern  Zuftand 
verfezt,  kann  lieh  auch  wieder  zu  dem 
natürlichem  Ziel  des  Lebens  erheben.  — 
Folglich  find  diefs  nur  Perioden,  welche 
kommen  und  gehen;  das  Menfchenge- 
fchlecht  im  Ganzen  leidet  darunter 
nicht,  und  behält  fein  ihm  angewiefe- 
nes  Lebensziel. 

II.  Der  Menfch  kann,  wie  wir  ge- 
feiten haben,  unter  faft  allen  Himmels- 
ftrichen,  in  der  heifsen  und  kalten  Zone, 
ein  hohes  Alter  erreichen.  Der  Unter- 
fchied  fcheint  nur  darinne  zu  liegeitj 
dafs  diefs  in  manchen  häufiger,  in  man- 
chen feltner  gefchieht,  und  dafs,  wenn 
man  auch  ein  hohes , doch  nicht  überall 
das  höchfte  Alter  erreichen  kann. 

III.  Selbft  in  den  Gegenden,  wo 
die  Mortalität  im  Ganzen  fehr  grofs  ifi, 
können  einzelne  Menfchen  ein  höheres 
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Alter  erreiclien  , als  in  den  Gegenden; 
wo  die  allgemeine  Mortalität  geringer 
ift.  Wir  wollen  z.  B.  die  wärmern  Ge- 
genden des  Orients  nehmen.  Hier  ift 
die  Mortalität  im  Ganzen  äuflerft  gering, 
daher  auch  die  aulTei^ordentliche  Popu- 
lation, befonders  das  kindliche  Alter 
leidet  hier  weit  weniger,  wegen  der  be- 
ftändigen  gleichförmigen  und  reinen 
Temperatur  der  Luft.  Und  dennoch 
giebts  hier  verhältnifsmäfsig  weit  weni- 
ger fehr  alte  Menfchen,  als  in  den  nörd- 
lichem Gegenden , wo  die  Mortalität  im 
Ganzen  gröfser  ift. 

IV.  Hochliegende  Orte  haben  im 
Ganzen  mehr  und  höhere  Alte,  als  tief- 
liegende. Doch  ift  auch  hier  ein  gewif- 
fes  Maas,  unduian  kann  die  Regel  nicht 
fo  beftimmen:  Je  höher,  je  beifer.  — 
Der  äufferfte  Grad  von  Höhe,  die  Höhe 
der  Gletfcher,  ift  wieder  dem  Alter  nach- 
theilig , und  die  Schweiz , ohnftreitig 
das  höchfte  Land  in  Europa,  hat  weni- 
ger Alte  aufzuweifen,  als  die  Gebirge 
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von  Scliottiand;  — Die  Urfache  iß 
zweyfach:  Einmal,  eine  zu  hohe  Luft 
iß  zu  trocken,  ätherifch  und  rein,,  con- 
fumirt  alfo  fchneller , und  zweytens  dife 
Lufttemperatur  iß  zu  ungleich,  Wärme 
und  Kälte  wechfeln  zu  fchnell  ab,  und 
nichts  iß  der  Lebensdauer  nachtheiliger, 
als  zu  fchneller  Wechfel. 

V.  In  kältern  Himmelsßrichen 
wird  der  Menfch  im  Ganzen  älter,  als 
in  heifsen  und  zwar  aus  doppeltem  Grun- 
de: Einmal,'  weil  im  heifsen  Clima  die 
Lebensconfumtion  flärker  iß,  und  dann 
weil  das  kalte  Clima  das  Clima  der 
Mäfsigkeit  iß,  und  auch  dadurch  der 
Selbftconfumtion  Einhalt  thut.  — Aber 
auch  diefs  gilt  nur  bis  zu  einem  gewißen 
Grad.  Die  höchße  Kälte  von  Grönland^ 
Nova  Zernbla  u.  f.  w.  verkürzt  wieder 
das  Leben. 

VI.  Ganz  vorzüglich  zuträglich  zur 
Verlängerung  des  Lebens  iß,  Gleichför- 

^ migkeit  der  Luft,  befonders  in  ADücht 
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auf  Wafnie  und  Kalte,  Schwelire  und  i 
Leichtigkeit.  Daher  die  Länder,  wo  " 
fchnelle  und  ftarke  Abwechfelungen  ira  , | 
Barometer-  und  Thermometerftand  ge-  1 
wohnlich  fi  nd,  der  Lebensdauer  nie  vor-  % 
theilhaft  find.  — Es  kann  folch  ein  1 
Land  übrigens  gef  und  feyn,  es  können  | 
viel  Menfchen  alt  werden , aber  ein  ho-  f 
lies  Alter  erreichen  fie  nicht,  denn  jene  >, 
fchnelle  Abwechfelungen  find  eben  fo  | 
viele  innere  Revolutionen , und  diefe  ’ 
confumiren  erftaunlich,  fowohl  Kräfte 
als  Organe.  In  diefer  Abficht  zeich-  ; 
net  fich  befonders  Teutfchland  aus,  def-  i 
•fen  Lage  es  zu  einem  beftändigen  Ge-  i 
mifch  von  warmen  und  kalten  Clima,  . 
vom  Süden  und  Norden  macht,  wo  man  | 
oft  in  einem  Tage  zugleich  Froft  und  vj 
auch  die  grofste  Hitze  erlebt,  und  wo  | 
?der  März  fehr  heifs  und  der  May  be-  I 
fchneyt  feyn  kann.  Diefs  Zwitterclima  1 
Teutfchlands  ift  gewifs  die  Haupturfa-  1 
che , dafs,  troz  feiner  übrigens  gefunden  1 
Lage,  zwar  im  Ganzen  die  Menfchen  | 
ein  ziemliches  Alter  erreichen,  aber  die  1 
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Beyfpiele  von  fehr  hohen  Alter  weit  felt- 
ner  lind,  als  in  andern,  fall  unter  glei- 
cher Breite  helegenen,  benachbarten 
Ländern. 

Vn.  Ein  zu  hoher  Grad  von  Tro- 

\ 

ckenheit,  fo  wie  zu  grofse  Feuchtigkeit, 
ift  der  Lebensdauer  nachtheilig.  Daher 
ifteine,  mit  einer  feinen  Feuchtigkeit  ge- 
mifchte,  Luft,  die  belle,  um  ein  hohes 
Alter  zu  erlangen,  und  zwar  airs  folgen- 
den Urlächen:  Eine  feuchte  Luft  ift 
fclion  zum  Theil  faturirt , und  alfo  we- 
niger dürftig,  lie  entzieht  alfo  dem  Kör- 
per weniger,  d.  h.  lie  confumirt  ihn  we- 
niger. Ferner,  in  feuchter  Luft  ift  im- 
mer mehr  Gleichförmigkeit  der  Tempe- 
ratur, weniger  fchnelle  Revolution  von 
Hitze  mid  Kälte  möglich.  Und  endlich 
erhält  eine  etwas  feuchte  Atmosphäre  die 
Organe  länger  gefchmeidig  mid  jugend- 
lich, da  hingegen  die  zu  trockne  weit 
fchneller  Trockenheit  der  Fafer  und  den 
Karacter  des  Alters  herbeyführt. 

N 2 
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Den  auffallendften  Beweis  hiervon 
geben  uns  die  Infein.  Wir  finden,  dafs 
von  jeher  und  noch  jezt  die  Infein  und 
Halbinfeln  die  Wiegen  des  Alters  wareji. 
Immer  werden  die  Menfchen  aüf  den 
Infein  älter  als  auf  dem  dabey  unter  glei- 
cher Breite  liegenden  feften  Lande.  ^ — 
So  leben  die  Menfchen  auf  den  Infein 
des  Archipelagus  länger,  als  in  dem  gleich 
dabey  liegenden  Afien;  auf  der  Infel 
Cyperii  länger,  als  in  Syrien,  auf  Formofa 
und  Japan  länger,  als  in  China,  in  Fng- 
landundDärißmark  länger,  als  in  Teutfch- 
land. 

Doch  hat  SeewalTer  diefe  Wirkung 
weit  mehr,  als  füfses  Walfer;  daher  auch 
Seeleute  fo  alt  werden  können.  Stillfte- 
hende  füfse  Walfer  hingegen  fchaden 
wieder  durch  ihre  mephitifche  Ausdün- 
jftungen. 

VIII.  Sehr  viel  fcheint  auch  auf 
den  Boden,  felblt  auf  die  Erdart,  ^enug 
auf  den  ganzen  Genius  loci  anzukommen, 
und  hier  fcheint  ein  kalclnichter  Boden' 


j am  wenigften  gefchickt  zu  feyn,  das  Al- 
ter zu  befördern. 

IX.  Nach  allen  Erfahrungen  find 
England,  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen,  diejenigen  Länder,  wo  der 
Menfch  das  höchfte  Alter  erreicht,  und 
wir  finden  bey  genauer  Unterfuchung, 
dafs  hier  eben  alle  die  bisher  beftimm- 
ten  Eigenfchaften  zufamnien  ti'efFen. 
Hingegen  Abyjfinien,  einige  Gegenden 
von  JVeftindien,  Surinam  fii^d  die  Län- 
der, wo  der  Menfch  am  kürzeftenlebt. 

X.  Je  mehr  der  Menfch  der  Natur 
und  ihren  Gefetzen  treu  bleibt,  defio 
länger  lebt  er,  je  weiter  er  fich  davon 
entfernt,  defio  kürzer.  Diefs  ift  eins 
der  allgemeinften  Gefetze.  — Daher 
in  denfelben  Gegenden,  fo  lange  die  Be-  ' 
wohner  das  frugale  Hirten  - und  Jä^er- 
leben  führten,  wurden  fie  alt;  fobald 
fie  civiüfirter  wurden  und  dadurch  in 
Luxus,  Ueppigkeit  und  Faulheit  verfie- 
len, fank  auch  ihre  Lebensdauef  herab; 
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daher  find  es  nicht  die  Beicheif 
und  Vornehmen,  nicht  die,  die  Gold- 
und  Wundertincturen  einnehmen,  wel- 
che lehr  alt  werden;  fondern  Bauern, 
Ackersleute,  Matrofen,  folche  Men- 
fchen , denen  es  Tielleicht  in  ihrem  gan- 
zen Leben  nicht  eingefallen  ift,  wie 
raans  machen  müfle,  um  alt  zu  vVerden, 
lind  die,  bey  denen  man  die  erftaunlicli- 
ften  Beyfpiele  an  trifft. 

XI-  Den  äufferften  fchrecklichfteii 
Grad  nienfchlicher  Sterblichkeit  treffen 
wir  in  zwey  Erfindungen  der  neuern 
Zeit  an,  unter  den  Negerfclaven  in 
Weftindien,  und  in  den  Findelhäufern. 
^ — Von  den  Negerfclaven  ftirbt  jäfirlicli 
dei'Ste  oder  6te,  alfo  ungefähr  fo  viel,  als 
wenn  beftändig  die  fiirchterlichfte  Peft 
unter  ihnen  w'üthete.  Und  von  7000 
Findellcindern,  w^elche  gewöhnlicJi  alle 
jaiire  in  das  Findelhaus  zu  Paris  ge- 
bracht werden , find  nach  Verlauf  von 
10  Jahren  noch  ißo  übrig,  und  6820  lind 
geftorben,  alfo  von  40  entrinnt  nur  ei- 
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ner  diefem  ofFnen  GraB.  — Ift  es  nicht 
höchfl merkwürdig  und  ein  neuer  Be- 
weis unfers  vorigen  Satzes,  dafs  gerade 
j da  die  Sterblichkeit  am  fchrecklichften 
, ift,  wo  der  Menfcli  fich  am  weiteften 
i von  der  Natur  entfernt,  wo  die  heilig- 
ften  Gefetze  der  Natur  zu  Boden  getre- 
ten , und  ihre  erften  feftellen  Bande  zer- 
riffen  werden?  Da,  wo  der  Menfch 
fich  im  eigentlichlten  Verftaude  unters 
Vieh  erniedrigt,  hier  das  fiind  von  der 
Bruft  der  Mutter  reifst,  und  es  Mietlx- 
lingen  hülflos  überläfst,  dort  den  Bru- 
der vom  Bruder,  von  feiner  Heimath, 
von  feinem  vaterländifchen  Boden 
trennt , ihn  auf  einen  fremden  ungef Lin- 
den Boden  verpflanzt,  und  ihn  da  ohne 
Hofnung,  ohne  Troll,  ohne  Freude, 
mit  der  beftändigen  Sehnfucht  nach  den 
HinlerlalTenen  im  Herzen,  unter  den 
härteften  Arbeiten  zu  Tode  peinigt.  — 
Ich  kenne  keine  Seuche,  keine  Landpla- 
ge, keine  Lage  der  Menfchh eit,  weder 
in  der  alten  noch  neuern  Zeit,  wo  die 
Sterbliclikeit  den  Grad  erreicht  hätte. 
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den  wir  in  den  Findelhäufern  antrefFen. 

- Es  gehörte  eine  Ueberverfeinerung  dazu, 
die  nur  den  neuelten  Zeiten  aufgehoben 
■w'ar.  Es  gehörten  jene  elende  politifche 
Eechenkünftler  dazu,  welche  darthun 
konnten , der  Staat  fey  die  belle  Mutter, 
und  es  fey  zur  Plusmacherey  weiter 
nichts  nöthig,  als  die  Kinder  für  ein  Ei- 
genthum des  Staats  zu  erklären,  fie  in 
Depot  zu  nehmen,  und  einen  öffentli- 
chen Schlund  anzulegen,  der  fie  ver- 
fchlinge.  — Man  fieht  nun  zu  fpät  die 
fchauderhaften  Folgen  diefer  unnatürli- 
chen Mutterfchaft,  diefer  Geringfcirät- 
zung  der  elften  Grundpfeiler  der 
menfchlichen  Gefellfchaft,  Ehe  und  elter- 
licher Pflicht.  — , So  fchrecklich  rächt 
die  Natur  die  Uebertretung  ihrer  heilig- 
sten Gebote  I 

XTI.  Das  Refultat  aller  Erfarung 
und  ein  Hauptgrund  der  Macrohiotic  iif. 
Omnia  rnediocria  ad  vitarn  proloagandam 
funt  utilia.  Der  Mittelton  in  allen  Stü- 
cken, die  aurea  inediocHtaSf  die  Iloraz  fo 
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fcliön  befang,  von  d*“r  Hume  Tagt,  dafs 
fie  das  Befte  auf  dieferErde  fey,  ift  auch 
zur  Verlängerung  des  Lebens  am  con- 
venabelften.  In  einer  gewiffen  Mit- 
telm äfsigkeit  des  Standes,  des  Ciima, 
der  Gefundlieit,  des  Temperaments,  der 
Leibesconftitution,  der  Gefchäfte,  der 
Geifteskraft,  der  Diät  u.  £ w.  liegt  das 
gröfste  Gelieimnifs,  um  alt  zu  werden. 
Alle  Extreme,  fo  wohl  das  zu  viel  als 
das  zu  wenig,  fo  wohl  das  zu  hoch  als 
das  zu  tief  hindern  dig  Verlängerung  des 
Lebens.  - 

XIII.  Bemerkenswerth  ift  auch  fol- 
gender Umftand:  Alle  fehr  alte  Leute 
waren  verheyrathet.  Und  zwar  mehr  als 
einmal,  und  gewöhnlich  noch  im  hohfen 
Alter.  Kein  einziges  Beyfpiel  exi- 
ftirt , dafs  ein  lediger  Menfch  ein  fehr 
hohes  Alter  erreicht  hätte.  Diefe  Regel 
gilt  eben  fo  wohl  vom  weiblichen  als 
männlichen  Gefchlechte.  Hieraus  fclieint 
zu  erhellen:  Ein  gewißer  Reichthura  an 
Generationskräften  ift  zum  langen  Leben 
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fehr  vortliellliaft.  Es  ift  ein  Beytrag 
Eur  Summe  der  Lebenskraft,  und  die 
Kraft,  andre  zu  prpcreiren , fcbeint  mit 
der  Kraft,  lieh  felbft  zu  regeneriren  und 
zu  refiauriren,  im  genaueren  Verhältnifs  -• 
zu  ftelien.  — Aber  es  gehört  Ordnung 
und  Mäfslgkeit  in  der  Verwendung  der- 
felbeii  dazu,  alfo  der  El iefia?id^  das  ein- 
zige Mittel,  diefe  zu  erhalten. 

Das  gröfste  Beyfpiel  giebt  ein  Fran- 
zos, !Namens  de  Longue  ville.  Diefer 
lebte  HO  J ihr,  und  hatte  lo  Weiber  ge- 
habt, die  lezte  noch  im  opften  Jahre,  . 
welche  ihm  noch  in  feinem  loilten  Jahre  ; 
einen  Sohn  gebahr.  ^ 

1 

XIV.  Es  werden  mehr  Weiber  als 
Männer  alt,  aber  das  böchfte  Ziel  des 
raenfchlicheu  Alters  erreichen  doch  nur 
Männer.  — Das  Gleichgewicht  und 
die  Nachgiebigkeit  des  weiblichen  Köi- 
pers  fcheint  ihm  für  eine  gewiffe  Zeit 
mehr  Dauer  und  weniger  Nachtheil  von  , ' : 

den  zerltörenden  EinflüiTen  zu  geben. 
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Aber  um  ein  fehr  hohes  Alter  zu  errei- 
chen, gehört  fchlechterdingS'  Manns- 
hraft  dazu.  Daher  werden  mehr  Weiber 
alt,  aber  weniger  fehr  alt. 

XV.  In  der  erllen  Hälfte  des  Lebens 
iftthätiges,  felbft  ftrapazantes  Leben,  in 
der  lezten  Hälfte  aber  eine  ruhigere  und 
gleichförmige  Lebensart  zum  Alter  zu- 
träglich.  Kein  einziges  Beyfpiel  findet 
lieh,  dafs  ein  Müfliggänger  ein  ausge* 
zeichnet  hohes  Alter  erreicht  hätte, 

XVL  Eine  reiche  und  nahrhafte 
Diät,  Uebermaas  von  Fleifchkoft,  ver- 
längert nicht  das  Leben.  Die  Beyfpiele 
des  höchften  Alters  find  von  folchen 
Menfchen,  welche  von  Jugend  auf  mehr 
Pflanzenkoft  genoflen,  ja  oft  ihr  ganzes 
Leben  hindurch  kein  Fleifch  gekoftet 
hatten. 

XVII.  Ein  gewiffer  Grad  von  KuU 
tur  ifi:  dem  Menfchen  auch  phyfifch 
nöthig  imd  befördert  die  Länge  des 
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Lebens.  Der  rohe  Wilde  lebt  nicht  fo  , , 
lange. 

' ■ ' 1- 

XVIII.  Das  Leben  auf  dem  Lande 

und  in  kleinen  Städten  ilt  dem  langen 
Leben  günftjg,  in  grofsen  Städten  un-  'i 
günftig.  In  grofsen  Städten  ftirbt  ge-  | 
wöhnlich  jährlich  der  asfte  bis  softe,  auf  i 
dein  Lande,  der  4ofi.e,  solle.  Befonders  « 
■wird  die  Sterblichkeit  in  der  Kindheit  | 
durchs  Stadtleben  äulferft  vermehrt,  fo  t 
dal's  da  gewöhnlich  die  Hälfte  aller  Ge-  ® 
bornen  fchon  vor  dem  dritten  Jahre  ^ 
flirbt^  da  hingegen  auf  dem  Lande  die  £ 
Hälfte  erll  bis  zutn  sollen  oder  sollen  f 
Jahre  aufgerieben  ift.  Der  geringfte  | j 
Grad  der  menlchlichen  Mortalität,  ift 
einer  von  60  des  Jahrs,  und  diefer  findet  /> 
fich  nur  hie  und  da  ira  Landleben.  *)  ^ 

'^)  Selbft:  bey  uns  Hiulet  Hcli  ^av:on  ein  BeyfpieL  m 
Nicht  weit  von  Jena  (welches  felblt  die  geringe  M- 
Mortalität  von  i zu  40  hat^,  einer  ho*  ® 

hen  fehr  gefunden  Gegend  der  Flecken  Hemda^  ft 
vro  gewöhnlich  nur  der  öoftc  Menfch  jährlich  S 
Äiibtt  > * 
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XIX.  Bey  ^lanGl^en  ' Menfdien 
fcheint  wahrlich  eine  Art  von  Ver)un-' 
!i  gung  möglich  zu  feyn.  Bey  vielen  Bey- 
' fpielen  des  höchften  Alters  bemerkte 
I man,  dafs  im  doften,  yoßen  Jahre,  wo 
! andre  Menfchen  zu  leben  aufhören, 
neue  Zähne  und  neue  Haare  hervorka- 
men, und  nun  gleichfam  eine  neue  Pe- 
riode des  Lebens  anfing,  welche  noch 
20  und  50  Jahre  dauern  konnte.  Eine 
Art  von  Reproduction  feiner  ielblt,  wie 
wir  fie  fonft  nur  bey  unvollkommnern 
Gefchöpfen  wahrnehraen. 

Von  der  Art  ift  das  merkwürdigße 
mir  bekannte  Ecyfpiel,  ein  Greifs,  der 
zu  Rechingen  (Ohevamt  Barnherg)  in  der 
Pfalz  lebte,  und  1791  im  i2often  Jalme 
ftarb.  Diefem  wuchfen  im  Jahr  1787, 
nachdem  er  lange  fchon  keine  Zähne 
mehr  gehabt  hatte,  auf  einmal  8 neu-e 
Zähne.  Nach  6 Monaten  fielen  fie 
aus,  der  Abgang  wurde  aber  durch  neue 
Stockzdhne  oben  und  unten  wieder  er- 
fezt,  und  fo  arbeitete  die  Natur  4 Jahre 
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lang  uiierinüdet,  und  noch  bis  4 Wo- 
chen vor  feinem  Ende  fort.  Wenn  er 
lieh  der  neuen  Zähne  einige  Zeit  recht 
bequem  zum  Zermalmen  der  Speifen  be- 
dient hatte,  fo  nahmen  iie,  bald  eher 
bald  fpäter,  wieder  Abfchied,  und  fo- 
gleich  fchoben  lieh  in  diefe  oder  in  an- 
dre Lücken  neue  Zähne  nach.  Alle 
diefe  Zähne  bekam  und  vetlolir  er  ohne 
Schmerzen ; ihre  Zahl  belief  fich  zufanx- 
men  weni^ftens  auf  ein  halbes  Hundert. 

Die  bisher  aufgeltellten  Erfarungen 
können  uns  nun  auch  Auffchlufs  über 
die  wichtige  Frage  geben : IVclches  ifi 
das  eigentliche  Lebensziel  des  Men- 
Jclien?  Man  follte  glauben,  man  müfste 
doch  hierüber  nun  einige  Gewifsheit  ha- 
ben. Aber  es  ift  unglaublich,  welche 
Verfchiedenheit  der  Meynungen  dar- 
über unter  den  Phyfikern  herrfcht;  Ei- 
nige geben  dem  Menfchen  ein  fehr  ho- 
hes , andre  ein  fehr  geringes  Lebensziel. 
Einige  glaubten,  man  brauche  hierzu 
nur  zu  uirterfuchen,  wie  hoch  es  die 
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wilden  Men fcheii  brächten;  denn  in  die» 
fern  Natur ftande  müffe  lieh  wohl  das  na- 
türliche Lebensziel  am  ficherften  ausmit- 
teln  laßen.  Aber  diefs  ift  falfcii.  Wir 
müflen  bedenken , dafs  diefer  Stand  der 
Natur  amch  meiftens  der  Stand  des 
Elends  ift , wo  der  Mangel  an  Gefellig- 
keit  und  Kultur  den  Menfchen  nöthigt, 
fich  weit  über  feine  Kräfte  zu  ftrapazi- 
jen  und  zu  confumiren,  wo  er  über- 
diefs,  vermöge  feiner  Lage,  weit  mehr 
deftruirende  Einflüffe  und  weit  weniger 
IVeftauration  geniefst.  Nicht  aus  der 
Klaffe  der  Thiermenfchen  müffen  wir 
unfre  Beyfpiele  nehmen  (denn  da  theilt 
er  feine  Eigenfchaften- mit  dem  Thier) 
fondern  aus  der  Klaffe,  wo  durch  Ent- 
wicklung und  Kultur  der  Menfch  ein 
vernünftiges  wirklich  menfchliches  We- 
fen  worden  ift,  dann  erft  hat  er  auch  im 
Phyfifchen  feine  Beftimmung  und  feine 
Vorzüge  erreicht,  und  durch  Vernunft 
auch  auffer  fich  die  ReftauTationsmittel 
und  glücklichem  Lagen  bewirkt,  die 
ilim  möglich  find;  nun  erft  können  v/ir 
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ihn  als  Menfcli  betrachten,  und  Bey- 
fpiele  aus  feinem  Zuftand  nehmen. 

So  If.önnte  mau  auch  wohl  glauben, 
der  Tod  am  Marasmus  d.  h.  am  Alter, 
fey  das  wahre  Lebensziel  des  Menfchen. 
Aber  diefe  Fiechnung  wird  dadurch  in 
unfern  Zeiten  gewaltig  trüglich,  weil, 
wie  Lichtenber g fagt,  die  Menfchen  die 
Kunft  erfunden  haben , ßch  auch  das  Al- 
ter vor  der  Zeit  inoculiren  zu  laffen, 
und  man  jezt  fehr  alte  Leute  von  30  bis 
kann  40  Jahren  fehen,  bey  denen  alle 
Symptomen  des  höchften  Alters  vorhan- 
den lind,  als  Steifigkeit  und  Trockenheit, 
Schwäche,  graue  Haare,  verknöcherte 
Rippen,  die  man  fonft  nur  in  einem  Alter 
von  80  bis  90  Jahren  findet.  Aber  diefs 
ift  ein  erkünfteltes  relatives  Alter,  und 
diefer  Maasftab  kann  alfo  nicht  zu  einer 
Berechnung  genuzt  werden,  die  das  Le- 
bensziel des  Menfchengefchlechts  über- 
haupt zum  Gegenftand  hat. 
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Man  ift  fogar  auf  die  feltfarnften 
Hypothefen  gefallen,  um  diefe  Frage 
aufzulöfen.  Die  alten  Egyptier  glaub- 
ten zum  Beyfpiel,  das  Herz  nehme  50 
Jahre  lang  alle  Jahre  mn  2 Drachmen  an 
Gewicht  zu,  und  nun  wieder  50  Jahre 
lang  in  eben  dem  Verhältnifs  ab.  Nach 
diefer  Rechnung  war  nun  im  looten 
Jahre  gar  nichts  mehr  vom  Herzen  übi'ig, 
und  alfo  war  das  loote  Jahr  das  Lebens- 
ziel des  Menfchen, 

Ich  glaube  daher,  um  diefe  Frage 
befriedigend  zu  beantworten,  mufs  man, 
durchaus  folgenden  wefentlichen  Unter- 
fchied  machen. 

1.  Wie  lange  kann  der  Menfch  über- 
haupt (als  Gefchlecht  betrachtet} 
ausdauern,  was  ift  die  abfolute  Le- 
bensdauer des  menfchlichen  Ge- 
fchlechts?  — Wir  wiflTen,  jede 
Thierklaffe  hat  ihre  abfolute  Le- 
bensdauer j alfo  auch  der  Menfch. 
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2.  Wie  lange  kann  der  Menfch  im 
einzelnen,  das  Individuum,  leben, 
oder  was  ilt  die  relative  Lebeils- 
dauer  der  Menfclien  ? 

Was  die  erfte  Frage  betrifft,  die 
tJnterfuchung  der  abfoluten  Lebensdau- 
er des  menfchlichen  Gefchlechts,  fo 
hindert  uns  nichts,  das  Ziel  der f eiben 
auf  die  äuITerften  Grenzen  der  nach  der 
\ Erfarung  möglichen  Lebensdauer  zu 
fetzen.  Es  ift  hierzu  genug,  zu  wif- 
fen,  was  der  menfchlichen  Natur  mög- 
lich ift,  und  wir  können  einen  folchen 
Menfchen,  der  das  höchfte  Ziel  menfch- 
licher  Exiftenz  erreicht  hat,  als  ein  Ideal 
der  vollkommenften  Menfchennatur,  als 
ein  Mufter  deflen,  weflen  die  menfchli- 
che  Natur  unter  gtinftigen  Umftänden 
fähig  ift,  betrachten.  Nun  zeigt 
uns  aber  die  Erfarung  unwiderfprech- 
lich,  der  Menfch  könne  noch  jezt  ein 
Alter  von  150  bis  160  Jahren  erreichen, 
und,  was  das  wichtigfte  ift,  dasBeyfpiel 
von  Tlu  Farre^  den  man  im  1 saften 
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Jahre  fecirte,  heweift,  dafs  noch  in  die- 
fem  Alter  der  Zuftand  aller  Eingeweyde 
fo  vullkommen  und  fehlerfrey  feyn 
konnte,  dal’s  er  gewifs  noch  länger  hätte 
leben  können , wenn  ihm  nicht  die  un- 
gewolmte  Lebensart  eine  tödliche  Voll- 
blütigkeit zugezogen  hätte.  — Folglich 
kann  man  mit  der  iiöchften  Wahrfchein- 
lichkeit  behaupten:  Die  nienfchliche 
örganifation  und  Lebenskraft  find  im 
Stande  eine  Dauer  und  Wirkfamkeit 
von  200  Jahren  auszuhalten.  Die  Fähig- 
keit, fo  lange  zuexiftiren,  liegt  in  der 
menfchlichen  Natur,  ahfolute  genora- 
men. 

Diefe  Behauptung  bekommt  nun 
dadurch  noch  ein  grofses  Gewicht,  dafs 
wir  das  Verhältnifs  zwilchen  der  Zeit  des 
Wachsthums  und  der  Lebensdauer  da- 
mit übereinllimmend  finden.  Man 
kann  annehmen,  dafs  ein  Thier  achtmal 
länger  lebt , als  es  wächft.  Nun  braucht 
der  Menfch  im  natürlichen,  nicht  durch 
O 2 
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Kunft  befclileunigten  Zultand,  25  volle 
Jalire,  um  fein  vollkommnes  Wachstliura 
und  Ausbildung  zu  erreichen,  und  auch 
diefs  Verhältnifs  giebt  ilim  ein  abfolutes 
^ter  von  200  Jahren. 

JMan  werfe  nicht  ein:  Dag  hohe 
Alter  ift  der  unnatürliche  Zuftand,  oder 
die  Ausnahme  von  der  Regel;  und  das 
kürzere  Leben  ift  eigentlich  der  natürli- 
che Zuftand.  — Wir  werden  hernach 
fehen,  dafs  fall  alle  vor  dem  looten 
Jahre  erfolgenden  Todesärten , künftlich 
d.  h.  durch  Krankheiten  oder  Zufälle 
hervorgebracht  find.  Und  es  ift  gewifs, 
dafs  bey  weitem  der  gröfste  Theil  des 
Menfchengefchlechts  eines  unnatürli- 
chen Todes  ftirbt,  etwa  von  10000 
erreicht  nur  einer  das  Ziel  von  109 
Jahren. 

Nun  aber  die  relative  Lebensdauer 
des  Menfchenl  Diefe  ift  fr ey lieh  fehr 
variabel,  fo  verfchieden,  als  jedes  Indi- 
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’i  viduum  felbft.  Sie  richtet  fich  nach  der 
I'  beffern  oder  fclilechtern  Maffe , aus  der 
II  es  formirt  wurde,  nach  der  Lebensart, 

' langfamern  oder  fchnellern  Confumtion, 
’ lind  nach  allen  den  taufendfachen  Um- 
Itänden,  die  von  innen  und  aulFen  auf 
feine  Lebensdauer  influiren  können. 
Man  glaube  ja  nicht , dafs  noch  jezt  je- 
der Menfch  einen  Lebensfond  von  150 
oder  200  Jahren  auf  die  Welt  bringt. 
Leider  ill  es  das  Schickfal  unfrer  Gene- 
ration, dafs  oft  fclion  die  Sünden  der 
Väter  dem  Embryo  ein  weit  kürzeres 
S tarnen  vitae  mittheilen.  Nehmen 
wir  nun  noch  das  vinzählige  Heer  von 
Krankheiten  und  andern  Zufällen,  die 
jezt  heimlich  und  öffentlich  an  unferm 
Leben  nagen,  fo  fieht  man  wohl,  dafs 
es  jezt  fchwehrer  als  jemals  ift,  jenes 
Ziel  zu  erreichen,  deflen  die  menfchli- 
che  Natur  wirklich  fähig  ift,  — Aber 
dennoch  müften  wir  jenes  Ziel  immer 
zum  Grunde  legen,  und  wir  werden 
hernach  fehen,  wie  viel  in  unfrer  Ge- 


Walt  ftehet,  Hindemiffe  aus  dem  Wege 
zu  räumen , die  uns  jezt  davon  abhal- 
ten. 

Als  eine  Probe  des  relativen  Lebens 
des  jetzigen  Menfchengefchleclits  mag 
folgende  auf  Erfarungen  gegründete  Ta- 
belle dienen; 


Von  loo  Alenfchen,  die  geboren 
werden 

flerben  50  vor  dem  roten  Jahre. 

— 20  zwifchen  10  und  20. 

— 10  — ^ — 20  und  30. 

— 6 — — 30  und  40. 

5 — — 4°  5®* 

— 3 — — 50  und  60. 

Alfo  nur  6 kommen  über  60  Jahre. 


Haller,  der  die  meiden  Beyfpiele 
des  menfchlichen  Alters  gefammlet  hat, 
fand  folgendes  Verhältnifs  der  relativen 
l^ebensdauer : 


Beyfpiele  von  i oo  ~ 1 1 o Jahren^  über  i ooo. 


— 

— 110  — 120  — 

60. 

— 

— 120—130  — 

29. 

— 

— 130—140  — 

15* 

— 

— 140—150  

6. 

— 16g  — 

1. 

2i6 


Siebente  Vorlefung. 

Geftauere  Uinterfuchung  des  mcnfchlichen 
Lebens,  feiner  Hauptmomente,  und  des 
Einfluffes  feiner  hohem  und  intellectuel- 
len  Vollkommenheit  auf  die  Dauer 
deflfelben. 

Vas  menfchliche  liehen  iß  das  vollkommenße » intenßv» 
Jlärkße , und  auch  das  langße  aller  ähnlichen  organi^ 
feh  en  liehen  — VT ef entliehe r Begrijf  diefes  Lehens 
feine  Hauptmomente  Zugang  von  aujfen  — 

milation  und  Animalifation  ^ Nutrition  und  Vered» 
lung  der  organifchen  B^aterie  — Selhßkanfumtion  der 
JLräfte  und  Organe  durchs  Leben  felhß  — AhfeheU 
düng  und  Zerfetzung  der  verbrauchten  Theile  — ^ die 
zum  Lehen  nöthigen  Organe  — Gefchichte  des  Lebens 
— Ur fachen  der  fo  vorzüglich  langen  Lebensdauer  des 
JVIenfchen  — Einß,ufs  der  hohem  Denkkraft  und  Ver^ 
nunft  darauf  — M^'ie  kommt  es,  dafs  hey  den  Blen^ 
fchen,  wo  die  Fähigkeit  zum  langen  Lehen  am  ßärkßen 
iß,  dennoch  die  BLortalität  am  größten  iß? 


W.  kommen  nun  zu  unferm  Haupt- 
zweck, die  bisherigen  Prämilfen  auf 
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die  Verlängerung  des  menfchllclien  Le- 
bens anzuwenden.  Aber  ehe  wir  diefs 
zu  thun  im  Stande  find,  inüffen 
wir  durchaus  erft  folgende  Fragen  un- 
terfuchen:  Worin  befteht  eigentlich 
mcnfddic lies  Leben?  Auf  welchen  Orga- 
nen, Kräften  und  Verrichtungen  beruht 
diefe  wichtige  Operation  und  ihre  Dau- 
er? Worin  unterfcheidet  es  fich  we- 
fe^itlich  von  dem  Leben  anderer  Gefchö- 
pfe  und  Wefen? 

DerMenfcli  ift  unftreitig  das  oberfie 
Glied,  die  Krone  der  fichtbaren  Schö- 
pfung, das  ausgebildetfie,  lezte,  volle n- 
detJlte  Product  ihrer  wirkenden  Kraft, 
der  höchfte  Grad  von  Darftellung  derfel- 
ben , den  unfre  Augen  zu  fehen , unfre 
Sinne  zu  fallen  vermögen.  — Mit  ihm 
fehliefst  fich  unfer  fublunarifcher  Ge- 
fichtskreis;  er  ift  der  äulTerfte  Punct, 
mit  welchem  und  in  welchem  die  Sin« 
nenwclt  an  einer  höheren  geiftigen  Welt 
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angrenzt.  Die  menfchliche  Organifa- 
tion  ift  gleiclifam  ein  Zauberband,  durch 
welches  zwey  Welten  von  ganz  verfchie- 
denerNatur  mit  einander  verknüpft  und 
verwebt  find;  — ein  ewig  unbegreifli- 
ches Wunder,  durch  welches  derMenfch 
Bewohner  zweyer  Welten  zugleich, 
der  inteliectuellen  und  der  finnlichen, 
wird. 

Mit  Recht  kann  man  den  Menfchen 
als  den  Inbegriff  der  ganzen  Natur  anfe- 
hen,  als  ein  Meifterftück  von  Zufam- 
menfetzung,  (n  welchem  alle  in  der  übri- 
gen Natur  zerfireut  wirkenden  Kräfte, 
alle  Arten  von  Organen  und  Lebensfor- 
men zu  einem  Garnen  vereint  find,  ver- 
eint wirken,  und  auf  diefe  Art  den  Men- 
fchen im  eigentlichften  Sinn  zu  der 
hieinen  PFelt  (dem  Abdruck  und  In- 
begriff der  gröfsern)  machen,  wie 
ihn  die  altern  Philofophen  fo  oft 
nannten. 
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Sein  Lehen  ift  das  ent wi ekelt fte; 
feine  Organifation  die  zartefte  und  aus- 
gebildetfte;  feine  Säfte  und  Beltandtlieile 
die  veredeitften  und  organifirteften;  fein 
intenfives  Leben,  feine  Selbftkonfum* 
tion  eben  deswegen  die  flärkfte*  Er  hat 
folglich  mehr  Berührungspuncte  mit  der 
ihn  umgebenden  Natur,  mehr  Bedürf- 
nille;  aber  auch  eben  deswegen  eine  rei- 
chere und  vollkommnere  Fieftauration, 
als  irgend  ein  anderes  Gefchöpf.  Die 
todten,  mechanifchen  und  chemifchen 
Kräfte  der  Natur,  ^die  organifchen  oder 
lebendigen  Ki'äfte,  und  jener  Funke  der 
göttlichen  Kraft,  die  Denkkraft,  lind 
hier  auf  die  ivundervollefte  Art  mit  ein- 
ander vereinigt  und  verfchmolzen,  um  < 
das  grol'se  göttliche  Phänomen,  Was 
wir  menfchliches  Leben  nennen,  darzu- 
ftellen. 

Und  nun  einen  Blick  in  das  Wefen 
und  den  Mechanismus  diefer  Operation, 
fo  viel  uns  davon  erkennbar  ift  1 
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Merifchliches  Leben,  von  feiner 
pliyQfchen  Seite  betrachtet,  ift  nichts 
anders,  als  ein  nnaufhörlich  fortgefez- 
tes  Aufhören  und  Werden,  ein  beftän- 
diger  Wechfel  von  Deftruction  und  Rc- 
ftauration , ein  fortgefezter  Kampf  ehe- 
inifcher  zerlegender  Kräfte  und  der  alles 
bindenden  und  neufchaffenden  Lebens- 
kraft. Unaufhörlich  werden  neue  Be- 
Xlandtheiie  aus  der  ganzen  uns  umge- 
benden Natur  aufgefafst,  aus  dem  tod- 
ten  Zuftand  zum  Leben  hervorgerufen, 
aus  der  chemifchen  in  die  organifche  be- 
lebte Welt  verfezt,  und  aus  diefen  un- 
gleichartigen Theilen  durch  die  fchöpfe- 
rifche  Lebenskraft  ein  neues  gleichförmi- 
ges Product;  erzeugt,  dem  in  allen  Puncten 
der  Karacter  des  Lebens  eingeprägt  ift. 
Aber  eben  fo  uiaaufhörlich  veriaflen  die 
gebrauchten,  abgenuzten  und  verdorbc'^ 
nen  Beftandtheile  diefe  Verbindung  wie- 
der, gehorchen  den  meehanifchen  und 
chemifchen  Kräften,  die  mit  den  leben- 
den in  befiändigera  Kampf  ftehen,  trcf 
ten  fo  wieder  aus  der  organifchen  in  die 
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cliemifche  Welt  über,  und  werden  wie- 
der ein  Eigenthum  der  allgemeinen  un- 
belebten Natur,  aus  der  fie  auf  eine 
kurze  Zeit  ausgetreten  waren.  Dies  un- 
unterbrochene Gefchäft  ift  das  Werk  der 
immer  wirkfamen  Lebenskraft  in  uns, 
folglich  mit  einer  unaufhörlichen  Kraft- 
äuflerung  verbunden;  und  dies  ift  ein 
neuer  wichtiger  Beftandtheil  der  Lebens- 
operation. So  ift  das  Leben  ein  befiän- 
diges  Nehmen,  Aneignen  und  Wieder- 
geben, ein  immerwährendes  Geniifcii 
von  Tod  und  neuer  Schöpfung. 

Das,  was  w'ir  aifo  im  gewöhnlichen 
Sinne  Le&en  eines  GefchÖpfs  (als  Darftel- 
lung  betrachtet)  nennen , ift  nichts  wei- 
ter als  eine  blofse  Erfcheinung,  die 
durchaus  nichts  eignes  und  fetbßftändi- 
ges  hat , als  die  wirkende  geiftige  Kraft, 
die  ihr  zum  Grunde  liegt , und  die  alles 
bindet  und  ordnet-  Alles  übrige  ift  ein 
blofses  Phänomen,  ein  grofses  fortdau- 
erndes Schaufpiel,  wo  das  Dargeft eilte 
keinen  Augenblick  dalTelbe  bleibt,  fon- 
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dem  unaufhörlich  wechfelt;  — wo  der 
ganze  Gehalt,  die  Form,  die  Dauer  der 
Darftellung  vorzüglich  von  den  dazu 
benuzten  und  beftändig  .wechfelnden 
Stolfen  und  der  Art  ilirer  Benutzung  ab- 
hängt, und  das  ganze  Phänomen  keinen 
Augenblick  länger  dauern  kann,  als  das 
beftändige  Zuftrömen  von  aulTen  dauert, 
das  dem  Prozefs  Nahiung  giebt;  — alfo 
die  allergröfste  Analogie  mit  der  Flam- 
me, nur  dafs  diefe  ein  blofs  cheraifcher, 
das  Leben  aber  ein  chemifch-animali- 
fch er  Prozefs , eine  cheinijch-anitnalifche 
Flamme  ift. 

Das  menfchliche  Leben  beruht  alfo, 
feiner  Natur  nach,  auf  folgenden  Haupt- 
momenten. 

I.  Zugang  der  Fehensnnlirung  von  aujjen^ 
und  Aufnahme  derjelhen. 

I 

Hierzu  gehört  alfo  nicht  blofs  das, 
was  wir  gewöhnlich  Nahrung  nennen, 
Speife  und  Trank,  fondern  noch  viel- 
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mehr  das  beltändige  Ziiftrömen  der  fei- 
nem und  geiftigern  Lebensnahrung  aus 
der  Luft,  welche  vorzüglich  zur  Unter- 
haltung der  Lebenskraft  zu  gehören 
fcheint;  da  jene  gröbern  Nahrungsmit- 
tel mehr  zur  Erhaltung  und  Wiedei  cr- 
zeugung  der  Materien  des  Körpers  und 
feiner  Organe  dienen.  — Ferner  nicht 
blofs  das,  was  dutch  Mund  und  Magen 
eingeht;  denn  auch  unfre  Lunge  und 
Haut  nimmt  eine  Menge  Lebensnahrung 
in  fich  auf,  und  ift  für  die  geißigere 
Erhaltung  noch  weit  wichtiger  als  der 
Magen. 

II.  Aneignung  y Ajßmilation  und  Anhnttli“ 
fation  __  Uehertritt  aus  der  chetnifchen 
in  die  organifche  Welty  durch  Einßufs 
der  Lebenskraft. 

Alles,  was  in  uns'  eingeht,  mufs  er'ß 
den  Karacter  des  Lebens  erhalten,  wenn 
es  un/cr  heifsen  foll.  Alle  Beßandth eile, 
ja  felbft  die  feinften  Agentien  der  Natur, 
die  in  uns  einftrömen , mülfen  animali- 
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firt  werden , d.  h.  drirch  den  Zutritt  der 
Lebenskraft  fo  modificirt  und  auf  eine  - 
ganz  neue  Art  gebunden  werden , dafs 
fie  nicht  ganz  mehr  nach  den  Gefetzen 
der  todten  und  cliemifchen  Natur,  fon-  » 
dem  nach  den  ganz  eigenthümlichen 
Gefetzen  des  organifchen  Lebens  wirken 
und  fich  gegen  andere  verhalten,  kurz  ■ 
als  Beftandtheile  des  lebenden  Körpers 
nie  einfach,  fondern  immer  als  zufam- 
mengefezt  (aus  ihrer  eigentlichen  Natur  i 
und  den  Gefetzen  der  Lebenskraft)  ge-  • 
dacht  ■'iverden  können.  Genug,  alles 
was  in  uns  ift,  felbft  chemifchc  und  me-  , 
chanifche  Kräfte,  find  animalifirt.  So 
z.  E.  die  Electricifät,  der  Wärmeftoff;  ' 
fie  find , fobald  fie  Beftandtheile  des  le- 
benden Körpers  werden,  komponirter 
Natur  (animalilirte  Electric! tat,  anima- 
lifirter  Wärmeftoff)  und  nicht  mehr 
blofs  nach  den  Gefetzen  und  Verliältnif- 
feil,  die  fie  in  d^r  allgemeinen  Natur 
hatten,  zu  beurtheilen,  fondern  nach 
den  fpecififchen  organifchen  Gefetzen 
beftimmt  und  wirkend.  Eben  fo  das 

oxigenr 
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oxigene  und  die  andern  neuefitdeckteu 
chemifchen  Stoffe.  Man  hüte  ficli  ja,  fie 
fich  fo  in  der  lebenden  Verbindung  un- 
fers  Körpers  zu  denken,  wie  wir  fie  im 
Luftapparat  wahrnehmen ; auch  ße  wir- 
ken nach  andern  und  fpecififchen  Ge- 
fetzen.  Ich  glaube  diefe  Bemerkung 
kann  man  jezt  nicht  genug  empfehlen, 
und  fie  alleiu  kann  uns  bey  der  übrigen 
äufferft  empfehlungswerthen  Anwen- 
dung der  chemifchen  Grundlätze  auf 
das  organifche  Leben  richtig  leiten.  Al- 
lerdings haben  wir  aucli  jene  chemifche 
Agenzien  und  Kräfte  in  uns,  und  ihre 
Kenntnifs  ift  uns  unentbehrlich;  aber 
ihre  Wirkungsart  in  uns  ift  anders  mo- 
dificirt,  denn  fie  befinden  lieh  in  einer 
ganz  andern  Welt. 

Diefe  wichtige  Operation  der  AIK- 
milation  und  Animalifation  ift  das  Ge- 
fchäft  zuerft  des  ahforbireyiden  und  Drü- 
fenfyßernS  f (in  feinem  weitften  Umfange 
— nicht  blofs  Milchgefäfse,  fondern 
auch  die  einfaugenden  Gefafse  der  Haut 
P 


und  dei*  Lunge)  das  man  gleichfam  den 
Vorliof  nennen  kann,  durch  welchen 
alles  gehen  mufs,  was  uns  eigen  werden 
foll;  und  dann  des  Cirkulationsfyßems, 
durch  deflen  Bearbeitung  den  Beftand- 
theilen  die  organifche  Vollendung  init- 
getheilt  wird. 

ITT.  Nutrition  — Figiruug  der  nun  ani^ 
malißrten  Beßnndtheile  — Weitere 
Veredlung  derf eiben.  . 

Die  Tölllg  ariimalifirten  Beftand- 
theile  werden  ilun  verkörpert  und  in 
Organe  verwandelt,  (das  Gefchäft  der 
plaftifchen  Kraft)*  — Durch  die  Be- 
arbeitung noch  feinerer  und  vollkomme- 
nerer Abfonderungswerkzeuge  Werden 
die  organifchen  Beftandtheile  zum  hoch- 
ften  Grad  ihrer  Veredlung  und  VervoU- 
kommung  gebracht;  durch  das  Gehirn, 
zum  nervenbelebenden  Flüfiigen,  durch 
die  Generationsorgane  zum  Zeugungs- 
ftoffi  — beydes  Verbindungen  der  ver- 
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feinertften  organifchen  Materie  mit  ei- 
nem reichen  Antheil  Lebenslcraft. 

IV.  Selbßhorifwntion  der  Organe  und 
Kräfte  durch  LehensäuJJerung. 

Das  wirkende  Leben  felbii:  ift  eine 
unanfhörliche  Kraftäuflerung  undHand- 
lun  g,  f ol  gl  i ch  m it  unaufhörlichem  Kr aft- 
aufwand  und  befiändiger  Konfumtion 
der  Organe  verbunden.  Alles,  wodurch 
lieh  die  Kraft  als  handelnd  und  thätig 
zeigt,  ijft  KraftäulTerung;  denn  es  ge- 
fcliielit  keine,  auch  nicht  die  kleinfte 
Lebensäufierung,  ohne  Reiz  und  Re- 
action  der  Kraft.  Diefs  ift  Gefetz  der 
organifchen  Natur.  Alfo  fowohl  die 
ohne  unfer  Wiffen  und  Willen  gefche- 
lienden  innern  Bewegungen  der  Cirku- 
lation,  Chylifikalion , Aftimilation  und 
Sekretion,  als  auch  die  freywilligen  und 
Seelenwirkungen,  find  beftändiger  Kraft- 
aufwand, und  konfumiren  unaufhait- 
fam  Kräfte  und  Organe. 

P 3 


S28 


Diefer  Lebenstheil  ift  Ijefonders 
wichtig  für  die  Dauer  und  Befchaffen- 
lieit  des  Lebens.  Je  ftärker  die  Le- 
bensäufferung,  deßo  fchneller  dieÄuf- 
reibung,  defto  kürzer  die  Dauer.  Aber 
ift  fie  zu  fchwach,  dann  ift  die  Folge  ein 
zu  feltner  Wechfel  der  Beftandtlieile, 
folglich  eine  unvollkommene  Reftaura- 
tion,  und  eine  fchlechte  Qualität  des 
Körpers.  ^ 

V.  ^hfcheidung  und  neue  Zerfetzung  der 
Beftandtlieile.  — Austritt  derf eiben 
aus  der  organifchen  Welt  in  die  chenii- 
fche,  und  Wiedervereinigmig  mit  der 
allgemeinen  unbelebten  Natur, 

Die  verbrauchten,  in  diefer  Verbin- 
dung nicht  mehr  haltbaren  Beftandtlieile 
-treten  nun  wieder  aus  ihr  heraus.  Sie 
verlieren  den  Einflufs  der  Lebenskraft, 
und  fangen  an  fich  wieder  nach  denblofs 
chemifchen  Naturgefetzen  zu  zerfetzen, 
zu  trennen  und  zu  binden.  Daher  tra- 
gen alle  unfre  Abfonderungen  die  deut- 
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lichften  Spuren  der  Fäulnifs  an  ficli,  — 
eines  blofs  chemifclien  Prozeffes,  der, 
als  folcher,  nie  iia  dem  wirklich  beleb- 
ten Zuftand  möglich  ift.  Das  Ge- 
fchäft,  fie  aus  dem  Körper  zu  entfernen, 
haben  die  Secretions-  und  Excretions- 
organe,  die  daffelbe  mit  ununterbroche- 
ner Thätigkeit  betreiben,  der  Darmka- 
nal, die  hlieren,  vorzüglich  aber  di« 
ganze  Oberfläche  der  Haut  und  die  Lun- 
gen. Diefe  Verrichtungen  find  wahre 
chemifch-animalifche  Operationen;  die 
WegfchafFung  felblt  gefchieht  durch  die 
Lebenskräfte,  aber  die  Producte  find 
ganz  chemifch. 

Diefe  Hauptmomente  bilden  das  Le- 
ben im  Ganzen,  und  auch  in  jedem  Au- 
genblick; denn  fie  find  beftändig  ver- 
bunden, beftändig  gegenwärtig,  und 
unzertrennlich  von  der  Operation  des 
Lebens. 

Die  Organe , die  zum  Leben  gehö- 
ren, find  fchon  zum  Theil  dabey  er- 
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wälint  worden.  Man  kann  fie  in  gegen^ 
wärtiger  Rückficht  am  füglicliiten  in 
drey  grofse  Kl a (Ten  tli eilen;  die  empfan- 
^ejiden  und  zubereitenden , die  aiisgehen- 
deiiy  und  die^  ivelche  dieje  gegenjeitigen 
Bewegungen,  Jo, loie  die  ganze  ituire  Oeho- 
noinie,  in  Gleichgewicht  wid  Ordnung  er* 
halten.  Viele  taulende  von  gröl’sern  und 
kleinern  Organen  lind  unaufhörlich  be- 
fchäftigt,  die  durch  die  innere  Koni  um* 
tion  abgeriebnen  und  verdorbnen  Tiieil* 
chen  abzufond«rn  und  auszuftofsen. 
Ander  den  eigentlich  logenannten  Aus- 
leerungswegen  ift  die  ganze  Oberfläche 
der  Haut  und  der  Lungen  mit  Millionen 
folcher  Abfönderungsorgane  bedeckt,  und 
in  unaufhörlicher  Thätigkeit,  Eben 
fo  häufig  und  mannichfaltig  find  die 
Wege  der  zweyten  Klaffe,  der  Reftaura-^ 
tion.  Nicht  genug,  dals  der  Abgang 
der  gröbern  Theile  durch  Hülfe  derVer- 
dauungs'vyerkzeuge  aus  den  Nahrungs- 
jnittein  erfezt  wird,  fo  ift  auch  das  Re- 
fpirationsorgan , die  Lunge,,  unaufhör, 
Reh.  belchäftigt,  aus  der  Lrrft  geiftig® 
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Nahrung,  Lebenswarme  nnd  T ebens- 
kraft,  einzuziehen.  — Das  Herz  und 
der  davon  abhängende  Umlauf  des  Blutg 
dient  dazu,  diefe  Bewegungen  zu  regu** 
liren,  die  aufgenommene  Wärme  und 
Nahrung  in  alle  Puncte  zu  verbreiten, 
und  die  abgenuzten  Theilchen  nach  ih« 
ren  Abfonderungswegen  hinzutreiben, 
«—  Zu  dem  allem  kommt  nun  noch  der 
wichtige  Einflufs  der  Seelenkraft  und 
ihrer  Organe,  die  den  Menfchen  unter 
allen  Gefchöpfen  am  vollkommenften 
erfüllt,  und  zwar  einerfeits  die  Selbft-« 
konfumtion,  das  intenfive  Leben , ver*» 
mehrt,  aber  zugleich  für  den  Menfchen 
ein  äuflerft  wichtiges  Reftaurationsmit-f 
tel  wird,  das  unvollkommnern  Wef?U 
fehlt. 

Von  der  auflerordentlichen  Selbfl:-. 
konfumtion  des  menfchlichen  Körpers 
kann  man  fich  einen  Begriff  machen, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Herzfchlag 
und  die  damit  verbundne  Fortbewegung 
des  Bluts,  alle  Tage  ioo,oüO  mal  ge- 


fcliieht,  d.  h.  dafs  fich  das  Herz  und  alle 
Pulsadern  täglich  100,000  mal  mit  einer 
ganz  auflerordentlichen  Kraft  zufam- 
menziehen , die  eine  Laft  von  50  — 60 
Pfund  Blut  in  beftändiger  Fortbewegung 
zu  erhalten  vermag.  (Welche  Uhr, 
welche  Mafchine  von  dem  härteften  Ei- 
fen  würde  nicht  durch  einen  folchen  Ge- 
brauch in  kurzem  a|jgenuzt  feyn?)  — 
Rechnen  wir  hierzu  noch  die  fall  eben 
fo  unaufhörlichen  Muskularbewegungen 
unfers  Körpers,  die  um  fo  mehr  aufrei- 
ben mülTen,  da  diefe  Theile  mehr  aus 
weichen  und  gallertartigen  Partikeln  be- 
ftehen , fo  wird  man  lieh  ungefähr  einen 
BegTÜF  machen  können , mit  welchem 
Verluft  von  Subftanz  zum  Beyfpiel  ein 
Fufsweg  von  10  Meilen  oder  ein  Kou- 
rierritt  von  go  Meilen  verbunden  feyn 
mag.  — Und  nicht  blofs  weiche  und 
flüllige,  fondern  auch  die  feßehen  Thei- 
le werden  nach  und  nach  durch  den  Ge- 
,brauch"abgenuzt.  Wir  fehen  diefs  am 
deutlichßen  bey  den  Zähnen,  weiche 
offenbar  durch  langen  Gebrauch  abge- 
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rieben,  hingegen  beym  Nichtgebrauch 
(in  Ermangelung  der  Antagonilten)  oft 
ausnehmend  lang  werden.  — Es  ift 
erwiefen,  dafs  wir  mis  auf  diefe  Art  fehr 
bald  aufgezehrt  haben  würden,  wenn 
kein  Erfatz  da  wäre,  und  es  ift  fehr 
wahrfcheinhch  berechnet,  dafs  wir  alle 
3 Monate  nicht  mehr  diefelben  lind, 
und  aus  ganz  neuen  Partikeln  befie- 
hen. 

Aber  eben  fo  aufferordentlich  und 
wunderbar  ift  der  beftändige  Erlätz  des 
■Verlohrnen.  Man  kann  diefs  fchon 
daraus  abnehmen,  dafs,  troz  des  beftän- 
digen  Verluftes,  dennoch  unfre  Maife 
diefelbe  bleibt.  — Am  allerfclinellften 
regeneriren  lieh  die  flülfigen  Theile  wie- 
der, und  die  Erfarung  hat  gelehrt,  dafs 
oft  der  ftärkfte  Blutverluft  in  14  Tagen 
wieder  erfezt  war.  J3ie  feiten  Theile 
reproduciren  lieh  durch  eben  die  Kräfte 
und  Mechanismen,  wie  bey  der  erften 
Entftehung;  das  gallertartige  nährende 
Prinzip  wird  durch  die  Cirkulation  nach 
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allen  Theilen  hingeleitet,  und  organi- 
firt  ßcli  überall  nach  den  plaftifchen  Ge- 
fetzen  des  TheilSi  Selbft  die  allerfefte- 
hen,  die  Knochen,  werden  regenerirt, 
wie  man  durch  die  A^erfuche  mit  derFär- 
berrothe  beweifen  kann,  bey  deren  Ge- 
nui's  in  kurzem  ganz  rothe  Knochen  ent- 
gehen. Eben  fo  erzeugen  fich  ganze 
verlohren  gegangene  Knochen  von 
neuem  wieder,  und  mit  Bewunderung 
findet  man  im  Elfenbein  (dem  härtften 
animalifchen  Körper)  zuweilen  Bleyku- 
geln,  die  einft  hin^ingefchoflen  wurden, 
in  allen  Puncten  mit  fefter  Elfeiibeinfub- 
ftanz  umgeben» 

Der  gewöhnliche  Gang,  oder  die 
Gefchichte  des  menfchlichen  Lebens,  ifi: 
kurz  folgende? 

Das  Herz,  (der  Grundquell  aller  Le- 
bensbewegung und  Lebensverbreitung, 
und  die  Grundkraft  fowoM  der  abfon» 
dernden  als  der  Aviederherftellenden 
Operationen)  wird  im  Verhältnifs  des 
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zunehmenden  Alters  immer  kleiner,  fo 
dals  es  zulezt  achtmal  weniger  Raum 
zum  Ganzen  einnimmt,  als  im  Anfänge 
des  Lebens;  zugleich  wird  feine  Suh- 
lt anz  immer  dichter  und  härter,  und  in 
eben  dem  Verhältnife  wird  feine  Reiz- 
barkeit geringer.  Folglich  nehmen  die 
wirkenden  Kräfte  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
ab,  die  wiederflehenden  hingegen  im- 
mer mehr  zu.  Das  nehmliche  gefchielit 
auch  im  ganzen  Syftem  der  Gefäfse  und 
aller  Bewegungsorgane.  Alle  Gefäfse 
werden  nach  und  nach  immer  härter, 
enger,  zufammengefchrumpfter,  un- 
brauchbarer; Arterien  werden  knöchern, 
eine  Menge  der  feinften  Gefäfse  ver- 
wachfen  ganz. 

Die  Folgen  davon  lind  unausbleib* 

lieh; 

I,  Durch  diefes  Ver wachfen  und  Ver« 
fchrurapfen  werden  auch  die  wich» 
tigllen  und  feinften  Reftauratious* 
Organe  des  Lebens,  die  Wege  des 


23Ö 


Zugangs  und  der  AUimilatiön  von 
außen  (Lunge,  Haut,  abforbirende 
und  Milchgefäfse)  ungangbarer, 
folglich  der  Zutritt  nährender  und 
belebender  Beftandtheile  von  auflen 
immer  fchwächer,  Die  Nahrung 
kann  weder  fo  mehr  aufgenommen, 
nodi  fo  gut  bereitet  und  vertheilt 
werden , als  zuvor. 

2;  Durch  diefe  zunehmende  Härte 
und  Trockenheit  der  Fafern  verlie- 
ren fie  immer  mehr  von  ihren  be- 
wegenden und  empfindenden  Kräf-" 
ten.  Irritabilität  und  Senfibilität 
nehmen  immer  in  demfelben  Ver- 
hält nifs  ab,  als  jene  zunimmt,  und 
fo  räumen  die  wirkenden  und  felbft- 
thätigen  Kräfte  in  uns  den  zerftören- 
den,  mechanifchen  und  chemifchen 
immer  mehr  Feld  ein. 

5.  Durch  diefe  Abnahme  der  Bewe- 
gungskraft, durch  diefe  Verwach- 
fung  unzähliger  Gefäfsgen  leiden 
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nun  hauptraclllich  die  Abfonderun- 
gen,  die  unentbehrlichften  Hülfs- 
mittel  unfrer  beftändigen  Reini- 
gung und  der  FortfchafFung  des 
verdorbenen.  Das  wichtigfte  Or- 
gan derf  eiben,  die  Haut,  wird  mit 
den  Jahren  immer  fefter,  undurch- 
dringlicher und  unbrauchbarer. 
Eben  fo  die  Nieren,  die  Ausdün- 
Jftungsgefäfse  des  Darmkanals  und 
der  Lungen.  Die  Säfte  müfien 
daher  im  Alter  immer  unreiner, 
Xchärfer,  zäher  und  erdigter  wer- 
den. Die  Erde,  der  giöfste  Anta- 
gonift  aller  Lebensbewegung,  be- 
kommt dadurch  in  unferm  Körper 
immer  mehr  und  mehr  das  Ueber- 
gewicht,  und  wir  nähern  uns  da- 
durch fchon  bey  lebendigem  Leibe 
unmerklich  unfrer  endlichen  Be- 
ßimmung:  Werde  wieder  zur  Er- 
de, von  der  du  genonjmen  bift! 

Auf  diefe  Weife  führt  unfer  Leben 
felbft  das  Aufhören  delTelben,  denna^ 
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türliclien  Tod  lierbey,  und  folgendes  ift 
der  Gang  deflelben: 

Zuerft  nehmen  die  dem  Willen  un- 
terworfnen  Kräfte,  nachher  auch  die  , 
iinwillkührlichen  und  eigentlichen  Le- 
bensbewegungen ab.  Das  Herz  kann 
nicht  mehr  das  Blut  in  die  entfernteßen  ' 
Theile  treiben.  Puls  und  Wärme  flie- 
hen von  den  Händen  und  Füfsen;  doch  1 
wird  das  Blut  noch  von  -dem  Her- 
zen und  den  gröfsern  Gefäfsen  in  Be- 
wegung «halten,  und  fo  hält  lieh  das  , •' 
Lebensflämmchen , wiewohl  fchwach, 
noch  einige  Zeit.  Zulezt  kann  das  Herz  ^ 
das  Blut  nicht  einmal  mehr  durch 
die  Lungen  prelTen,  und  nun  wen- 
-detdie  Natur  noch  alle  Kraft  an,  um 
die  Refpiration  zu  verftärken,  und 
dadurch  dem  Blut  noch  einigen  Durch- 
gang zu  verfchafFen.  Endlich  find  ' ^ 

auch  diefe  Kräfte  erfchöpft.  Die  linke  J 

Herzkammer  erhält  folglich  kein  Blut  f 
mehr,  wird  nicht  mehr  gereizt,  und  | 
ruht;  während  die  rechte  noch  eini-  ? 


«39 


ges  Blut  aus  den  fchon  halb  abgeflor- 
benen  Theilen  zugefchicfct  bekommt. 
Aber  nun  erkalten  auch  diefe  Theile 
völlig,  die  Säfte  gerinnen,  das  Herz  er- 
hält gar  kein  Blut  mehr,  es  hört  alle  Be- 
wegung auf,  und  der  Tod  ift  vollkom- 
men. 


Ehe  ich  weiter  gehe,  mufs  ich  noch 
einige  auffallende  und  räthfelhafte  Um* 
ftände  berüliren,  die  fich  jedem  bey  der 
Unterfuchung  der  Lebensdauer  desMen- 
Xchen  aufdringen,  und  einer  befondern 
Aufmerkfamkeit  werth  find. 

Das  erfte  R’äthfel  ift:  Wie  iß  es 
möglich  f dafs  der  Menjchy  deffeii  Organi- 
Jation  die  zarteße  und  hompliclrteße  ^ deß 
Jen  Selbfthonfumtion  die  rapidejte  ißt  ^ und 
deßen  Lebensdauer  alfo  die  allerhürzefte 
f^y  n follte,  denn  ach  alle  Klaß^en  der 'ü  oll-' 
kojninnem  ThiefCy  die  mit  ihm  gleiche 


Gröfse,  gleiche  Organifation,  gleichen 
Standpunct  in  der  Schöpfung  haben,  fo 
auffallend  an  Lebensdauer  übertrifft? 

Belcanntlicli  find  die  unvolUcomm- 
nern  Organifationen  die,  welche  die 
meifte  Dauer,  wenigflens  Tenacität  des 
Lebens  haben.  Der  Menfch,  als  das  al- 
ler vollkommenfte  Gefchöpf,  müfste  folg- 
lich in  diefer  Rücklicht  weit  unter  ihnen 
liehen.  Ferner  erhellt  aus  den  Vorigen 
Unterfuchungen , dafs  die  Lebensdauer 
eines  Thieres  um  fo  precärer  und  kürzer 
ift,  je  mehr  Bedürfnilfe  des  Lebens  es 
hat. ' Der  Menfch  hat  deren  unftreitig 
am  meiften,  — ein  neuer  Grund  einer 
kür zern  Dauer ! ■ — Ferner  ift  vorher  ge- 
zeigt worden,  dafs  bey  den  Thieren  der 
höchfte  Grad  der  Selbftkonfumtion  der 
Act  der  Zeugung  ift,  und  ihre  Lebens- 
dauer ganz  fichtbarlich  abkürzt.  Auch 
hierin  hat  der  Menfch  eine  ausgezeich- 
nete Vollkommenheit,  und  bey  ihm 
kommt  noch  eine  neue  Art  der  Zeugung, 
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die  geiftige  oder  das  Denkgefchaft  hin- 
zu, und  feine  Dauer  müfste  alfo  da- 
durch noch  mehr  leiden. 

Es  fragt  fich  alfo:  wodurch  hat  der 
Menfch  auch  in  Abficht  der  Dauer  feines 
Lebens  einen  folclien  Vorzug  ? 

Ich  glaube  den  Grund  in  folgenden 
gefunden  zu  haben. 

I,  Das  ganze  Zellgewebe  des  Menfch en, 
oder  die  Grundfafer,  ift  von  weit 
zarterer  und  weicherer  Textur,  als 
bey  den  Thieren  derfelben  Klaffen. 
Selblt  die  fogenannte  Nervenliaut 
eines  Darms  ift  bey  einem  Hunde 
viel  härter;  und  läfst  fich  nicht  fo 
aufblafen,  wie  beym  Menfchen. 
Auch  die  Adern,  die  Knochen,  felblt 
das  Gehirn  , find  bey  Thieren  weit 
fefter,  und  haben  mehr  Erde.  — 
hlufl  habe  ich  aber  oben  gezeigt, 
dafs  ein  gar  zu  grofser  Grad  von 
Härte  und  Sprödigkeit  der  Organe 
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der  Lebensdauer  hinderlich  ift,  weil 
fie  dadurch  frülier  ihre  Nachgiebig- 
keit und  Brauchbarkeit  verlieren, 
und  weil  die  Trockenheit  und  Stei- 
figkeit, welche  das  Alter  und  zulezt 
den  völligen  Stillftand  bewirken, 
dadurch  befchleunigt  wei-den.  Folg- 
lich mufs  fchon  aus  di efeui  Grunde 
der  Menfch  ein  fpäteres  Alter  und 
ein  längeres  Lebensziel  haben. 

II.  Der  Menfch  wächft  langfamer,  wird 
fpäter  mannbar,  alle  leine  Entwick- 
lungen haben  längere  Perioden ; — • 
und  ich  habe  fchon  gezeigt,  dafs 
die  Dauer  eines  Gefchöpfs  defto  län- 
ger ift,  je  langfamer  feine  Entwick- 
lungen gefchehen. 

ITT.  Der  Schlaf,  (das  gröfste  Retarda- 
tions  - und  Erhaltungsmittel  des  Le- 
bens) ift  dem  Menfchen  am  regel- 
xnäfsigften  und  beftändigften  eigen. 
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IV.  Einen  Hauplunterfchied  macht  die 
vollkomjnene  Seelenorganifation 

i 

*)  Ick  bitte,  itiick  kier  reckt  ztt  rerfieke«.  Nickt 
etwa  dafi  ick  die  Seele  felbß  zu  den  Tkeilen  oder 
Producten , oder  Eigen fcliaften  oder  Biöthen  des 
Körpers  rechnete.  Keineswegs ! Die  Seele  iß  in 
meinen  Augen  etwas  ganz  vom  Körper  vcrfchis- 
denes,  ein  Wefen  aus  einer  ganz  andern,  hö- 
hern,  intclleetuellen  Welt;  aber  in  diefer  fub* 
iunarirclien  Verbindung,  und  um  meiifch]ic1i$ 
Seele  zu  feyn , mufs  ße  Organe  haben , und  zwar 
nickt  blor»  zu  den  Handlungen,  fondern  auct 
zu  den  Empßndungen , ja  felbß  zu  den  liölieru 
Veirichtungcii  des  Denkens  und  Ideenverbin- 
dens.  Die  erfte  ürfach  des  Denkens  iß  alfo  gei- 
ßig^  aber  das  Denkgefchäft  felbß  (fo  wie  es  in 
diefer  menfehlichen  Mafchine  getrieben  wird^ 
iß  organifch.  — So  allein  wird  das  fo  auffal- 
lend mechanifebe  in  vielen  Deiikgefetzen , der 
Eiiiflufs'  pliyfifcher  Urfachen  auf  Verkefferung 
und  Zerröttung  des Denkgefchahs  erklärbar,  und 
xnaa  kann  da'fe  Gefchäft  felbß  materiell  betrachten 
und  heilen,  (ein  Fall,  den  unfo  Bernl’  al=s 
Aerzte  oft  mit  fick  bringt)  okhe  ein  Materialiß 
zu  feyn,  d.  k.  ohne  die  erße  Urfaehe  deffeiben, 
die  Seele,  titr  Materie  zu  halten,  Wekkes  mir 
wcnigßens  abfurd  zti  feyn  fcheintv 
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und  Dhikfäliigheit  des  Menfchen 
die  J^ernunft! 

Diefe  höhere  und  göttliche  Kraft, 
die  dem  Menfchen  allein  beywohnt,  liat 
den  aufFallendften  Einflufs,  nicht  allein 
auf  feine  Karacterifiik  im  Ganzen,  fon- 
deru  auch  auf  feine  Lebensvollkommen- 
heit und  Dauer,  und  zwar  auf  folgende 
Art. 

1.  Ganz  natürlich  mufs  die  Suiiime 
der  wirkenden  lebendigen  Kräfte  in 
uns  durch  dielen  Beytritt  der  rein- 
Jften  und  göttlichften  vermehrt  wer- 
den. 

2.  Durch  feine  äufferft  veredelte  und 
verfeinerte  Gehirn organifation  be- 
kommt der  Menfch  ein  ganz  neues 
ihm  allein  eigenthümliches  Reltau- 
rationsorgan , oder  vielmehr  feine 
ganze  Lebenskapacität  wird  da- 
durch vermehrt.  Der  Beweis  ift 
folgender: 
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Je  mehr  ein  Körper  Organe  , zur 
Aufnahme,  Entwicklung  und  Vei*- 
arheitung  mannigfaltiger  EinfltilTe 
und  Kräfte  hat,  defto  reicher  und 
vollkommner  ift  feine  Exiftenz. 
Hierin  liegt  der  Haupthegriff  von 
Lebenskapacit’ät.  Nur.  das  exiltirt 
für  uns , wjpf ür  wir  Sinne  oder  Or- 
gane haben,  es  aufzunehnien  und 
zu  benutzen;  und  je  mehr  wir  alfo 
derfeiben  haben,  defto  mehr  leben, 
wir.  Das  Thier,  das  keine  Lungen 
hat,  kann  in  der  rein ften  Lebens- 
luft leben,  und  es  wird  dennoch 
keine  Wärme,  kein  Lebensprincip 
daraus  erhalten,  blofs  weil  es  kein 
Organ  dafür  hat.  Der  Verfchhitte- 
ne  geniefst  eben  die  Nahrungsmit- 
tel, lebt  unter  eben  den  Einflüfleu, 
hat  das  nelimliche  Blut,  wie  der 
ünverfchnittene,  delTen  ungeach- 
tet fehlt  ihm  fowohl  die  Kraft  als 
Materie  der  Generation,  fowohl  die 
phyfifche  als  moralifche  Mannskraft, 
weil  er  keine  Organe  zu  ihrer 


Entwicklung  hat.  — Genug,  wir  < 
können  eine  Menge  Kräfte  um  uns, 
ja  felbfl:  fclüafende  Keime  der f eiben 
in  uns  haben,  die  aber,  ohne  ein 
angemefsnes  Entwicklungsorgan,  ' 
ganz  für  unsverlohien  find/—*  Von 
diefem  Gefichtspunct  aus  mülTen 
wir  auch  die  menfchliche  Gehirnor-  < 
gardfation  betrachten.  Sie  ift  un- 
ftreitig  der  höchfte  Grad  von  Ver-  | 
feinerung  der  organifchen  Materie. 

Es  ift  durch  alle  Beobachtungen  er-  | 
wiefen , dafs  der  Menfch  unter  allen  4 
Thieren  das  zartefte,  und,  im  Ver-  f 
h’ältnifs  zu  den  Nerven,  auch  das  ; 
gröfste  Gehirn  habe.  In  diefem  Or- 
gane werden  (wie  in  dem  Alembik  | i 
des  Ganzen)  die  feinften  und  geiftig-  I 
Xten  Theile  der  durch  Nahrung  und 
Refpiration  uns  zugeführten  Kräfte 
gefammlet,  Xublimirt  und  zum  | 
höchften  Grad  veredelt,  und  von  " 
da  aus  durch  die  Nerven  dem  %an-  ^ 
^en  Körper  in  allen  feinen  Puncten  ' 
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mij^etheilt.  — Es  wird  wirklich 
eine  neue  Lebensquelie. 

3.  Durch  diefe  höchftvolllcommene 
Seelenkraft  tritt  der  Menfch  in  Ver- 
bindung mit  einer  ganz,  neuen,  für 
die  ganze  übrige  Schöpfung  verbor-,  - 
genen  Welt  — der  geißigen.  Sie 
giebt  ihm  ganz  neue  ßerührungs- 
puncte,  ganz  neue  Einflülle,  ein 
neues  Element.  Könnte  man  in 
diefer  Fiückficht  nicht  den  Men- 
fchen  ein  Amphibion  von  einer  hö- 
heren Art  (man  verzeihe  den  Aus- 
druck) nennen,  ~ denn  er  ih  ein 
Wefen,  das  in  zwey  Welten,  der 
materiellen  und  der  geiftigen,  zu- 
gleich lebt  — und  das  auf  ihn  an- 
wenden , was  ich  vorhin  aus  der  Er- 
farung  von  den  Thieramphibien  ge- 
zeigt habe,  dafs  die  Exiftenz  in 
zwey  Welten  zugleich  das  Leben 
'Verlängert?  — Welch  ein  uner- 
mefslichesMeer  von  Geiftesnahrunsr 
und  Geifteseinflüflen  eröfnet  uns 


nicjit  diefe  höhere  und  vollkom  in- 
nere Organifation?  Eine  ganz  neue 
und  dem  Menfchen  allein  eigne 
Klall’e  von  Nahrungs-  und  Erwe- 
clcungsmitteln  der  Lebenskraft  ft  eilt 
fich  uns  hier  dar,  die  der  feinem 
ßnnlichen  und  höhern  raoralifchen 
Gefühle  und  Berührungen.  Ich 
will  hier  nur  an  die  Genüffe  und 
Stärkungen  erinnern,  die  in  der 
Mufik,  der  bildenden  Kunft,  den 
Heizen  der  Dichtung  und  Phantafie 
liegen ; an  das  Wonnegefühl , das 
uns  die  Erforfchung  der  Wahrheit 
oder  eine  neue  Entdeckung  im  Rei- 
che derfelben  gewährt;  an  die  rei- 
che Quelle  der  Kraft,  die  in  dem 
Gedanken  der  Zukunft  liegt,  und 
in  dem  Vermögen,  fie  zu  vergegen- 
wärtigen und  durch  Hoffnung  zu 
leben,  wenn  uns  die  Gegenwart 
verläfst.  Welche  Stärkung,  wel- 
che unerfchütterliche  Feftigkeit 
kann  uns  nichüder  einzige  Gedanke 
und  Glaube  an  Uafterbiichkeit  ge- 
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ben!  — Genug,  der  Lebensurafang 
des  Menfclien  erhält  hierdurch  eine 
erftaunliche  Ausdehnung;  er  zieht 
nun  wirklich  feine  Lebensfubfiftenz 
aus  zwey  Welten  zugleich,  aus  der 
körperlichen  und  geiftigen,  aus  der 
gegenwärtigen  und  zukünftigen;  — 
feine  Lebensdauer  mufs  nothwen- 
dig  dadurch  gewinnen. 

4.  Endlich  trägt  die  vollkommnere 
Seelenkraft  auch  in  fo  fern  zur  Er- 
haltung und  Verlängerung  des  Le- 
bens bey,  dafs  der  Menfch  dadurch 
der  J^ernioift  theilhaftig  wird,  wel- 
che alles  in  ihm  regulirt,  das  blofs 
thierifche  in  ihm , den  Inftinkt,  die 
■w'ülhende  Leidenfchaft,  und  die 
damit  verbundene  fchnelle  Konfum- 
tion,  mäfsigt,  und  ihn  auf  diefe 
Art  in  jenem  Mittelzuftand  zu  er- 
hallen vermag,  der,  wie  oben  ge- 
zeigt worden,  zum  langen  Leben  fo 
nothvvendig  ift. 
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Kurz,  der  Menfch  liat  offenbar  > 

mehr  geiRigen  Antheil,  als  pam  blofs 
für  diefe  Welt  nöthig  wäre,  und  diefes 
Uebermafs  von  geiftiger  Kraft  hält  und 
trägt  gleichiäm  das  Körperliclie  mit. 

Nur  der  körperliche  Antheil  führt  die 
Auffeibung  und  den  Tod  mit  frch.  *) 

Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  wie  fichtbar  auch  hierin 
der  moralifche  Z-Aveck,  die  höhere  Be- 
ftinimung  des  Menfchen  mit  feiner  phy- 
hfchen  Exii’tenz  verwebt  ift,  und  wie 
alfo  das  , Was  ihn  eigentlich  zum  Men-  : 

l'chen  macht,  Verminft  und  höheres  V 

Denkvermögen , nicht  blofs  feine  mora-  ^ 

lifche,  fondern  auch  feine  phyfifche 
yollkommenheit  erhält;  folglich  eine 
gehörige  Kultur  feiner  geiftigen  Kräfte, 
befonders  die  moralifche,  ihn  unleug- 
bar nicht  blofs  inoralifch  fondern  auch 
phyfifch  vollkommener  macht,  und  fei- 

Nicht  ganz  unrecht  drückte  fleh  daher 
Fran?iOS  fo  au$ : JLa  mort  tfi  la  -plus  gründe 
Mtife, 
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ne  Lebenskapacität  lind  Dauer  (wie  wir 
in  der  Folge  ausführlicher  fehen  wer- 
den) vermehrt,  •—  Der  blofse  Thier- 
menfch  linkt  auch  in  Ablicht  der  Lebens- 
dauer zu  den  Thieren  , mit  denen  er  an 
Gröfse  und  Feltigkeit  in  Parallel  lieht,  ja 
felblt  noch  unter  fie  (wie  ich  gleich  zei- 
gen werde)  herab;  da  hingegen  oft  der 
fchwächlichlte  MenCch  vorzüglich  durch 
diefe  geiftige  Subfiftenz  fein  Leben  viel 
weiter  hinausfchieben  kann,  als  das 
ftärkfte  Thier, 

Aus  eben  diefen  Prinzipien  läfst  lieh 
nun  auch  das  %weyu  Rätjifel  auflöfen, 
nehmlich;  Wie  koimnt  eSf  daß  eben  in 
dem  MenßhengeßJdecht , dejjen  Lebens- 
dauer die  des  Thiers  Jo  leeit  ühertriJjL 
und , wie  uns  Beyfpiele  gezeigt  haben , zu, 
einer  auJfefordentUchen  Höhe  gelangen 
kann , dennoch  fo  wenige  ihr  wahres  Ziel 
erreichen  y und  die  meiften  vor  der  Zeit 
fterben?  oder  mit  andern  Worten  y dafs 
da,  wo  die  gröfste  Hauer  möglich  iß, 
dennoch  die  Sterblichkeit  am  gröfsten  ift? 


Eb^n  die  gröfsre  Weicliheit  und 
Zartheit  der  Organe,  die  den  Menfchen 
einer  langen  Dauer  fällig  macht,  expo- 
nirt  ihn  auch  mehrern  Gefahren,  leich- 
tern Unterbrechungen,  Stockungen  und 
Verletzungen. 

' f* 

Ferner  die  mehrern  Berührungs-  ) 
puncte,  die  er  mit  der,  ihn  umgebenden 
V^elt  hat,  machen  ihn  aucii  enipfängli-  v 
eher  für  eine  Menge  nachtheiliger  Ein-  ^ 
flüITe,  die  eine  gröbere  Organifation  - | 
nicht  fühlt;  feine  vielfachem  Bedürf-  | 
niffe  vervielfältigen  die  Gefahren  durch  i 
Entziehung  ihrer  Befriedigung.  ^ 

Selbft  das  geiftige  Leben  haf  feine  | 
ganz  eignen  Gifte  und  Gefahren.  Was  ’j' 
weifs  das  Thier  vmn  fehl  gef chlagner  Hof-  i 
nung,  unbefriedigtem  Ehrgeiz,  ver-  % 
fchmahter  Liebe,  von  Kummer,  Reue,  # 
Verzweiflung?  Und  wie  lebensverzeh-  ;| 
rend  und  tödtend  find  für  den  Menfchen  t 
diefe  Seeleiigifte  ? 1 
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Endlich  liegt  noch  ein  Hauptgrund 
darin,  dafs  der  Menfch,  ungeachtet  er 
zum  vernünftigen  Welen  orgaiiiiirt  ift, 
dennoch  Freyheit  hat,  feine  Vernunft'zu 
gebrauchen  oder  nicht.  — Das  Thier 
hat  ftatt  der  Vernunft  Ijißmht,  und  zu- 
gleich weit ' mehr  Gefülillofigkeit  und 
Härte  für  fchädliche  Eindrücke.  . Der 
Inffinkt  lehrt  es,  das  zu  geniefsen,  was 
ihm  gut  ift,  das  zu  vermeiden,  was  ilim 
fchadet;  er  lagt  ihm,  wenn  es  genug 
hat,  wenn  es  Ruhe  bedarf,  wenn  es 
krank  ift.  Der  Inftinkt  fichert  es  vor 
Uebfermafs  und  Ausfeh weifungen , ohne 
Diätregeln.  - — Bey  dem  Menfchen  hin- 
gegen ift  alles , auch  das  Pliyfifche , auf 
Vernunft  berechnet;  er  hat  weder  In- 
ftinkt,  jene  Mifsgritfe  zu  vermeiden, 
noch  Feftigkeit  genug,  fie  zu  ertragen. 
Alles  diefs  follte  die  Vernunft  beV  ihm 
erfelzen.  Fehlt  ihm  alfo  diefe,  oder 
verfaumt  er  ihre  Stimme  zu  hören,  fo 
verliert  er  feinen  einzigen  W^gweifer, 
fein  gröfstes  Erhaltimgsmittel,  und  finkt 
auch  phyfifch  nicht  allein  zupi  Thier, 
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fondern  felbft  unter  das  Thier  herab; 
weil  diei's  von  Natur  fchon  für  die  Ver- 
nunft in  Betreff  feiner  Lebenserhaltung 
entfchädigt  ift.  — DerMenfch  hingegen 
ohne  Vernunft  ift  allen  fchädlichen  Ein- 
flüften  Preis  gegeben,  und  das  aller  ver- 
gänglichfte  und  korruptibelfte  Gefchöpf  , 
unter  der  Sonne.  Der  natürliche  Man- 
gel der  Vernunft  ift  für  die  Dauer  und  ,‘ 
Erhaltung  des  Lebens  weit  weniger 
nachtheilig,  als  der  unterlafsne  Gebrauch 
derfelben  da,  wo  fie  von  Natur  ift. 


Aber  wie  Haller  fo  wahr  fagt : 


f 


tlnfelig  Mittelding  von  Engeln  und  rom  Vieh, 


Gott  gab  dir  die  Veinuiifc«  ttad  du  gebraucht 


He  nie» 


Plierin  liegt  der  Hauptgrund,  warum 
der  Menlch  bey  aller  Anlage  zur  höch- 
ften  Dauer  des  Lebens  dennoch  die 
gröfste  Mortalität  hat. 
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Man  wende  niclit  ein,  diefe  Be- 
hauptung werde  dadurch  widerlegt,  dafs 
doch  viele  Wahnlinnige  ihr  Leben  hoch 
bringen.  — Hier  kommt  es  nelimlicii 
zuerft  auf  die  Art  des  Wähnfinnes  an. 
Ilt  es  Wuth  und  Raferey,  fo  kürzt  diefs 
allerdings  das  Lebert  gar  felu'  ab , weil 
lie  den  höchften  Grad  von  KraftäulTerung 
und  Lebenskonfumtion  mit  ßch  führt. 
Eben  fo  der  höchfte  Grad  von  Melanko- 
lie  uiid  Seelenangft,  weil  er  die  edellten 
Organe  lähmt , und  die  Kräfte  verzehrt. 
Aber  in  dem  Mittelzuftande,  wo  die  Ver- 
nunft nicht  ganz  fehlt,  fondern  nur  eine 
unrichtige  Idee,  eine  falfche  aber  oft 
höchft  behagliche  Vorftellungsart  lieh 
eingefchlichen  hat,  da  kann  der  phyfi- 
fche  Nutzen  der  Vernunft  immer  blei- 
ben, wenn  auch  der  moralifche  viel  ver- 
liert. Ja  ein  folclier  Menfcli  ift  oft  wie 
ein  angenehm  Träumender  , anzufehen, 
auf  den  eine  Menge BedürfnilTe,  Sorgen, 
Unannehmlichkeiten  und  lebenverkür- 
zende Eindrücke  (felbft  phyfifche  Krank- 
keitsurfachen,  wie  die  Erfahrung  lehrt) 
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gar  nicht  wirken;  der  in  feiner  felbfircce- 
fehaffnenWelt  glücklich  dahin  lebt,  und 
alfo  weit  weniger  Deftruction  und  Le- 
benskonfumtion  hat.  — Dazu  kommt 
nun  noch  endlich,  dafs,  wenn  auch  der 
Blödfinnige  felbft  nicht  Vernunft  hat, 
dennoch  dieMenfchen,  die  ihn  umge- 
ben und  warten,  für  ihn  denken  und 
ihm  ihre  Vernunft  gleichfam  leihen. 
Er  wird  alfo  doch  durch  Vernunft  erhal- 
ten, es  mag  nun  feine  eigne  oder  eine 
fremde  feyn. 


Achte 
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Achte  Vorlefung. 

Specielle  Grundlagen  und  Kennzeichen 
der  Lebensdauer  einzelner 
Menfchen. 

HaujJtpuncte  der  Anlage  zum  langen  Lehen  — Guter 
JVIugen  und  Verdauungsfyjytm  i gefunde  Zähne  — gat 
organißrte  Bruft  — nicht  zu  reizbares  Hcirz  — gute 
JBejiaurßitiens  - und  Heilkraft  der  Natur  — Gehöriger 
Grad  und  k'ertheilung  der  Lebenskraft  ^ gut  Tempera»^ 
ment  — harmonifcher  und  fehlerfreyer' Körperbau  ^ — 
mittlere  Befehajfenheit  der  Textur  des  Körpers  — kein 
vorzüglich  fchwacher  Theil  — vollkommne  Organifa* 
tion  der  Zeugungskraft  — das  Bild  eines  zum  langen 
Lehen  heßimmteit  JVlenJchan» 


N 


allgemeinen  BegrifFen 


ach  diefen 
kann  ich  nun  ku  det  B eltimmun  g der 

h. 
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fpeciellen  und  individuellen  Grundlage 
des  langen  Lebens  übergeben,  die  in 
dem  Menfclien  felbit  liegen  mufs.  Ich 
will  die  Häupt^igenfcliaften  Anlagen 
angeben,  die  nach  obigen  Grundfätzen 
und  der  Erfahrung  ein  Menfcli  durcliaus 
haben  mufs,  der  auf  ein  langes  Le- 
ben Rechnung  machen  will.  Liefe 
Schilderung  kann  zugleich  halt  ei- 
ner kurzen  Semiotik  des  langen  Lebens 
dienen. 

Die  Eigenfchaften , die  man  die 
Fundamenta  des  langen  Lebens  im 
Menfchen  nennen  kann,  find  fol- 
gende : 

I.  Vor  allen  Dingen  mufs  der  Ma* 
gen  und  das  ganze  P^erdauungsfyftem 
gut  befchaffen  feyn.  — Es  ift  un- 
glaublich, von  welcher  Wichtigkeit 
diefer  Grofsmächtigfte  aller  Herrfcher 
im  anirnalifchen  Reiche  in  diefer  Hin- 
ficht ift,  und  man  kann  mit  vollem 
Recht  behaupten,  ohne  einen  guten Ma- 


gen  ift  es  mimöglich  ein  Jiobes  Alter  ?u 
«rlangen, 

In  zweyerley  Rückficht  ift  der  Ma** 
gen  der  Grnndftein  des  längen  Lebens; 
Einmal  indem  er  das  erfte  und  wich-« 
tigfte  Reftaurationsorgan  unfrer  hlatur 
ift,  die  Pforte,  wodurch  alles,  was 
unfer  werden  foU , eingelien  mufs , die 
erfte  Inftanz,  von  deren  guten  oder 
fchlechten  Zuftand  nicht  nur  die  Quan« 
tität  fondern  auch  die  Qualität  unfers 
Erfatzes  abhängt,  — Zweytens , in« 
dem  durch  die  Befchaffenheit  des  Ma-* 
gens  felbft  -die  Einwirkung  der  Lei-« 
denfchafien , der  Krankheitsurfachen 
und  andrer  zerftörenden  Einflüne  auf 
Unfern  Körper  modificirt  wird. 

Er  hat  einen  guten  Magen,  lagt  man 
im  Sprichwort,  wenn  man  jemand 
karacterifiren  will,  auf  den  weder 
Aerger,  noch  Kummer,  noch  Kränkun« 
gen  fchädlich  rvirken,  und  gewifs  es 
liegt  viel  Wahres  darinne.  Alle  die- 
fe  Leidenfchaften  müflcn  Yorzüglich 
R a 
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den  Magen  afficiren,  von  ihm  gieick- 
fam  einpfündeli  und  angenommen 
werden^  wenn  fie  in  unfer  Phyfifckes 
übergehen  und  fchaden  füllen.  Ein 
guter  robufter  Magen  nimmt  gar  keine 
Notiz  davon.  flingegen  ein  fchwa- 
eher  empfindfamer  Magen  wird  alle 
Augenblicke  durch  fo  etwas  in  feiner 
Verrichmng  gehört,  und  folglich  das 
fo  wichtige  Reftaurationsgefchaft  un- 
aufhörlich unterbrochen,  und  fchlecht 
betrieben.  — ^ Eben  fo  ift  es  mit  den 
ij!  eilten  phyfifchen  Krankheitseinüüf- 
fen;  die  meiiten  machen  > ihren  er- 
fien  Eindruck  auf  den  Magen;  da- 
her Zufälle  der  Verdauung  immer  die 
erften  Symptome  der  Krankheiten  find. 
Er  ift  auch  hier  die  erfte  Inftanz , 
durch  welche  fie  in  unfern  Körper  wir- 
ken, und  nun  die  ganze  Oeconomie 
ft  Ören.  Ueberdiefs  ift  er  ein  Haupt- 
organ, von  welchem  das  Gleichge- 
widit  der  Nervenbewegungen,  und 
belonders  der  Antrieb  'nach  der  Peri- 
pherie abhängt.  Ift  er  alfo  kräftig 


xind  wirkfam,  fo  können  ficli  Krank- 
lieitsieize  gar  nicht  fo  leicht  fixiren, 
fie  werden  entfernt  und  durch  die 
Haut  verflüchtigt,  ehe  fle  noch  wirk- 
liche Stöhrung  des  Ganzen  bewir- 
ken, d.  li.  die  Krankheit  hervorbrin- 
gen konnten. 

Einen  guten  Magen  erkennt  man 
aus  zweyerley.  Nicht  blos  aus  dem 
treflichen  Appetit,  denn  diefer  kann 
auch  Folge  irgend  eines  Eeizes  feyn, 
Xondern  vor^züglich  , aus  der  leich- 
tem und  vollkommnern  Verdauung. 
Wer  feinen  Magen  je  gefühlt  hat, 
der  hat  fchon  keinen  recht  guten 
Magcfn,  Man  mufs  gar  nicht  füh- 
Jen,  dafs  man  gegeffen  hat,  nach  Ti- 
fche  nicht  fchläfrig,  verdroflen  oder 
unbehaglich  werden,  früh  morgens 
keinen  Schleim  im  Hälfe  haben,  und 
gehörige  und  gut  verdaute  Ausleerun- 
gen. 
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Die  Erfahrung  lehrt  uns  auch, 
dafs  alle  die,  welche  ein  hohes  Alter 
erreichten,  lehr  guten  Appetit  hatten, 
und  felbfi;  noch  im  höchiten  Alter  be- 
hielten. 

Zur  guten  Verdauung  find  nun 
guti  Zähne  ein  , fehr  nothwendiges 
Stück,  und  man  kann  fie  daher  als 
fehr  wefentliche  Eigenfchafteii  2ium 
langen  Leben  anfehen,  und  zwar  auf 
zweyerley  Art.  Einmal  find  gute 
und  fefte  Zähne  immer  ein  Haupt- 
kennzeichen eines  gefunden  feiten 
Körpers  und  guter  Säfte.  Wer  die 
Zähne  fehr  frühzeitig  verliert,  der  hat 
fchon  mit  einem  Theil  feines  Körpers  ge- 
Wifiermafsen  auf  die  andre  Welt  pränu- 
merirt.  **“  Zweytens  find  die  Zähne 
ein  Hauptmlttel  zur  vollkommnen  Ver- 
dauung, und  folglich  zurKeftauration, 

n.  Gut  öfganißrte  ^ruß:  und 
ßpirationswerkteu^e-.  Man  erkennt  fie 
an  einer  breiten  gewölbten  Bruft,  der 


Fälligkeit^  ■ den  Atliem  lange  zu  hal- 
ten, ftarker  Stimme  und  feltnen 
Hüften.  L)as  Athemliolen  ift  eine 
der  unaufhörlichlten  und  notliwen- 
digften  Lebens  Verrichtungen;  das  Or- 
gan der  unentbehrlicliften  geiftigern 
Reltauration , und  zugleich  das  Mit- 
tel, wodurch  das  Blut  unaufhörlich 
von  einer  Menge  verdorbener  Theil- 
chen  befreyt  werden  foll.  Bey 
wem  alfo  diefe  Organe  gut  beftellt 
find,  der  befizt  eine  grofse  AflTecu- 
renz  auf  ein  hohes  Alter,  und  zwar 
auch  darinne,  weil  dadurch  den  de- 
ftruirenden  Urfachen  und  dem  Tode 
eine  Hauptpforte  genommen  wird, 
durch  welche  fie  lieh  einfchleichen 
kömien.  Denn  die  Bruft  gehört  unter 
die  vorzüglicliften  ßtria  mortis  (Angriffs^ 
puncte  des  Todes). 

III.  Ein  nicht  zu  reizbares  Herz. 
Wir  haben  oben  gefelien,  dafs  eine 
Haupturfache  unifer  innern  Confum- 
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tion  oder  Selbftaufreibung  in  dem  be-  IL 
Ständigen  ßlutumlauf  liegt.  Der,  wel-  I 
eher  in  bdi  r Minute  loo  Publ’chläge  | 
hat,  innfs  lieh  alfo  ungleich  fchneller 
aufreiben,  als  der,  welcher  deren  nur 
50  hat.  Die  Menfchen  folglich,  wel- 
che beltändig  einen  etwas  gereizten 
Puls  haben,  bey  denen  jede  kleine 
Geinüthsbewegung,  jeder  Tropfen 
Wein,  fügleich  die  Bewegung  des 
Herzens  vernielut,  find  fchlechte  Kan- 
didaten zum  langen  Leben,  denn  ihr 
ganzes  Leben  ift  ein  belländiges  Fie- 
ber, und  es  wird  dadurch  auf  doppel- 
te Art  der  Verlängerung  des  Leben* 
entgegen  gearbeitet,  theils  durch  die 
damit  verknüpfte  fchnellere  Aufreibung, 
theils  weil  die  Reftauration  durch 
nichts  fo  fehr  gehindert  wdrd,  als 
durch  einen  beftändig  befchleunigten 
Blutumlauf.  Es  ift  durchaus  eine  ge- 
wilTe  Ruhe  nothwendig,  wenn  lieh 
die  nährenden  Theilchen  anlegen , und 
ha  unfre  Subltanz  verwandeln  follen. 


205 

Daher  werden  folche  Leute  auch,  nie 
fett. 

Alfo  ein  langfamer  gleichförmiger 
Puls  ift  ein  Hauptmittel  und  Zeichen 
des  langen  Lebens. 

IV.  Gehöriger  Grad  und  Verthei» 
lung  der  Lebenskraft j gutes  Tempera- 
ment. Ruhe , Ordnung  und  Tlarmouie  in 
allen  imiern  Verrichtungen  und  Be- 
wegungen ift  ein  Hauptftück  zur  Er- 
haltuüg  und  Verlängerung  des  Lebens, 
diefes  beruht  aber  vorzüglich  auf  ei- 
nem gehörigen  Zuftand  der  aiigemei- 
nen  Heizbarkeit  und  Empfindlichkeit 
des  Körpers,  und  zwar  rnufs  diefelbe 
überhaupt  weder  zu  grol’s , noch  zu 
fchwach,  dabey  aber  gleichförmig 
vertiieilt  feyn,  kein  Theil  verhältnifs- 
mälsig  zu  viel  oder  zu  wenig  haben. 
— Ein  gewifler  Grad  von  Unempfind- 
liclikeit,  eine  kleine  Beymifchung  von 
Plilegraä,  ift  alfo  ein  äuüerft  wichtig* 
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ges  Stück  zur  Verlängerung  des  Le- 
bens. Sie  vermindert  zu  gleicher  Zeit 
die  Selbltaufreibung,  und  verltattet 
eine  weit  vollkommnere  Reftauration, 
und  wirkt  alfo  am  vollftändigften  auf 
Lebensverlängerung.  Hieher  gehört 
der  Nutzen  eines  guten  Temperaments^ 
welches  in  fo  fern  eine  Hauptgrundlage 
des  langen  Lebens  werden  kann.  Das 
hefte  ift  in  diefer  Abficht  das  Jangui-i 
nijche , mit  etwas  Phlegma  tempe^ 
rirt.  Diefs  giebt  heitern  frohen  Sinn, 
gemäfsigte  Leidenfchaften,  guten  Muth, 
genug  die  fchönfte  Seelenanlage  zur 
Longävität.  Schon  die  Urfache  diefer 
Seelenftimmung  pflegt  gewöhnlich 
Reichthum  an  Lebenskraft  zu  feyn. 
Und  da  nun  auch  Kant  bewiefen  hat, 
dafs  eine  folche  Mifchung  von  Tempe- 
rament das  gefchicktefte  Xey,  um  mo- 
ralifche  Vollkommenheit  zu  erlangen, 
fo  glaube  ich,  man  könne  daffelbe  wohl 
unter  die  gröfsten  Gaben  des  Himmels 
rechnen. 


V.  Güte  Heßauratioris-  nnä  Heil- 
kraft der  Natur  ^ Wodurch  aller 
Veilufl,  den  wir  beltandig  erleiden, 
nicht  allein  erfezt,  fondern  auch  gut 
«rfezt  wird.  Sie  beruht  nach  dem 
obigen  auf  einer  guten  Verdauung 
und  auf  einem  ruhigen  gleichförmi- 
gen Blutumlauf.  AulTer  diefem  gehört 
aber  noch  dazu  : die  vollkomrane  und 
rege  Wirkfamkeit  der  einfaugcnden  Ge- 
fäfse,  (des  lymphatifchen  Syßems) , und 
eine  gute  Befchaffenheit  und  regel- 
mäfsige  Wirkung  der  Abfonderungsor- 
gane.  Jenei  bewirkt,  dafs  die  nähren- 
den Subftanzeii  leicht  in  uns  übergehen, 
und  an  den  Ort  ihrer  Beftimmung  ge- 
langen können,  diefes,  dafs  fie  voll- 
kommen von  allen  iremden  und  fchäd- 
licheii  Beymifchungen  befreyt  werden, 
und  völlig  rein  in  uns  kommen.  Und 
diefs  macht  eigentlich  den  Begriff  der 
vollkommenften  Fieftauration  aus. 
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Es  ift  unglaublicli , was  diefes 
Talent  für  ein  groi’ses  Eriiai' ungsmit- 
tel  des  Lebens  iit.  Bey  einem  Men- 
fcben , der^  diefes  hat , kann  wirklich 
die  Confnvntjon  aufferordentlich  Itark 
feyn,  und  er  verliert  denAioch  nichts 
dadurch,  weil  er  fich  äulierlt  fchnell 
wieder  erfezt.  Daher  haben  wir  Bey- 
fpiele  von  Menfchen,  die  felbit  unter 
De  bauchen  und  Strapazen  fehr  alt 
wurden.  So  konnte  z.  B,  ein  Herzog 
von  RicJielim,  eia  Ludwig  XF'.  alt  wer- 
den. , ■ 

Eben  fo  mufs  auch  eine  gute  Heil- 
kraft der  Natur  damit  verbunden 
i'eyu;  d,  h.  das  Vermögen  der  Natur, 
lieh  bey  Unordnungen  und  Stöhrun- 
ven  leicht  zu  helfen,  Krankheitsur- 
fac^ien  f|bzuhalten  und  zu  heilen,  Ver- 
letzungen wieder  herzuftellen.  Es  lie- 
gen erftarrnliclie  Kräfte  der  Art  in 
unfrer  Natur,  wie  uns  die  Beyfpiele 
der  Naturmenfehen  zeigen,  welche 
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I faft  gar  keine  Krankheiten  haben , und 
I bey  denen  die  fürchterlichften  Wunden 
j:  ganz  von  felbit  heilen. 

VI.  Ein  gleichförmiger  und  fehler- 
freyer  Bau  des  ganzen  Körpers.  Ohne 
Gleichförmigkeit  der  Structur  wird 
nie  Gleichförmigkeit  der  Kräfte  und 
Bewegungen  möglich  feyn,  ohne  wel- 
che es  doch  unmöglich  ift  alt  zu 
werden.  XJeberdiefs  geben  folche 
Fehler,  der  Structur  leicht  zu  örtli- 
chen Krankheiten  Gelegenheit,  wel- 
che zum  Tode  fuhren  können.  Da- 
her wird  man  auch  nicht  finden,  dafs 
ein  Verwachfener  ein  felir  hohes  Alter 
«rreicht. 

VII.  Kein  Th  eil,  kein  Eingewey- 
de  darf  einen  vorzüglichen  Grad  von 
Schwäche  haben.  Sonft  kann  die- 
fer  Theil  am  leicht  eiten  zur  Aufnah- 
me einer  Krankheitsurläche  dienen,  der 
•rhe  Keim  einer  Stölirung  und  Sto- 
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ckung , und  gleiclifam  das  Atrium  mortis 
werden.  Es  kann  bey  übrigens  fehr 
guter  und  vollkonimner  Organifation, 
diefs  der  heimliche  Feind  werden, 
von  Welchem  hernach  die  Deftruction 
aufs  Ganze  ausgeht. 

VIIL  Die  Textur  der  OrganiJ'a» 
tion  mufs  von  mittlerer  BefchafFenheit, 
zwar  feft  und  dauerhaft,  aber  nicht 
zu  trocken  oder  zu  rigide  feyui. 
Wir  haben  gefehen,  dafs  durch  alle 
Klaffen  organifcher  Wefen  ein  zu  ho^ 
her  Grad  von  Trockenheit  und  Härte 
der  Lebensdauer  hinderlich  ift.  Bey 
dem  Menfchen  mufs  fie  es  am  allermei» 
Iten  feyn,  weil  feine  Organifation, 
feiner  Beftimmung  gemäfs , die  zarte« 
fte  ift,  und  alfo  durch  ein  Uebermaas 
erdigter  Theile  am  leichteften  unbrauch« 
bar  gemacht  werden  kann.  Sie  fcha- 
det  alfo  auf  doppelte  Art,  theils  indem 
fie  das  Alter,  üen  Hauptfeind  des  Le- 
bens, weit  frülier  herbeyführt,  theils 


indem  dadurch  die  feinften  Organe  der 
Reftauration  weit  eher  unbrauchbar 
gemacht  werden.  Die  Härte  unfrer 
prganifation,  die  zum  langen  Leben 
dienen  foll,  mufs  nicht  fowohl  in 
anechanifcher  Zähigkeit,  als  vielmehr 
in  Härte  des  Gefülils  beftehen,  nicht 
fowohl  eine  Eigenfchaft  der  grobem 
Textur,  als  vielmehr  der  Kräfte  feyn. 
Der  Antheil  von  Erde  mufs  gerade  fo 
grofsfeyn,  um  hinlängliche  Spannkraft 
und  Ton  zu  geben,  aber  weder  zu 
grofs,  dafs  Hnbeweglichkeit , noch  zu 
klein,  dafs  eine  zu  leichte  Beweglich- 
keit davon  entftünde;  denn  beydes  fcha- 
det  der  Lebensdauer. 

IX.  Ein  vorzüglicher  Grund  zum 
langen  Leben  liegt  endlich,  nach 
meiner  Ueberzeugung,  in  einer  voll- 
kominnen  Organifation  der  Zeu^wi^s- 
hrafk^ 

Ich  glaube,  man  hat  fehr  Unrecht, 
diefelbe  blos  als  ein  Confumtionsmittel 
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und  die  Producte  als  blofse  Exeretionen 
anzul'elien,  fondern  ich  bin  überzeugt, 
dafs  diefe  Organe  eins^  unfrer  grölsten 
Erhaltungs  - und  Regenerationsinittel 
find,  und  meine  Gründe  find  folgende: 

1.  Die  Organe  der  Zeugung  haben 
die  Kraft,  die  feinhen  und  geiftigfien 
Beltandtheile  aus  den  Nahrungsmitteln 
abzufondern,  zugleich  aber  find  lie  fo 
organifirt,  dafs  diefe  veredelten  und 
vervollkömmneten  Säfte  wieder  zurück- 
gehen und  ins  Blut  aufgenommen  wer- 
den können.  — Siegehören  alfo,  eben 
fo  wie  das  Gehirn,  unter  die  wichtigfien 
Organe  zur  Vervollkommung  und  Ver- 
edlung unfrer  organifchen  Materie  und 
Kraft  und  alfo  unfres  Selbft.  Die  rohen 
Nahrüngstheile  würden  uns  wenig  hel- 
fen , wenn  wir  nicht  Organe  hätten , die 
das  feintte  davon  herausziehen,  "verar- 
beiten und  uns  in  diefer  Geltalt  wieder 
geben  und  zueignen  könnten.  Nicht 
die  Menge  der  Nahrung,  fondern  die 

Meng® 
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Menge  und  Vollkomraenlieit  der  Organe 
zu  deren  Bearbeitung  und  Benutzung 
ift  es,  was  unfre  Lebenskapacität  und 
Fülle  vermehrt,  und  unter  diefen  Orga- 
nen behauptet  gewifs  das  der  Genera- 
tion einen  vorzüglichen  Rang. 

£2.  Was  Leben  geben  kann,  mufs 
auch  Leben  erhalten.  In  den  Zeugungs- 
fäften  ift  die  Lebenskraft  fo  concentrirt, 
dafs  der  kleinfte  Theil  davon  ein  künfti- 
ges Wefen  zum  Leben  her  vorrufen 
kann.  Läfst  fich  wohl  ein  gröfsrer  Bai-  ‘ 
fam  zur  Reftauration  und  Erhaltung 
unfrer  eignen  Lebenskraft  denken? 

3.  Die  Erfarung  lehrt  zur  Gnüge, 
dafs  nicht  eher  der  Körper  feine  voll- 
kommne  Feftigkeit  und  Confiftenz  er- 
hält, bis  diefe  Organe  ihre  Vollkommen- 
heit erlangt  haben,  und  im  Stande  find, 
diefe  neue  Art  von  Säften  zu  erzeugen, 
und  dadurch  die  neue  Kraft  zu  entwi- 
ckeln. — Der  deutlichfte  Beweis , dafs 
fie  nicht  blos  für  andere,  Xondern  zu- 
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nächft  und  zuerft  für  uns  felbfi;  beftimnit 
find,  und  einen  fo  aufferordentlichen 
Einflufs  auf  unfer  ganzes  Syfteni  ha- 
ben, dafs  fie  gleichfam  alles  mit  einem 
neuen  noch  me  gefühlten  Karacter  im- 
prägniren.  — Mit  diefer  Entwicklung 
der  Mannbarkeit,  bekommt  derMenfch 
einen  neuen  Trieb  zum  Wachsthum,  der 
oft  unglaublich  fchnell  ift;  feine  Geftalt 
bekommt  Beftimratheit  und  Karacter; 
feine  Muskeln  und  Knochen  Feftigkeit, 
feine  Stimme  wird  tief  und  voll;  eine 
jieue  Generation  des  Barthaars  geht  her- 
vor; fein  Karacter  wird  feiler  und  ent- 
fchlofsner,  genug,  4er  Menfch  wird 
nun  erlt  an  Leib  und  Seel  ein  Mann. 

Bey  manchen  Thieren  wachfen  fo- 
gar  um  (^efe  Zeit  ganz  neue  Theile.  z.  E. 
Hörner,  Geweihe,  welche  bey  denen 
nie  entliehen , die  man  verfchnitten  hat. 
Man  lieht  hieraus,  wie  Hark  der  An- 
trieb, der  Zuflufs  der  durch  diefe  Or- 
gane hci^vorgebrachten  neuen  Kräfte  und 
Säfte  ieyn  mufs. 
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4-  Älle  diefe  wichtigen  Vervoll- 
kommnüngen  und  Vorzüge  fehlen  dem, 
dem  die  Zeugungsorgane  geraubt  wur- 
den; ein  deutlicher  Beweis,  dafs  fie  alle 
erft  die  Wirkung  derfelhen  und  ihrer 
Ahfonderungen  find; 

6.  Kein  Verlud:  andrer  Säfte  und 
Kräfte  fch wacht  die  Lebenskraft  fo 
fchnell  und  fo  auffallend,  als  die  Ver- 
fchwendung  der  Zeugungskräfte.  Nichts 
giebt  fo  fehr  das  Gefühl  und  den  Reiz  des 
Lebens,  als  grofser  Vorrath  diefer  Säfte, 
und  nichts  etregt  fo  leicht  Ekel  und  Ue- 
berdrufs  im  Leben,  als  Eifchöpfung 
daran. 

6.  Mir  ift  kein  Beyfpiel  bekannt, 
dafs  ein  Verfclmittner  ein  ausge^ichnet 
hohes  Alter  erreicht  hätte.  Sie  bleiben 
immer  nur  Halbmenfchen. 

7.  Alle  die,  welche  die  hdchife 
Stufe  des  menlchlichen  Lebens  erreicht 
haben,  w'aren  reich  an  Zeugungskraft, 

S 3 
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und  fiö  blieb  ihnen  logar  bis  in  die  lez- 
ten  Jahre  getreu.  Sie  heyratheten  ins- 
gefammt  noch  im  looten,  ii2ten  und 
noch  fpätern  Jahren,  und  zwar,  wie 
ihre  Weiber  bezeugten,  niclit  pro 
forma. 

8.  Aber  (was  ich  befonders  zu  be- 
merken bitte)  fie  waren  mit  diefen  Kräf- 
ten nicht  verfchwenderifch,  fondern 
liausliälterifclr  und  ordentlicli  umgegan- 
gen. Sie  hatten  fie  in  der  Jugend  ge- 
fcliont,  und  alle  waren  verheyrathet,  ge- 
wifs  das  ficlierfie  und  einzige  Mittel  zur 
Ordnung  in  diefem  Punct. 

LalTen  Sie  mich  nun,  nach  allem 
diefen,  das  Bild  eines  zum  langen  Le- 
ben beltiniinten  Menfchen  zeichnen.  Er 
hat  eine  proportionirte  und  gehörige 
Statur,  ohne  jedoch  zu  lang  zu  feyn. 
Eher  ift  er  von  einer  mittel mäfsigen 
Gröfse  und  etwas  unter fezt.  Seine  Ge- 
fichtsfarbe  ift  nicht  zu  roth;  w^nigftens 
zeigt  die  gar  zu  grofse  Rothe  in  der  Ju- 
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gend  feiten  langes  Leben  an.  Seine 
Haare  nähern  ficli  mehr  dem  Blonden, 
als  dem  Schwarzen,  die  Haut  ilt  feft 
aber  nicht  rauh  (den  Einflufs  der  glück- 
lichen Geburtsftuiide  werden, wir  her- 
nach betrachten).  Er  hat  keinen  zu 
grofsen  Kopf,  grofse  Adern  an  den  Ex- 
tremitäten, mehr  gewölbte  als  flügelför- 
mig  hervorftehende  Schultern,  keinen 
zu  langen  Hals , keinen  hervorftehenden 
Bauch,  und  grofse.  aber  nicht  lief  ge- 
furchte Hände,  einen  mehr  breiten  als 
langen  Fufs,  fall:  runde  Waden.  Dabey 
eine  breite  gewölbte  Bruft,  ftarke  Stim- 
me, und  das  Vermögen,  den  Athera 
lange  ohne  Befchwehrde  an  fich  zu  hal- 
ten. Ueberhaupt  völlige  Harmonie  in 
allen  Theilen.  Seine  Sinne  lind  gut, 
aber  nicht  zu  fein,  der  Puls  langfam 
und  gleichförmig. 

Sein  Magen  ift  vortreflich,  der  Ap- 
petit gut,  die  Verdauung  leicht.  Die 
Freuden  der  Tafel  lind  ihm  wichtig. 
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ftimmen  fein  Gemüth  jsür  Heiterkeit, 
feine  Seele  genief&t  mit.  Er  ifst  iiitht 
blos  um  zu  eflen , fötidern  es  ift  ihm 
eine  feftliche  Stunde  für  jeden  Tag,  eine 
Art  von  Wolluft,  die  den  wefentlichen 

I 

Vorzug  für  andern  hat,  dafs  fie  ihn  nicht 
ärmer,  fondern  reicher  macht.  Er  ifst 
fangfam,  und  hat  nicht  zu  viel  Dürft, 
Grofser  Dürft  ift  immer  ein  Zeichen 
fcbneller  Selbftkonfumtioii, 

Er  ift  überhaupt  heiter,  gefprächig, 
theilnehmend , offen  für  Freude,  Liebe 
und  Hoffnung,  aber  verfehloffen  für  die 
Gefühle  des  Haftes,  Zorns  und  Neids, 
Seine  Leidenfchaften  werden  nie  heftig 
und  verzehrend.  Kommt  es  je  einmal 
zu  wirklichen  Aerger  und  Zorn,  fo  ift 
es  mehr  eine  nüzliche  Erwarmung,  ein 
künftliches  und  wohlthätiges  Fieber, 
ohne  Ergiefsung  der  Gallei.  Er  liebt 
dabey  Befchäftigung , befonders  ftill® 
Meditationen,  angenehme  Speeulatio» 
jien  ift  Optimift,  ein  Freund  der 
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Natur,  der  häuslichen  Glückfeligkeit, 
entfernt  von  Ehr-  und  Geldgeiz  und  al- 
len Sorgen  für  den  andern  Tag» 
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Neunte  Vorlefung. 

Prüfung  verfchiedener  neuer  Methoden 
zur  Verlängerung  des  Lebens,  und:  Felt- 
fetzung  der  einzig  möglichen  und  auf 
menfchlich  Lehen  paffenden 


Nichtsthun  und  Paufen  der  Lehenswirkfamkeit  — durch 


Vermeidung  aller  Krankheitsur fachen  ^ und  der  Confum* 


tion  von  aujfen  — durch  gefchwindes  Lehen  — die  ein» 
Zig  mögliche  Methöde  menfchliches  Lehen  zu  vertan» 
gern  — gehörige  Verbindung  der  vier  Hauptindicationen 
— Vermehrung  der  Lebenskraft  — Stärkung  der  Or» 
gerne  — B^äfsigung  dei'  Lehenskonfumtion  — Begiinßi» 
gung  der  Reftauration  — Modificationen  diefer  IVletho» 
de  durch  Me  verfchiedene  Conftitution  — Tempera» 


ment  — Lebensalter  — Clima, 


mehrere  Methoden  und 


Vorfchläge  zur  Verlängerung  des  Le- 


v 
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bens.  Die  altern  fuperftitiofen,  aftrolo- 
gifclien  und  phantaftifchen , haben  wir 
fclion  oben  durchgegangen  und  gewür- 
digt. Aber  es  giebt  noch  einige  neuere, 
die  fchon  auf  richtigere  Grundfätze  von 
Leben  und  Lebensdauer  gebaut  zu  feyn 
fcheinen,  und  die  noch  einige  Unterfu- 
chung  verdienen,  ehe  wir  zur  Feft- 
fetzung  der  einzig  möglichen  über- 
gehen. 

Ich  glaube  hinlänglich  erwiefen  zu 
haben,  dafs  Verlängerung  des  Lebens 
auf  viererley  Art  möglich  ift. 

1.  Durch  V ermehrung  der  LehenskraFt 
felbft. 

2.  Durch  Abhärtung  der  Organe, 

5.  Durch  Retardation  der  Rebenshon- 
fuincion. 

4.  Durch  Erleichtrung  Und'  Vervollkoiru 
mung  der  Reßauration, 
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Auf  jed«  diefer  Ideen  hat  m an  nun 
Plane  und  Methoden  gebaut , die  »um 
Tlieil  fehr  fcheinbar  find,  und  viel  Glück 
gemacht  haben,  die  aber  gröfstentheils 
darinne  fehlen,  dafs  fie  nur  auf  eins  fe« 
hen,  und  die  andern  flückficfiten  dar- 
über vemachläffigen, 

Lallen  Sie  uns  einige  der  voriüg*- 
Uchften  durchgehen , und  prüfen. 

Auf  die  erße  Idee:  die  P'ermehrung 
der  Quantität  von  Lebenskraft  baueten 
vorzüglich , und  bauen  rtochdmmer  alle 
die  Verfertiger  und  Nehmer  von  Gold- 
tincturen,  äftralifchen  Salzen,  Lapiä 
Philofophorunt  und  Lebenselixiren. 
Selbft  Electricität  und  thiei  ifcher  Magne- 
tismus gehören  zum  Theil  in  diefe 
Klafle.  Adepten,  Rofenkreu^er  und 
Conforten,  und  eine  Menge  fonft  ganz 
vernünftige  Leute  ^ find  völlig  davon 
überzeugt,  dafs  ihre  erfte  Materie  eben 
fo  wohl  die  Metalle  in  Gold  verwandeln, 
als  deni  ILebehsflämmchen  bejftändig 
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jieueg  Oel  zuzugiefsen  vermöge.  Man 
braucht  deshalb  nur  täglich  etwas  von 
folchen  Tincturen  zu  nehmen,  fo  wird 
der  Abgang  von  Lebenskraft  immer  wie-» 
der  erfezt;  und  fo  ein  Menfch  kann 
nach  dicfer  Theorie  nie  einen  Mangel 
oder  gar  gänzlichen  Verluft  derfelben 
erleiden.  ^ Darauf  gründet  lieh  die  Ge-» 
fchichte  von  dem  berüchtigten  Gualdiis^ 
der  300  Jahre  durch  diefe  Hülfe  gelebt 
haben  foll , und  der , wie  einige  feftig» 
lieh  glaubon  hoch  jezt  lebt,  n»  k w» 

Aber  alle.  Verehrer  foleher  Hülfen 
täufchen  lieh  auf  eine  traurige  Art,  Der 
Gebrauch  diefer  Mittel , welche  alle 
äulTerft  hitzig  und  reizend  lind,  ver?> 
mehrt  natürlich  das  Lebensgefühl , und 
nun  halten  fie  Verinehrung  des  Lebens» 
gefühls  für  reelle  Vermehrung  der  Le» 
benskraft,  und  begreifen  nicht,  dafs 
eben  die  beftändige  Vermehrung  des  Le-? 
bensgefühls  durch  Heizung  das  hcher?« 
Ile  Mittel  ift,  dafs  Leben  abzukürzen^ 
und  zwar  auf  folgende  Art  1 
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1.  Diefe  zum  Theil  fpirituöfen  Mit- 
tel wirken  als  ftarke  Pieize,  vermeh- 
ren die  innere  Bewegung^  das  intenfive 
Leben,  und  folglich  die  Selbftkonfum- 
tion,  und  reiben  Schneller  auf.  Diefs 
gilt  aber  nicht  blos  von  den  grobem 
fondern  auch  von  den  feinem  Mitteln 
diefer  Art,  Selbjft  Electriciiät,  Magne- 
tiöinus,'iogar  dasEinathmen  der  dephlo- 
giftifirten  Luft,  wovo^  man  doch  gewifs 
glauben  könnte,  es  müfste  die  fanftefte 
Manier  feyn  Lebenskraft  beyzubringen, 
vermehren  die  Selbftkonlumtion  aus- 
nehmend. Man  hat  diefs  am  beiten  bey 
Schwindfilchtigen  wahrnehmen  können, 
die  man  diefe  Luft  athraen  liefs,  Ihr 
Lebensgefiihl  wurde  zwar  dadurch  aus- 
nehmend eiiiöhet,  aber  lie  Barben 
fchneller, 

2,  Diefe  Mittel  excitiren , indem  fie 
das  I.ebensgefühl  erhöhen,  auch  die 
Sinnlichkeit,  machen  zu  allen  Kraftäu- 
ferungen,  Genüffen  und  Wohllülten 
aufgelegter  (ein  Punct,  der  fie  wohl 


285 


manchen  befonders  empfehlen  mag), 
und  auch  dadurch  vermehren  ße  die 
Selbltkonfumtion. 

5.  Sie  ziehen  zulammen  und  trock- 
nen aus , folglich  machen  ße  die  feinßen 
Organe  weit  früher  unbrauchbar,  und 
führen  das,  was  ße  eben  verhüten 
follten,  das  Alter,  weit  fchneller  her- 
bey. 

Und  gefezt  wir  brauchten  eine  fol- 
che  Exaltation  unfers  Lebensgefühls,  fo 
bedarfs  ja  dazu  weder  Defiillirkolben 
noch  Schmelztiegel.  Hierzu  hat  uns  die 
Natur  felbft  das  fchönße  IDeftillat  berei- 
tet, das  jene  alle  übertrifft : den  Wein. 
Ift  etwas  in  der  Welt,  wovon  man  Tagen 
kann , dafs  es  die  prima  materia , den 
Erdgeift  in  verkörperter  Geftalt  enthält, 
fo  ifts  gewifs  diefes  herrliche  Product, 
und  dennoch  fehen  wir,  -dafs  fein  zü 
häufiger  Gebrauch  ebenfalls  fchnellere 
Confumtion  und  fchnelleres  Alter  be- 


wirkt-»  mid  das  Leben  offenbar  ver- 
kürzt. 

Aber  es  ift  wirklich  thöricht  , di© 
Lebenskraft  in  coiicentrirter  Geftalt  in 
den  Körper  fchaffen  zu  wollen,  und 
nun  zu  glauben,  man  habe  etwas  grofses 
gethan.  Fehlt  es  uns  an  Gelegenheit  da- 
zu? — Es  ifi:  ja  alles  um  und  neben  uns 
damit  erfüllt.  Jede  Nahrung,  die  wir 
zu  uns  nehmen,  jeder  Mundvoll  Luft, 
den  wir  einathmen,  ift  voll  davon.  Die 
Hauptfaclie  liegt  darinne,  unfre  Organe 
indem  Stand  zu  erhalten,  fie  einzuzie- 
hen, aufzunehmen  und  fich  eigen  zu 
machen.  Man  fülle  einem  leblofen  Kör- 
per noch  fo  viele  Lebenstropfen  ein;  er 
wird  deshalb  doch  nicht  wieder  anfan- 
gen zu  leben,  weil  er  keine  Organe 
mehr  hat,  lieh  diefelbe  eigen  zu  machen. 
Nicht  der  Mangel  an  Lebenszugang, 
fondern  der  an  Lebensrezeptivität  ifts, 
was  den  Meiifclien  am  Ende  untüchtig 
macht,  länger  zu  leben.  Für  jene  forgt 


4taö  / 

die  Natur  felTjfti  und  alle  Lebenstippfeii 
find  in  diefer  Rückficlit  unnöthig. 

Auf  die  zweyte  Grundidee:  Stär^ 
kung  \der  Organe^  hat  man  ebenfalls  ein 
fehr  beliebtes  Syßem  gebaut,  das  Syftein 
AhJtärtung.  Man  glaubte , je  mehr 
man  die  Organe  abhärtete,  deflo  länger 
müfsten  fie  natürlich  der  Confumtion 
und  Defiruction  widerfiehen. 

Aber  wir  haben  fchon  oben  gefehen, 
was  für  ein  grofser  Unterfchied  unter 
der  meclianilfchen  und  unter  der  leben- 
digen Dauer  eines  Dings  ift,  und  dafs 
nur  ein  gewifler  Grad  der  Feltiglteit  der- 
lelben  zuträglich,  ein  zu  grofser  aber 
fehr  nachtheilig  ift.  Der  wefentliche 
Karacter  des  Lebens  befteht  in  ungeliin- 
derter  und  freyer  Wirkfamkeit  aller  Or- 
gane und  Bewegung  der  Säfte,  und  was 
kann  diefer  und  folglich  der  Dauer  des 
Lebens  nachtheiliger  feyn,  als  zu  grofse 
: Härte  und  Rigidität  der  Organe  ? — 

! Der  Fifch  hat  gewifs  das  weichfte  wäfle- 
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richtelte  neifcli , und  dennoch  übertrifft 
er  an  Lebensdauer  fehr  viele  weit  feftere 
und  härtere  Thiere. 

Die  beliebte  Methode  der  Abhär- 
tung alfo,  welche  darinn  befteht,  dafs 
man  durch  beftändiges  Baden  in  kaltem 
Waffer,  durch  einen  fall:  unbedeckten 
Körper  in  der  ffrengften  Luft,  durch 
die  ftrapazanteften  Bewegungen,  fich 
feit  und  unverw'üftlich  zu  machen  fucht, 
bewirkt  nichts  weiter,  als  dafs  unfre  Or- 
gane rigider,  zäher  und  trockner,  und 
alfo  früher  unbrauchbar  werden,  und 
dafs  wir  folglich,  anftatt  unfer  Leben 
zu  verlängern,  ein  früheres  Alter  und 
eine  frühere  Deftruction  dadurch  her- 
beyrufen. 

Es  liegt  unftreitig  etwas  Wahres 
bey  diefer  Methode  zum  Grunde.  Nur 
hat  mai>  darinn  gefehlt,  dafs  man  fal- 
fche  Begriffe  damit  verband,  und  lie  zu 
weit  trieb.  Nicht  fowohl  Abhärtung 
der  Fafefn,  fondern  Abhärtung  des  Ge- 
fühls 
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fülils  ifts  , was  zur  Verlängerung  des  Le- 
bens beyti*agen  kann.  Wenn  man  alfo 
die  abhärtende  Methode  nur  bis  zu  dem 
Grade  braucht,  dafs  fie  zwar  die  Fafer 
feft,  aber  nicht  hart  und  fteif  macht, 
dafs  ße  die  zu  grofse  Reizbarkeit,  eine 
Haupturfache  der  zu  fchnellen  Aufrei- 
bung, abftumpft  und  aufhebt,  und  da- 
durch zugleich  den  Körper  weniger  em- 
pfänglich für  zerftöhrende  Wirkungen 
von  aulTen  macht;  alsdenn  kann  ße 
allerdings  zur  Verlängerung  des  Lebens 
behülflich  feyn. 

Vorzüglich  aber  hat  die  dritte  Idee: 
Retardation  der  Lebensconfmntioiiy  einen 
grofsen  Reiz , und  ift  belonders  von  de- 
nen, die  von  Natur  fchon  einen  grofsen 
Hang  zum  Phlegma  und  zur  Gemäch- 
lichkeit haben , mit  Freuden  angenom- 
men, aber  fehr  unrichtig  angewendet 
worden.  Das  Aufreiben  des  Körpers 
durch  Arbeit  und  Anftrengung  war  ih- 
nen an  ßch  fchon  unangenehm,  ße 
freuen  ßch  alfo,  es  nun  ment  uios  be- 
T 
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fchwerlicli,  fonderii  aucli  fcli'ädlich  za 
finden,  und  im  Nichtsihu?2  das  grofse  Ge- 
beinmifs  des  langen  Lebens  zu  liaben, 
das  alle  Arcana  CagUoßros  und  6t.  Ger~ 
mains  aufwöge. 

Ja,  andere  find  noch  weiter  gegan- 
gen, und  insbefondere  Maupertuis  bat 
den  Gedanken  geäniTert,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  durch  eine  völligeUnter- 
brechung  der  Leben  swirkfamkeit,  durch 
einen  künftlicheii  Scheii^tod , die  Selbft- 
confumtion  völlig  zu  verliindern,  und 
das  Leben  durch  folche  Paufen  vielleicht 
Jahrhunderte  lang  zu  verlängern.  Er 
ftüzt  feinen  Vorfchlag  auf  das  Leben  des 
Hühnchens  j,im  Ey,  des  Infects  in  der 
Puppe,  das  durch  Hülfe  der  Kälte  und 
andrer  Mittel,  wodurch  man  das  Thier 
> länger  in  diefem  Todtenfchlaf  erhält, 

wirklich  verlängert  werden  kann.  — 
Auf  diele  Art  brauchte  es  zur  Verlänge- 
rüng  des  Lebens  wäit er  nichts,  als  die 
Kunft,  jemand  halb  zu  tödten.  — Selblt 
dem  grofsen  Franklin  gefiel  diefe  Ideet 


Er  bekam  Maderawein  aus  America  ge- 
fchickt,  der  in  Virginien  auf  Bouteillen 
gezogen  worden  war,  und  fand  darin 
einige  todte  Fliegen.  Er  legte  fie  in  die 
heifse  Juliusfonne,  und  es  dauerte  kaum 
drey  Stunden,  fo  erhielten  diefe  Schein- 
todten  ihr  Leben  wieder,  was  eine  fo 
lange  Zeit  unterbrochen  gewefen  war. 
Sie  bekamen  erft  einige  krampflrafte 
Zuckungen , dann  richteten  fie  fich  auf 
die  Beine,  wifchten  fich  die  Augen  mit 
den  Vorderfüfsen,  puzten  die  Flügel  mit 
den  Hinterfüfsen,  und  fingen  bald  dar- 
auf an  zu  fliegen.  Diefer  fcharffinnig© 
Philofoph  wirft  hierbey  die  Frage  auf; 
Wenn  durch  eine  folche  gänzliche  Un- 
terbrechung aller  in-  und  äulTerlichen 
Confumtion  ein  folcher  Stillftand  des 
Lebens  und  dabey  doch  Erhaltung  des 
Lebensprinzips  möglich  ift;  follte  nicht 
ein  ähnlicher  Prozefs  mit  dem  Menfchen 
vorzunehmen  feyn?  Und  wenn  diefs 
wäre,  fezt  er  als  ächter  Patriot  hinzu,  fo 
könnte  ich  mir  keine  gröfsreFreude  den- 
ken, als  mich  auf  diefe  Ayt,  nebft  eini- 
. T i2 
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gen  guten  Freunden,  in  Maderawein 
erfäuf'en  zu  lalTen,  und  nun  nach  50 
oder  mehr  Jahren  durch  die  wohlthäti- 
gen  Sonnenftrahlen  meines  Vaterlandes 
wieder  ins  Lehen  gerufen  zu  werden, 
um  nun  zu  fehen,  was  für  Früchte  die 
Saat  getragen,  welche  Veränderungen 
die  Zeit  vorgenommen  hätte. 

Aber  diefe  Vorfchläge  fallen  in  ihr 
Nichts  zurück,  fobald  wir  auf  das  wahre 
Wefen  und  den  Zweck  des  menfchlichen 
Lebens  felien.  — W as  heifst  denn  Le- 
hen des  Menfchen?  Wahrlich  nicht 
blos  Ehen,  Trinken  und  Schlafen.  Sonft 
käme  es  fo  ziemlich  mit  dem  Leben  des 
Schweins  überein,  dem  Cicero  keinen 
andern  Namen  zu  geben  wufste,  als  ein 
Verhütungsmittel  der  Fäulnifs.  Das 
Leben  des  Menfchen  hat  eine  höhere Be- 
ftimmung:  er  fo  11  wirken,  handeln,  ge- 
niefseu , er  foll  nicht  blos  da  feyn , fon- 
dern  fein  Leben  foll  die  in  ihm  liegen- 
den göli liehen  Keime  entwickeln,  fie 
Yervollkornmnen,  fein  und  andrer  Glück 
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bauen.  Er  foll  nicht  blos  eine  Lücke  in 
der  Schöpfung  ausfüllen , nein , er  foll 
der  Herr,  der  Behex'rfcher,  der  Beglü- 
cker der  Schöpfung  feyn.  Kann  man 
alfo  wohl  von  einem  Menfchen  lagen: 
er  lebt;  wenn  er  fein  Leben  durch 
Schlaf,  lange  Weile  oder  gar  einen 
fclieinbaren  Tod  verlängert?  — Aber 
w as  noch  mehr  ilt,  wir  finden  auch  liier 
wieder  einen  neuen  Bew'eis,  wie  unzer- 
trennlich der  moralifche  Zw'eck  des 
Menfchen  mit  feinfer  pliylifchen  Beftim- 
mung  und  Einrichtung  verwebt  ilt,  und 
wde  die  Beförderung  des  einen  immer 
auch  die  des  andern  nach  fich  zieht.  — 
Ein  folches  unmenfchliches  Leben  (wie 
mäns  mit  Recht  nennexi  kann),  würde 
geradezu,  nicht  Verlängerung  fondern 
Verkürzung  des  menfchlichen  Lebens 
herbeyführen , und  zwar  auf  doppelte 
Art: 

1.  Die  menfchliche  Mafchine  ilt  aus 
fo  zarten  und  feinen  Organen  zufam- 
mengefezt,  dafs  lie  äullerft  leicht  durch 
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Uiithätigkeit  und  Stillefiand  unbrauch- 
bar werden  können. . Nur  Uebung  und 
Thätigkeit  ifts,  was  fie  brauchbar  uijd 
dauerhaft  erhalt.  Ruhe  und  Nichtge- 
brauch ift  ihr  tödlichftes  Gift. 

2.  Wir  haben  gefehen,  dafs  nicht 
blos  Verminderung  der  Confumtion, 
fondern  auch  gehörige  Beförderung  der 
Reftauration,  zur  Erhaltung  und  A^erlän- 
gerung  des  Lebens  nöthig  ift.  Dazu  ge- 
hört aber  zweyerley:  einr*  il,  voll- 
kommne  Afiimilation  des  Isüzlichen, 
und  zweytens,  Abfonderung  des  Schäd- 
lichen. Das  leztere  kann  nie  Statt  haben, 
oluie  hinlängliche  Thätigkeit  und  Bewe- 
gung- Was  wird  alfo  die  Folge  einer 
folchen  Lebensverlängerung  durch  Ruhe 
und  Unthätigkeit  feyn?  Der  Menfch 
confumirt  fich  w'^enig  oder  nicht,  und 
dennoch  reltaurirt  er  fich.  Es  nmfs  alfo 
endlich  eine  fehr  nachtlieilige  Ueberfül- 
lung  entftehen,  weil  er  immer  einuimmt, 
und  nicht  verhältnifsmäfsig  ausgiebt. 
Und  dann,  was  das  Schlimrafte  ifi,  es 
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mufs  endlich  eine  grofse  Corruptlon  mit 
•ihren  Folgen,  Schärfen,  Krmikheiten  etc, 
überhand  nehmen;  denn  die  Abfonde-« 
rung  des  Schädlichen  fehlt.  Ganz  natür-« 
lieh  mnfs  nun  ein  folcher  Körper  frühei^ 
deftruirt  werden,  wie  aucn  die  Erfarung 
lehrt, 

3.  Was  endlich  die  Lebensverlänge« 
rung  durch  wirkliche  Unterbrechung 
der  Lebenswirkfamkeit,  durch  einen 
teinporehen  Scheintod  betrifft;  fo  beruft 
man  fich  gwar  dabey  auf"  die  Beyfpiele 
von  Infecten , Kröten  und  andern  Thie- 
ren,  die,  wie  wir  oben  gefehen  haben, 
vielleicht  100  und  mehr  Jahre,  alfo  weit 
über  ihre  natürliche  Exiftenz  durch  ei- 
nen folclien  Todtenfehlaf  erhalten  wor- 
den ßnd. 

Allein  man  bedenkt  bey  allen  fol- 
chen  Vorfchlägen  nicht,  dafs  alle  jene 
Verfuche  mit  fehr  unvollkommnen  Thie- 
ren  gemacht  wurden , bey  welchen  von 
ihrem  natürlichen  halben  Leben  bis  zum 


wirklichen  Stillelland,  der  Sprung  weit 
geringer  ift,  als  beyni  Menfclien,  der  den 
höchften  Grad  von  Lebensvollkommen- 
heit befizt,  undbefonders  überlieht  man 
den  wichtigen  Unterfchied,  den  hier  das 
Refpirationsgefchäfte  macht.  Alle  diefe 
Thiere  haben  das  Bedürfnifs  des  Athem- 
liolens  von  Natur  fchon  weniger,  fie 
haben  von  Natur  wenig  Wärnie  zum  Le- 
ben nöthig.  Hingegen  der  Menfch 
braucht  beftändigen  Zugang  von  Wärme 
nnd  geiftigen  Kräften , genug  von  dem 
j/abulum  vitae,  das  in  der  Luft  liegt, 
wenn  fein  Leben  fortdauern  foll.  Eine 
folche  gänzliche  Unterbrechung  des 
Athemholens  würde  fchon  durch  den 
völligen  Verluft  der  innern  Wärme  töd- 
lich werden,  Selbft  der  vollkommnere 
Seelenreiz  ift  fo  mit  der  Orgänifation 
des  Menfchen  verwebt,  dafs  fein  Ein- 
ilufä  nicht  fo  lange  ganz  aufhören  kann, 
ohne  Abfterbung  und  Deftruction  der 
dazu  nöthigen  feinem  Organe  nach  fich 
zu  ziehen. 
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Andere  haben  die  Verlängernng  ih- 
res Lebens,  auf  dem  Wege  gefucht,  -dafs 
fie  alle  Krankheitsurfacheu  zu  fliehen, 
oder  gleich  zu  heben  luchten.  Alfo  Er- 
kältung, Erhitzung,  Speife,  Getränke, 
u*,  f.  w.  Aber  diefe  Methode  hat  das 
übele,  dafs  wir  doch  nicht  im  Stande 
find,  alle  abzuhalten,  und  dafs  wir  dann 
defto  empfindlicher  gegen  die  werden, 
die  uns  ti'effen.  — Auch  könnte  die  Ver- 
hinderung der  Confumtion  von  außen 
dahin  gezogen  werden.  Wir  finden 
nelimlich,  dafs  man  in  heißen  Ländern, 
wo  die  warme  Luft  die  Haut  beßändig 
offen,  und  die  Yerdunffung  unfrer  Be- 
ftandtheile  weit  anhaltender  macht,  lieh 
damit  hilft,  dafs  man  die  Haut  beftändig 
mit  Oel  und  Salben  reibt,  und  dadurch 
den  wäß'erichten  flüchtigen  Theilen 
wirklich  die  Wege  der  Verdunftung  ver- 
ffopft.  Man  empfindet  davon  ein  wah- 
res Gefühl  der  Stärkung,  und  es  fcheint 
in  einem  folchen  Clima  nothwendig  zu 
feyn,  um  die  zu  fchnelle  Confumtion, 
durch  die  äuflerft  ftarkeVerdunliung,  zu 


208 

hindern.  Aber  auch  blos  auf  ein  folches 
Clima  wäre  diefs  anwendbar.  In  un- 
ferm Clima,  wo  die  Luft  felbft  gröfsten- 
tlieils  die  Dienfte  eines  folchen  Haut- 
verftopfenden  Mittels  vertritt,  haben, 
wir  mehr  dafür  zu  forgen , die  Ausdün- 
nung zu  befördern,  als  He  noch  mehr  zu 
verhindern. 

Noch  mufs  ich  ein  Wort  von  einem 
ganz  neuen  Experiment',  das  Leben  zu 
verlängern,  fagen,  das  blos  in  Vermehrung 
des  intenßven  Lebens  befteht.  Man  be- 
ftimmt  nehmlich  dabey  die  Länge  des 
Lebens  nicht  nach  der  Zahl  der  Tage, 
fondern  nach  der  Summe  des  Gebrauchs 
oder  Genuffes , und  glaubt,  dafs,  wenn 
man  in  einer  bellimmten  Zeit  noch  ein- 
mal fo  viel  gethan  oder  genolTen  hätte, 
mail  auch  noch  einmal  fo  lange  gelebt 
habe,  als  ein  andrer  in  der  doppelten 
Zeit,  So  fehr  ich  diefe  Methode  an  lieh 
refpectire,  wenn  fie  in  edler  Wirkfam- 
keit  belteht,  und  die  Folge  eines  regen 
Thatenreichen  Geijftes  ift,  fo  fehr  ich 
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überzeugt  bin , dafs  bey  der  Ungewifs- 
lieit  unfers  Lebens  diefe  Idee  ungemein 
viel  einladendes  bat;  fo  mufs  ich  doch 
bekennen,  dafs  man  dadurch  feinen 
Zweck  gewifs  nicht  erreicht,  und  dafs 
ich  die  Rechnung  für  falfch  halte,  — 
Da  diefe  Meynung  fo  viel  Anhänger  ge- 
funden hat,  fo  wird  mirs  wohl  erlaubt 
feyn,  he  etAvas  genauer  zu  analyfiren, 
und  meine  Gründe  dagegen  auseinander 
zu  fetzen. 

Zu  allen  Operationen  der  Natur  ge- 
hört nicht  allein  Energie,  die  intenfive 
Kraft,  fondern  auch  Extenfion,  Zeit. 
Man  gebe  einer  Frucht  noch  einmal  fo 
viel  Wärme  und  Nahrung,  al^  lie  im  na- 
türlichen Zuftand  hat;  fie  wird  zwar  in 
noch  einmal  fo  kurzer  Zeit  eine  fchein- 
bare  Reifung  erhalten,  aber  gewifs  nie 
den  Grad  von  Vollendung  und  Ausarbei- 
tung, den  die  Frucht  im  natürlichen 
/ Zuftand,  bey  halb  fo  viel  intenfiver 
Wirkfamkeit  und  noch  einmal  fo  viel 
Zeit  erlangt  hätte. 
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Eben  fo  das  menfcliliclie  Leben. 
Wir  müden  es  als  ein  zufammenhängen- 
des  G anzes  mehrerer  Wirkungen , als  ei- 
nen grofsen  Reifüngsprozefs  anfehen, 
deden  Zweck  mögliclifte  Entwicklung 
und  Vollendung  der  menfchlichen  Natur 
an  lieh  und  völlige  Ausfüllung  feines 
Siandpuncts  ira  Ganzen  ift.  Nun  ift 
aber  Pieifung  und  Vollendung  nur  das 
Product  von  Zeit  und  Erfarung,  und  es 
ift  alfo  unmöglich,  dafs  ein  Menfch,  der 
nur  30  Jahr  gelebt  hat,  gefezt  er  habe 
auch  in  der  Zeit  doppelt  fo  viel  geaibei- 
tet  und  gethan,  eben  die  Fieifung  und 
Vollendung  erhalten  könne,  als  ein  Zeit- 
raum von  60  Jahren  giebt.  — Ferner, 
vielleicht  war  er  beftimmt,  2 bis  3 Ge- 
nerationen hindurch  fein  Leben  nüzlich 
zu  feyn;  fein  zu  grofser  Eifer  ralFt  ihn 
fchon  in  der  erden  weg.  Er  erfüllt  alfo, 
weder  in  Ablicht  auf  lieh  felbft,  noch 
auf  andere,  die  Beftimmung  und  den 
Zweck  feines  Lebens  vollkommen,  un- 
terbricht den  Lauf  feiner  Tage,  und 
bleibt  immer  ein  feiner  Selbftmörder. 
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Noch  fclilimmer  aber  fiehts  mit  de- 
nen aus,  die  ihre  Lebensverlängerung 
in  Concentrirung  der  Genüfle  fuclien. 
Sie  kommen  weit  früher  dahin,  lieh  auf- 
zureiben, und  was  das  fchlimmfte  ift, 
lie  werden  oft  dadurch  geßraft,  dafs  Ile 
nun  ein  blos  extenlives  Leben  ohne  alle 
Intenfion  führen  mülTen,  d.  h.  fie  müf- 
fen  fich  felbft,  fich  und  andern  zurLaft, 
überleben,  oder  vielmehr  fie  exiitiren 
länger,  als  fie  leben. 

Die  wahre  Kunft,  men  fehl  iches  Le- 
ben zu  verlängern,  befteht  alio  darinn, 
dafs  man  obige  vier  Grundlalze  (oder, 
nach  der  Sprache  der  Aerzte,  Indicatio- 
nen)  gehörig  verbinde  und  anwende,  fo 
aber,  dafs  keinem  auf  Koften  des  andern 
ein  Genüge  gelchehe,  und  dafs  man  nie 
vergehe,  dafs  vom  menfehlichen  Leben 
die  Rede  ilt , welches  nicht  blps  im  Exi- 
ftiren,  fondern  auch  im  Handeln  und 
Geniefsen  und  Erfüllung  feiner  Beftim- 
mung  befiehen  mufs,  wenn  es  den 
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Nahmen:  iivenfchliches  Lehen ^ verdie- 
nen foll. 

Hier  eine  kurze  Ueberficht  der  gan- 
zen Methode : 

Zuerft  mufs  die  Summe  oder  der 
Fonds  der  Lebenskraft  felbß  gehörig  gege- 
ben und  genährt  iverden , aber  doch  nie 
bis  zu  dem  Grade,  dafs  eine  zu  heftige 
Kraftäuflerung  daraus  entftünde,  fon- 
dern  nur  fo  viel,  als  nöthig  ift,  um  die 
innern  und  äuflern  Lebensgefchäfte  mit 
Leichtigkeit,  gehöriger  Stärke  und 
Dauer  zu  verrichten,  und  um  denBe- 
Jftandtheileu  und  Säften  den  Grad  von 
organifchem  Character  mitzutheilen,  der 
ilinen  zu  ihrer  Beftimmung  und  zu 
. Verhütung  chemifcher  Verderbnifle  nö- 
thig ift. 

Diefs  gefchielit  am  ficherften: 

1.  Durch  gefuude  und  kräftige  Ge- 
ueratiom 
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<2.  Durch  reine  und  gefunde  Le- 
bensnahrung» oder  Zugang  von  auflen; 
alfo  reine  atmospliärifche  Luft,  und 
reine,  frifclie,  gut  verdauliche  Nah- 
rungsmittel und  Getränke. 

5,  Durch  einen  gefunden  und 
brauchbaren  Zuftand  der  Organe,  durch 
welchen  der  Lebenszugang  von  auflen 
uns  eigen  gemacht  werden  mufs , wenn 
er  uns  zu  Gute  kommen  foll.  Diefe  we- 
fentlichen  Lebensorgane  find:,  Lu?7ge, 
Magen  f Haut,  auf  deren  Gefunderhal- 
tung  die  Lebensnahrung  zunächft  be- 
ruht 

4'  Üurch  gleichförmige  Verbrei- 
tung der  Kraft  ini  ganzen  Körper;  denn 
ohne  diefe  ift  der  Kraftvorrath  unnütz, 
ja  fogar  fchädlich.  Jeder  Theil,  jedes 
Eingeweyde,  jeder  Punct  unfers  Kör- 
pers , mufs  den  Antheil  von  Lebenskraft 
erhalten,  der  ihm  zur  gehörigen  Voll- 
ziehung feiner  Gefchäfte  nöthig  ift  Bo- 
konunt  einer  zu  wenig,  fo  entfteht 
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Schwäche  defTtelben;  bekommt  er  zu 
viel,  fo  lind  die  Folgen  zu  heftigen  Be- 
wegungen, Reizungen,  Congeftionen 
dellelben,  und  immer  iltdannwenigftens 
jene  Harmonie  aufgehoben,  die  der 
Grundpfeiler  des  gefunden  Lebens  ift.  — 
Diele  gleichförmige  Vertheilung  der 
Kraft  wird  bewirkt,  vorzüglich  durch 
gleichförmige  Uebung  und  Gebrauch  je- 
des Theils , jedes  Organs  unfers  Körpers, 
durch  körperliche  Bewegung,  fchickli- 
che  gymüaltifche  Uebungen,  laue  Bäder 
und  Reiben  des  Körpers. 

Ziveytens  mufs  den  Organen  oder 
der  Materie  des  Körpers  ein  gehöriger 
Grad  von  Feßigheit  und  Abhärtung  gege- 
ben werden  , aber  nicht  bis  zum  Grade 
der  wirklichen  Steifigkeit  und  Härte,  die 
dem  Leben  mehr  nachtheilig  als  beför- 
derlich feyn  würde. 

Diefe  Abhärtung , von  der  hier  die 
Rede  ift,  ift  zweyfach:  Vermehrte  Bin- 
dung und  Cohäfion  der  Beftandtheile, 

und 

o( 
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\ind  alfo  pliyfifclie  Feltigkeit  der  Fafer, 
und  dann  Abhärtung  des  Gefühls  gegen 
nachtheiiige  und  krankmachende  Ein- 
drücke. 

Die  gehörige  Feftigkeit  und  Cohä- 
fionskraft  der  Fafer  (dafifelbe,  was  die 
Aerzte  Ton,  Spannkroft  nennen)  wirkt 
auf  folgende  Art  zur  Verlängerung  des 
Lebens : 

Einmal,  indem  dadurch  die  Bin- 
dung unfrer  Beftandtheile  vermehrt 
wird,  können  fie  durch  den  Lebenspro- 
zefs  felbft  nicht  fo  fchnell  aufgerieben, 
zerfezt  und  getrennt  werden , folglich 
gefchieht  der  W echfel  der  Bedandtheile 
nicht  fo  rapide , ihr  Erfatz  braucht  nicht 
fo  oft  zu  erfolgen,  und  das  ganze  inlen- 
ßve  Leben  ift  langfamer,  welches  immer 
ein  Gewinn  für  die  Extenfion  und  D,auer 
deffelben  iit.  — Zur  belfern  Erläuterung 
will  ich  nur  an  das  Leben  des  Kindes 
und  des  Mannes  erinnern.  Bey  jenem 
iß;  die  phyhfche  CohälionskraiL,  die  Ee- 
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ftiglceit  der  Fafer,  weit  geringer,  die 
Bindung  der  Beftandtheile  alfo  fch wa- 
cher und  lockrer,  es  reibt  (ich  daher 
weit  fchneller  auf,  der  Wechfel  feiner 
Beftandlheile  ift  weit  rapider,  es  mufs 
weit  öfter  und  weit  mehr  elfen,  weit 
öfter  und  mehr  fchlafen,  um  das  Ver- 
lohrne  zu  erfetzen,  der  ganze  Blutum- 
lauf gefchieht  weit  gefchwinder,  genug, 
das  intenfive  Leben , die  Selbitconfurn- 
tion  ift  ft'ärker,  als  bey  dem  Manne,  der 
feftere  Falern  hat. 

Ferner,  indem  dadurch  die  wahre 
Stärke  der  Organe  erft  bewirkt  wird. 
Lebenskraft  allein  giebt-  noch'  keine 
Stärke.  Es  mufs  erft  ein  gehöriger  Grad 
der  einfachen  Cohafionskrafl  lieh  mit 
der  Lebenskraft  verbinden,  wenn  das 
entfiehen  foll , was  wir  Stärke  des  Or- 
gans und  fo  auch  des  Ganzen  nennen.  — - 
Auch  diefs  erhellet  am  deutlichften  aus 
dem  Vergleich  des  Kindes  mit  dem  Man- 
ne. Das  Kind  ift  weit  reicher  an  Le- 
benskraft, Reizfälligkeit,  Bildungstrieb, 
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Reproductionskraft,  als  der  Mann,  und 
dennoch  hat  diefer  lebensreiche  Körper 
weniger  Stärke,  als  der  des  Mannes,  blos 
w^eil  dieCohäfion  der  Fafern  beym  Kinde 
noch  fchwach  und  locker  ift. 

Endlich,  indem  die  zu  grofse, kränk- 
liche oder  unregelmäfsige  Reizbarkeit, 
Empfindlichkeit  und  ganze  Erregbarkeit 
der  Fafer,  durch  eine  gehörige  Beymi- 
fchung  der  Cohäfionskraft,  regulirt,  ge- 
inäfsigt  und  in  gehörigen  Schranken  und 
Richtungen  erhalten  wird;  wodurch 
all'o  die  zu  Harke  Reizung  und  Kraftcon- 
fumtion  beym  Leben  felbft  gemindert, 
folglich  die  Extenfion  und  Dauer  des 
Lebens  vermehrt,  auch  zugleich  der  Vor- 
theil erreicht  wird,  dafs  äußere  und 
nachtheilige  Reize  weniger  fchuell  und 
heftig  wirken. 

Auch  fcheiiit  durch  eine  ftärkere  . 
Cohäfion  felbft  dieCapacität  der  Materie 
für  Lebenskraft  erhöht,  wenigftens  eine 
U 2 ' ‘ 
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feßere  Bindung  der  Lebenskraft  mit  der 
Materie  bewirkt  zu  werden. 

Die  Mittel,  wodurch  diefe  ver- 
mehrte Feßigkeit  und  Cohäfion  der  Fa- 
fer  bewirkt  wird , find; 

1.  Uebung  und  Gebrauch  der  Mus- 
kelkraft undFafei',  fowohl  der  ^villkühr- 
iichen,  durch  frey willige  Mu<?kalarbe- 
wegung,  als'auch  der  unwillkührlichen, 
z.  E.  der  des  Magens  und  Darmkanals, 
durch  angemefsne  Reize  z.  E.  etwas  feße 
und  harte  Speifen,  der  Blutgefäfse, 
durch  etwas  ßimulirende  Nahrungsmit- 
tel. Bey  jeder  Bewegung  einer  Fafer 
gefchieht  Zufammenziehung  derfelben, 
d.  h.  die  Beßandtheile  nähern  fich  einan- 
der, und  gefchieht  diefs  öfter,  fo  wird, 
dadurch  ihre  Cohäfion  oder  Ton  felbß 
vermehrt.  Nur  mufs  man  fich  gar  fehr 
hüten,  den  Reiz  nicht  zu  ßark  werden 
zu  laßen,  weil  er  iönß  die  Confurntioh 
zu  lehr  vermehren  und  dadurch  fchaden 
würde. 
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2.  Der  Genufs  gelatinöfer,  binden- 
der, eifenhaltiger  Nahrungsmittel,  wel- 
che diefe  Kraft  vermeliren,  und  die  Ver- 
meidung zu  vieler  wäfsrigterSubftanzen, 
die  lie  mindern. 

3.  Mäfsige  Beförderung  der  Aus- 
dünftung,  durch  Reiben,  Bewegung 
u.  d.  gl. 

4-  Kühle  Temperatur  der  Luft  und 
des  ganzen  Verhaltens.  Ein  Haupt- 
punct!  Ohnerachtet  Kälte  kein  pofitives 
Stärkungsmittel  der  Lebenskraft  ift,  fo 
vermehrt  und  ftärkt  fie  doch  die  todte 
Cohäfions-  oder  Spannkraft,  und  ver- 
meidet felbft  die  zu  ftarke  Aeulferung 
und  Erfchöpfung  der  lebendigen  Kraft, 
■^d  kann  auf  folche  "Weife  ein  grofses 
negatives  Stärkungsmittel  der  Lebens- 
kraft felbft  werden.  Wärme  hingegen 
fchwächt,  theils  durch  Erfchlaffung  der 
Cohäfion,  tlieils  durch.  Erfchöpfung  der 
Lebenskraft. 
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Doch  wiederhole  ich  bey  allen  die- 
fen  Mitteln,  Kälte,  fefter  fubftantieller 
Nahrung,  Bewegung  u.  f.  w.  dafs  inan 
fie  nie  zu  weit  treiben  darf,  damit  nicht 
halt  der  gehörigen  Feftigkeit  eine  zu 
grofse  Steifigkeit  und  lUgidität  der  Fafer 
entliehe. 

Die  Abhärtung  des  Gefühls  gegen 
Krankheitsurfachen  wird  am  heften  da- 
durch bewirkt,  wenn  man  fich  an  man- 
cher! ey  folche  Eindrücke  und  fchnelle 
Abwechfelungen  gewöhnt. 

Das  dritte  ift:  Man  vermindere  oder 
tndfsige  die  Lebensconfmntion , damit  keine 
zu  fchnelle  Aufreibung  der  Kräfte  und  Or^ 
g me  erj  e ge. 

Die  ganze  Lebensoperation  (wie 
fchon  oben  gezeigt  worden)  ift  Hand- 
lung, Aeufferung  der  Lebenskraft,  und 
folglich  unvermeidlich  mit  Confumtion 
und  Erlchöpfung  diefer  Kraft  verbun- 
den. Diefs  ift  nicht  blos  der  Fall  bey 
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den  willkührlichen,  fondem  aucE  un- 
willkührlichen  Verrichtungen,  ‘nicht 
blos  bey  den  äuITern , fpndern  auch  bey 
den  innern  Lebensgerehäften , denn  fie 
werden  auch  durch  beßändigen  Reiz 
und  Reaction  unter  halten.  , Beyde  alfo 
dürfen  nicht  überinäfsig  angeftrengt 
werden,  wenn  wir  unfre  Coiifumtion 
verzögern  wollen. 

Ich  rechne  dahin  vorzüglich  folgen- 
de ReizvOigen  und  Rraftäuflerungen: 

1.  Anftrengung  des  Herzens-  und 
Blutfyftems  und  zu  anhaltende  Befchleu- 
nigung  der  Circulation,  z.  E.  durch  zu 
reizende  hitzige  Nahrungsmittel,  .Äffe- 
cten,  fieberhafte  Krankheiten.  Starke 
Wein-  und  Brantweintrinker,  leiden- 
fchaftliche  Menfchen,  haben  beftandig 
einen  gereizten  Ichnellen  Puls,  -,und  er- 
halten (ich  in  einem  beftändigen  künft- 
lichen  Fieber,  wodurch  fie  fich  eben  fo 
gut  abzehren  und  aufreiben , als  wenn 
es  ein  wirkliches  Fieber  wäre. 


2.  Zu  ftarke  oder  anhaltende  An- 
ftrengung  der  Denkkraft  (was  darunter 
zu  verftelifen  fey,  wird  in  der  Folge 
deutlicher  werden,)  wodurch  nicht  al- 
lein Lebenskraft  erfchöpft,  fondern  fie 
jauch  zugleich  dem  Magen  und  Verdau- 
Ungsfyitem  entzogen,  folglich  auch  zu- 
gleich das  wichtigfte  ReHaurationsmittel 
verdorben  wird. 

5.  Zu  häufige  und  zu  Harke  Rei- 
zung und  Befriedigung  des  Gefchlechts- 
triebs.  Es  wirkt  fall:  eben  fo  und  gleich- 
verderblich auf  Befchleunigung  der  Le- 
bensconfuration,  als  die  Anjftrengungen 
der  Denkkraft, 

4*  heftige  und  anhaltend  fortge- 
fezte  Muskularbewegung.  Doch  gehört 
dazu  fchon  äufleriter  Excefs,  wenn  fie 
fchaden  foll. 

5.  Alle  fiarke , oder  anhaltend  dau- 
erndfe  Excretionen,  z.  E.  Schweifse, 
Piai^rhöen»  Katharrhe»  Hüften,  Blut- 
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flüffe  u.  d.  gl.  Sie  erfcliö|)fen  nicht 
nur  die  Kraft,  fondern  auch  die  Materie, 
und  deterioriren  diefelbe. 

6.  Alle  zu  heftig  oder  zu  anhaltend 
auf  uns  wirkende  Reize,  wodurch  im- 
mer auch  Kraft  erfchöpft  wird.  Je  reiz- 
voller das  Leben,  delto  fchneller  ver- 
ftrömt  es.  Dahin  gehören  zu  ftarke 
oder  zu  anhaltende  Reizungen  der  Sin- 
neswerkzeuge und  Gefühlsorgane,  Af- 
fecten,  Uebermaas  in  Wein,  Brant- 
wein,  Gewürzen,  haut  - gout.  Selbft 
öftre  Ueberladungen  des  Magens  gehö- 
ren hieher,  um  fo  mehr,  da  fie  gewöhn- 
lich auch  noch  die  Noth Wendigkeit  er- 
regen, Abführungs-  oder  Brechmittel 
zu  nehmen,  welches  auch  alg  Schwft'r 
chung  nachtheilig  ift, 

7.  Krankheiten  mit  fehr  vermehr- 
ter Reizung,  befonders  fieberhafte. 

8.  Wärme,  weijn  fie  zu  fiark  und 
zu  anhaltend  auf  uns  wirkt;  dalier  zu 


warmes  Verhalten  von  Jugend  auf  eins 
der  gröfsten  Befclileunigungsmittel  der 
Confumtion  und  Verkürzungsmittel  des 
Lebens  id. 

9.  Endlich  gehört  felbfi:  ein  zu  ho« 
her  Grad  von  Reizfähigkeit  (Irritabilität 
und  Senfibilität)  der  Fafer  unter  diefe 
Rubrik.  Je  gröfser  diefe  ift,  defto  leich- 
ter kann  jeder,  auch  der  kleinfte,  Reiz, 
eine  heftige  Reizung,  Kraftäuffermig 
und  folglich  Krafterfchöpfung  erregen. 
Ein  Meiifch,  der  diefe  fehlerhafte  Ei- 
genfchaft  hat,  empfindet  eine  Menge 
Eindrücke,  die  auf  gewöhnhche  Men- 
fchen  gar  keine  Wjirkung  haben,  und 
wird  von  allen^,*^  auch  den  gewöhnlich- 
ßen,  Lebensreizen,  doppelt  afficirt ; fein 
Leben  ift  alfo  inteafiv  unendlich  ftärker, 
aber  die  Lebensconfumtion  mufs  auch 
doppelt  fo  fchnell  gefchehen,  .Alles 
folglich,  was  die  Reizfähigkeit  fo^’v^ohl 
moralifch  als  phyfifch  zu  fehr  erhöhen 
kann,  gehört  zu  den Befchleunigmigs- 
mitteln  der  Confumtion. 
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P^iertenSf  die  lleßaureition  der  ver- 
lohrnen  Kräfte  und  Materien  rnufs  leicht 
■und  gut  gefchehen. 

Dazu  gehört : 

1.  Gefundheit,  Gangbarkeit  nnd 
Thätigkeit  der  Organe,  durch  welche  die 
neuen  refiaurirenden  Theile  in  uns  ein- 
gehen  Ibllen;  lie  ifl:  zum  Theil  unauf- 
höi'lich  und  permanent,  wie  durch  die 
Lungen,  zum  Theil  periodifch,  wie 
durch  den  Magen.  Es  gehören  hieher, 
die  Lungen,  die  Haut,  und  der  Magen 
und  Darmkanal.  Diefe  Organe  müden 
durchaus  gel'und,  gangbar  und  thätig 
feyn,  wenn  eine  gute  Reltauration  ge- 
fchehen foll,  und  find  daher  für  Ver- 
längerung des  Lebens  höchfi  wichtig. 

e.  Gefundheit,  Thätigkeit  und 
Gangbarkeit  der  unzähligen  Gefäfse, 
durchweiche  die  in  uns  aufgenommenen 
Beftandtheile  uns  affimilirt , verähnlicht, 
vervollkommnet  und  veredlet  werden 
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müiren.  Diefs  ift  zaerft  und  vorzüglich 
das  Gefcliäft  des  abforbirenden  (lympha- 
tifchen)  Syftems,  und  feiner  unzähligen 
Dmfen,  und  depn  auch  des  Blut-  oder 
Circulationsfy ftems , wo  die  organifche 
Veredlung  vollendet  wird.  Ich  halte 
daher  das  abforbirende  Syftem  für  eins 
der  Hauptorgane  der  Reftauration.  — 
Hierauf  mufs  vorzüglich  in  der  Kindheit 
gef  eben  werden,  denn  die  erJfte  Nah- 
rung in  der  zarteften  Kindheit,  die  Be- 
handlung in  dem  erften  Jahre  des  Le- 
bens, behimmen  am  m eilten  den  Zuftand 
diefes  Syftems,  und  gar  häufig  wird  die- 
fer  gleich  im  Anfänge  durch  unkräftige, 
verdorbene,  kleifterige  Nahrung  und 
Ünreinlichkeit  verdorben,  und  dadurch 
eine  der  wefentlichften  Grundlagen  des 
kurzem  Lebens  gelegt. 

5.  Gefunder  Zufland  der  Nahrungs- 
mittel und  Materien,  aus  denen  wir  uns 
reftauriren.  Speifen  und  Getränke  muf- 
fen rein  (frey  von  verdorbenen  Theilen), 
mit  gehörigem  Nahrungsprinzip  verfe- 
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Jien,  gehörig  reizend,  (denn  aucli  ilir 
Reiz  ift  zur  gehörigen  Verdauung  und 
ganzen  Lebensoperation  nöthig),  aber 
auch  mit  einem  gehörigen  Ahtheii  von 
Wader  oder  Fiüffigen  verbunden  feyn. 
Diefs  leztre  ift  befonders  ein  wichtiger 
und  oft  überfehener  Umftand.  Waflex', 
wenn  es  auch  nicht  felbft  Nahrung  ift, 
(obgleich  auch  diefs  durch  das  Beyfpiel 
vonFifchen,  Würmern  u.  f.  w.,  die  man 
lange  Zeit  durch  blofses  Wall'er  nährte, 
fehr  wahrfcheinlich  wird),  ift  wenig- 
ftens  zum  Gefchäft  der  Reftauration  und 
Ernährung  unentbehrlich,  einmal,  w'^eil 
es  das  Vehikel  für  die  eigentliche  Nah- 
rungsftolfe  feyn  mufs,  w^enn  fie  aus  dem 
Darmkanal  in  alle  Puncte  des  Körpers 
gehörig  vertheilt  werden  follen,  und 
dann,  weil  eben  diefes  Vehikel  auch  zur 
gehörigen  Abfonderung  und  Ausleerung 
des  Verdorbenen,  folglich  zur  Pieini- 
gung  des  Körpers,  gana  unentbehr- 
lich iftr 


318 

4-  Gefunder  und  fchickliclier  Zu- 
ftand  der  Luft,  in  der  und  von  der  wir 
leben.  Die  Luft  ilt  unfer  eigentliches 
Element,  und  auf  doppelte  Art  ein 
höchftwichtiges  Reftaurationsmittel  des 
Lebens : erftens , indem  fie  uns  unauf- 
hörlich zw^ey  der  geiftigften  und  unent- 
hehrlichften  Lebensbeftandlheile  (Sauer- 
ftoff  und  Wärmeftoff)  niittheilt,  und 
dann,  indem  fie  das  wichtigfte  Vehikel  ift, 
uns  die  verdoi'benen  Beftandtheile  zu 
entziehen  und  in  fich  aufzunehnien. 
Sie  ift  das  vorzüglichfte  Medium  für  die- 
feu  beftändigen  Umtaufch  der  feinem 
Beftandtheile.  Der  bey  weitem  beträcht- 
lichfte  und  wichtigfte  Theil  unfrer  Ab- 
fonderungen  und  Ausleerungen  ift  gas- 
förmig d.  h.  die  Materie  mufs  in  Dunft 
verwandelt  werden , um  ausgeftollen  zu 
werden.  Dahin  gehören  alle  Abfon  de- 
rungen  unfrer  äuflern  Oberfläche,  der 
Haut  und  der  Lungen,  Diefe  Verdün- 
ftung  hängt  nun  nicht  blos  von  der  Kiiift 
und  Gangbarkeit  der  aushauchenden  Ge- 
fäfse,  fondern  auch  von  der  Befciraften- 


heit  der  Luft  ab  j die  fie  aufninimt.  Je 
mehr  diefe  fclion  mit  Beltandtheilen 
überladen  ift,  delto  weniger  kann  fie 
neue  Stoffe  aufnehraen,  (daher  lierihnt 
feuchte  Luft  die  Ausdünftung).  Hier- 
aus ergiebt  fich  folgende  Beltinjmung; 
Die  Luft,  in  der  wir  leben , mufs  einen 
hinlänglichen  Antheil  Sauerltoffgas  (Le- 
bensluft) enthalten , doch  nicht  zu  viel, 
weil  fie  fonft  zu  hark  f-eizen  und  die  Le- 
bensconfumtion  befchleunigen  würde, 
und  fie  mufs  fo  wenig  wie  möglich 
fremde  Beltandtheile  in  fich  aufgelöfet 
enthalten,  allo  nicht  feucht,  nicht  durch 
erdigte,  vegetabilifche  oder  animalifche 
Stoffe  verunreinigt  feyn;  ihre  Tem- 
peratur darf  nicht  zu  warm  und  nicht 

Man  ficht , wie  fehr  man , . bey  Befiimmung  der 
Verdoibcnheit  der  Luft,  unreine  und  faturirte 
Luft  HnteiTcbciden  follte,  was  gewöhnlich  nicht 
gefchieht.  Die  Verdorbenheit  der  Luft  iann 
entweder  in  einem  zu  geringen  Antheil  Saueiv 
ftoiTgds,  alfo  in  der  cheniifchen  Mifchung  liegen, 
und  diefe  könnte  man  unreine  Luft  nennen  (im 
Gegenfatz  der  reinen , Lebeiisluft^,  oder  iie  kann 
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zu  kalt  feyn,  (denn  erfteres  erfcliöpft  die 
' Kraft  und  erfchlafft,  leztres  macht  die 
Fafer.  zu  fteif  und  rigide),  und  fie  nmfs 
weder  in  der  Temperatur,  noch  in  der 
Mifchung,  noch  in  dem  Druck,  zu 
fchnellen  Abwechfelungen  miterworfen 
feyn,  denn  es  ift  eins  der  durch  Erfa- 
rung  am  meiften  beß'ätigten  Gefetze, 
dafs  Gleichförmigkeit  der  Luft  und  des 
Clima  die  Länge  des  Lebens  ungemein 
begünftigt. 

5.  Freye  Wege  und  wirkfame  Orga- 
ne für  die  Abfonderungen  und  Auslee- 
rungen der  verdorbenen  Beßandtheile. 
Unfer  Leben  beßeht  im  beßändigen 
Wechfel  derBeßaiidtheile  Werden  die 
abgenuzten  und  unbrauchbaren  nicht 
immer  abgefondert  und  ausgeßofsen,  lö 
iß  es  unmöglich,  dafs  wir  die  neuen 
und  frifchen  in  der  gehörigen  Menge 

uns 

durck  fremde  in  ihr  aiifgenomitieDe  Beßandtheile 
Tcrcloibea  und  diefs  künnte  faturirte  Luft 

kciflea. 
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uns  zueignen,  und,  was  iiodi  übler  ill, 
der  neue  Erfatz  verliert  durch  die  Bey- 
mifchung  der  zurückgehaltenen  und 
verdorbenen  feine  Reinheit,  und  erhält 
felbft  wieder  den  Character  der  Verdor- 
benheit. (Daher  die  fogenannfe  Schärfe, 
Verfchleimüng,  Unreinigkeit,  Verderb- 
nifs  der  Säfte , oder  vielmehr  der  ganzen 
Materie).  Die  Reftauration  wird  alfo 
durch  fchlechte  Abfonderungen  auf  dop- 
pelte Art  gehindert,  theils  in  der  Quan- 
tität, theils  in  der  Qualität.  Die  Or- 
gane, auf  denen  diefe  Abfonderung  und 
Reinigung  des  Körpers  hauptfächlich 
beruht,  find;  die  Haut,  das  wiclitigfte 
(denn  man  hat  berechnet,  dafs  zwey 
Drittheil  der  abgenuzten  Beftandtheile 
durch  die  unmerkliche  Hautausdünfiung 
verfliegen),  die  Nieren,  der  Darmhanal, 
die  Lungen. 

6.  Angenehme  und  mäfsig  genofsne 
Sinnesreize.  Es  gehört,  wi«  oben  ge- 
zeigt, zu  den  Vorzügen  der  menfchli- 
chen  Organifation  -und  feiner  höheru 
X 
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auch  ’i^yfifohcjl  4afe 

er  für  geiftig^re  Eiadrücke  uad  deren 
-Veredlung  emffös^ph. ift'4.  and  dafs 
dief«  einea!  jrnglei^  gröf&^jj  sEißflufs 
auf  öden  phyf^Ooh^n  E^eßisa^nd  ha- 
ah[:bey  deniJM^f». ; Es  «röfia^ 
Jßch  ilun  dadurch?  Mae  . ßaUe  Eledaurai* 
tioniquelle^  die  dem  Thiere  fchJliv  die 
;Gehüfle  und:LBteize  .angenehincr  und 
-nidit  «u  weit  getriehnec»  Sihölkiikeih 

AngeuMuneSeeienfidxdmang^  fro« 
he  und  mäfsige  AfFecten,  neue,  unter- 
haltende , grofse  Ideen , ihre  Schöpfung, 
Bäfftell^ng  üudih»  pmtafdch.  Auch  die- 
le höheftit  deni  Menfshen  ikusfMüielslidi 
Mgiren',  nEreuden  , gehören  awr  obigen 
Rubrik  der  Lebensverlängernngs^ittel, 
Hofnungi  Riebe  v Freude^  dind  dahMr 
-fo  beglückende  Affecten,  und  kein  g«- 
-wifleres  und  allgemeineres  Erhaltung 
'OTittel  des  Eebcns  und  der  ^efuiidh^ 
giebfcieA^  Wdhl*;ua|sJ^ei^^erÄ«^^^  = 
des  Gemüths.  Diefe  Seel^fb^tunng 
erhält  _ - die  Lebenskraft  in  gehöriger 
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gleichföttttigüst ' R^gbarkeit , befördert 
DigeftjöW  üftdCir'fcölätiön^-  und  vorzüg- 
lich daf  Gefchäft  der  ttftöierklichen  Haut- 
au^düjiftöÄg  Wird^*^  nichts  fo 

fchön  ünfethalten.  -Glücklich  find  da- 
lier  die  Menfdien  a^^ch  |)hyfifc^  denen 
der  Tälerit  öner  immer  zu- 

friedenen^ Ußd  lieitWii  Seele  verliehen 
hat,  xfdet*'  die  ßch  durch  Geifteskultur 
und  muralifche  Bildung  dtefelbe  ver- 
fclialFt  haben  1 Sie  haben  denfchönften 
und;  reinfteh  Lebensbaliam  in  fich 
lelbft!  -f^c'  n" 

•„  t 

X)i<^fe  'vör^tra^enen  Sätze  enthalten 
den  allgemeinen  Plan  und  die  Grundre- 
geln ^einet  jeden  vernünftigen  Lebens- 
verlängefuftg.  Doch  gilt  auch  hiervon, 
was  von  jeder  diätetifchen  und  medizi« 
nifchen  Regel  gilt,  dafs  fie  bey  der  An- 
wendung felbft  Rtickfieht  auf  den  fpe- 
■ciellen  verlangen,  und  dadurch  ihre 
genauere  Beftlmraung  und  Modification 
erhalten  nrüfien« 

ac ». 
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Vörz1ig\ich  'finSs  folgende  Umftan- 
de,  die  bey  der  An\Tendung  in  Betracht 
zu  ziehen  lind. 

» Die  verfchiedne  Conßitution  des- Suhr 
' jects  in  Abficht  auf  die  einfachen  Be- 
ftandtheile  und  Fafern.  Je  trockner, 
f efter  und  rigider  von  Natur  der  körper- 
liche Zufiand  ift,  defio  weniger  brau- 
chen die  Mittel  der  zweyten  Indication 
(einer  fchicklichen  Abhärtung)  angewen- 
det  zu  werden;  je  mehr  von  Natur 
Schlaffheit  das  Eigenthum  der  Fafer  ift, 
defto'mehr. 

Ferner,  das  rerfbhiedene  angebor- 
ne  Temperament  (worunter  ich  immer 
den  verl’chiedenen  Grad  der  Reizfähig- 
keit und  ihr  Verhältnifs  zur  Seelenkraft 
verftehe).  Je  mehr  das  Subject 
pldegmatif chen  Temperament  gehört,  de- 
ßo  mehr,  defto  ftärkere  Reize  find  an^"' 
wendbar.  Ein  Grad  von  Reizung,  der 
bey  ein em  fanguini fchen  AufreibUng  und 
Erfchöpfung  bewirken  würde,  ift  hier 
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wohlthätig,  notliwendig  zum  gehörigen 
Grade  der  Lebensoperation » ein  Mittel 
der  Reftauration.  Eben  Io  das  melan~ 
cholifche  Temperament : es  verlangt  auch 
mehr  Reiz,  aber  an  genehmem,  abwech- 
felndern  und  nicht  zu  heftigen.  Je  mehr 
aber  das  fanguinifciie  Temperament 
herrfcht,  defto  vorlichtiger  und  mafsi- 
ger  müflen  alle,  fowolil  pl^^Tifche  als 
moralifclie,  R.eize  angewendet  werden, 
und  noch  mehr  erfodert  das  cholerifche 
Temperament  liierinne  Aufmerkfamkeit, 
wo  oft  Mion  der  kleinfte  Reiz  die  hef- 
tigfte  Kraftanftrengung  und  Erfchöpfung 
liervorbringen  kann. 

Ferner  AxePeriofleii  des  Lebens.  Das 
Kind,  der  junge  Menfch  hat  ungleich 
mehr  Lebenskraft,  Reizfähigkeit,  locke- 
rere Bindung,  fchnellein  Wechfel  der 
Beftandtheile.  Hier  mufs  weit  weniger 
Reiz  gegeben  werden,  weil  fchon  ein 
geringer  Reiz  ftarke  Reaction  erregt; 
hier  ift  verhältnifsmäfsig  mehr  auf  R.e- 
' ftauration  und  Abhärtung  zu  fehen.  Im 
Alter  hingegen  ift  alles,  was  Reiz  heilst. 
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im  ftärkern  Grade  anwendbar.  Hier  ift 
das  Reftauration,  was  in  der  Kindheit 
Confumtion  gewefen  feyn  würde. 
Milch  ift  Wein  für  Kinder;  Wein  ift 
Milch  für  Alte.  Auch  erfodert  das  Alter, 
wegen  der  damit  verbundenen  gröfsern 
Rigidität,  nicht  Vi^^ipehrung  derfelben, 
durch  die  zweyte  Iridication,  fondern 
eher  Veinninderung  durch  erweichen- 
de,- anfcuchtendec^  Fl^lbhbrü- 

hen,  kräftige  Suppen,  laue  Bäder. 

Endlich  macht  auch  das  Clirna  eini- 
gen Unterfchied'.  Je  füdlicher  es  ift, 
defto  gröfser  ift  die  Reizfähigkeit,  defto 
ßärker  die  beftändige  Reizung,  defto 
rapider  der  Lebensftrom,  und  defto 
kürzer  die  Dauer.  Hier  ift  folglich  gar 
fehr  darauf  zu  fehen,  dafs  durch  zu  ftar- 
ke  Reize  diefe  Krafterfchöpfung  nicht 
noch  mehr  befchleunigt  werde.  Im 
nördlichen  Cliraa  hingegen,  wo  die  küh- 
lere Temperatur  an  fich  fchon  die  Kraft 
mehr  concentrirt  imd  zufammenhäh , ift 
diefs  weniger  zu  furchten. 
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Ich  komme  nun  zu  dem  wiclitigften 
Theil  der  Abhandlung,  der  practifchen 
Kunft,  das  Leben  zu  Terlängern.  Nun 
erft  kann  ich  Ihnen  mit  Grund  und  mit 
Leberzeugung  diejenigen  Mittel  bekannt 
machen , wodurch  allein , aber  auch  ge- 
wifs,  Verlängerung  des  Lebens  möglich 
üt.  — Sind  lie  gleich  nicht  fo  fpeeiös, 
prahlerifch  und  geheimnifsvoll,  als  die 
gewöhnlich  fo  genannten,  fo  haben  fie 
doch  den  Vorzug,  dafs  fie  überall 
und  ohne  Koften  zu  haben  find,  ja  zum 
Theil  fchon  in  uns  felbft  liegen,  dafs  fie 
mit  Vernunft  und  E^farung  vollkom- 
men übereinftimmen,  und  nicht  blos 
Länge  , fondern  auch  Brauchbarkeit  des 


i:.ßbe*ig  tiöfltscltfÄr,  aCffnttg«  .?ße^  y er^ien««^ 
nach,  n^äaerr  MeyA«iJ»g»'4en  Nahm«« 
piniverfalnjittel jaehr,  al$  alle  jene  Ghart 
iatanerieeu.  a )o 

Wir  find  beftändig  von  Freunden 
und  Feindeb  d^&l^el^ns  rungebe^^  Wer 
es  mit  deui  J&:euHden  de&^^^L^ 
wird  alt;  wer  hingegen  die  Feinde  vor- 
aäeht  Mn?  liebeli^  ^ un  -mre 

zwar  wohl  von  i4«d©W^^^®r^iiö!dt 
Menfchen  zu  erwarten,  dafs  er  die  er* 
ftern  vorziehen  und  die  leztern  von  fich 
felbft  fchon  vermeiden  würde,  aber  das 
fchlimmfte  jft,  dafs  diele  I^ebensfeinde 
nicht  alle  öffentlich  und  bekannt  find, 
fondern  zum  Theil  ganz  ins  Geheim  und 
unmerklich  ihr  Wefen  treiben,  dafs  ei- 
nige derfelben  fogar  die  Maske  der  be- 
ften  Lebensfreunde  vornehmen  und 
fchwehr  zu  erkennen  find,  ja  dafs  meh- 
rere fogar  in  uns  felbft  liegen. 

Das  Hauptfächliche  derKunft,  lange 
lu  leben,  wird  alfo  vor  allen  Dingen 
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daf iöiie  beftelieflJ/''daTs  und 

Feinde  in  diefetf:  Abfieht  gehöi'i^  unter* 
fcheiden  und  ledere  vermeideh*  lernen j 

oder  mit  andern  Worten,,  die  Ktinft-  der 

* 

Lebensverlängerung  zerfällt  in  2 Theile: 

-'bf* ' -led  r’“-'-'' 

1,  Vermeidung  der  Feinde  und  Ver- 
kürzungsmittel des  Lebens." 

' :f5  ~ T.,' 

9.  Kenntnifs  und  Gebraudl  der  Ve&> 
längerungsmittel.  ino  ' - s 

;J  aJSdi  Ofb  lii  s ' '3}S 

: sbinw  »jlC  > ^ 

. ft  1;  " ^ ~v  • efkn:  ild) 

sIIb  Jiloi  : 

' > ■ ' s teiiT  mn;^  nrebnol 

hak  N xdi  ibiijhenfi.y 
mu  »»yoil  nddidlieo  eg?  ft 
■ urs'  fft'une^iaaedsd  .i.- il 

? b:  ii  nsüHi^jlYs  ns  •ifb  wxi:-  i 

■ ri>3ii  ildbJ  ann  nl  e iss 
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I.  Abfchnitt. 

Verkürzungsmittel  des 
Lebens. 


INJ^acli  den  obenbeftimmten  und  einzi- 
gen Prinzipien,  worauf  Lebensdauer 
beruht  , wird  es  uns  nicht  fchwer  feyn, 
hier  im  Allgemeinen  zu  beftinimen,  auf 
wie  vielerley  Art  das  Leben  verkürzt 
AVerden  kann. 


Alles  das  mufs  es  ^ehmlieh  verkür- 
zen, was 

1.  Entweder  die  Summe  der  Lebens- 
kraft an  ficli  vermindert. 

2.  Oder  was  den  Organen  des  Le- 
bens ihre  Dauer  und  Brauchbarkeit 
nimmt. 

3.  Oder  was  die  Lebensconfumtion 
unlf  er  J(“elblt  befchleunigt. 

4*  Oder  was  die  Reftauration  liindert. 

Alle  Lebensverkürzenden  Mittel  laf- 
fen  lieh  unter  diefe  vier  Klaffen  bringen, 
und  wir  haben  nun  auch  einen  Maas ftab, 
ihren  mehr  oder  weniger  nachtheiligen 
Einflufs  zu  beurtheilert  und  zu  fchätzen. 

I Je  mehr  nehmlich  von  diefen  vier  Ei- 
genfehaften  fich  in  einer  Sache  vereini- 
gen , defto  gefährlicher  mid  feindfeliger 
ift  fie  für  unfre  Lebensdauer,  je  weni- 
ger, defto  weniger  ift  lie  gefährlich.  — 


m 

M>iiL’€s=  We^fett,  welche 

gjeijphfitoa  jw^ay  Seiten,  p eine  freund* 
j9€h^Uciie  ;uhd  «ine  feindliche»  haben, 
die  toB-  ^inefyon  den  genannten üigen- 
fchaften  beiitzeh,  aber  zngleidi  über- 
wiegend gnte  und  wohlthatige;  Diefe 
Iböhnten  eine  eigne  Glaflfeformieren.  — 
Aber;i  wir,  wollen  ße  Mer*,  rnach  ihrer 
ükejwij^endcn  Qualität*  entweder  zu 
den  fr eundfchaftlichen  oder  den  feind- 
feligen  Wefen  rechnen. 

. . ..  J . , . . . 

. Noch  ein  wichtige»  .K^öterfcliied 
exiftirti  unter  den  Leben^erkürztmgs- 
inittelnc9c(  ^Einige  wirken  langfam » fuc- 
celliv«s  ijöfCifeln'  unyerinetkt.  * Andere 
hingegen gewaltfam  uöd'fchneE,  und 
man  könnte  -fie  eher  Unterbrrchungsmütel 
dc<s  nennen.  Dahin  gehören  ge- 

wiffe  Krankheiten*  und  die  eigentlich 
fo  genannten  :^wjdtfaoien  Todesarten, 
QewöhnUcjh  fürchtet  man  die  leztern 
weit  mehr*  weil  % mehr  in  die  Augen 
feilend  i^dsfchreckhafter  wirken;  aber 
ich  yerßidicte*:  da£s  fie  im  Grunde  weit 


»t^niger  gefUfirlifeh  f^Se'fichMl 

eilenden  Feinde^ ' defen  fe’ß^iid  lbfö^^^ 
bar  , dafs  man -ßeh  "Weit  eher  ¥br^ilm^ 
in  Acht!  nehmen^  h»Wn  ^ als  ?Vör  den  feg** 
terii,  welche  ihr  deftrnirendes  Gelhhäft 
iin  Verborgenen -treiben V und  %n$!-  aTfe 
Tage  etwas  von  nwfeim;!  Leben  ftehfeöi, 
wovon  wir  gar  nichts  merken,  aber  def- 
Xen  Summe  fich  am  Lude  fchrecklidt 
lioch  belaufe»  kann,  . ><  ' 

4.':--aA03Ä  rte-aaW 

Auch  mufs  ich  hier  im  voraus  die 
traurige' BÄneifeihg  machcäi,  - dafs  fich 
leider  tmfre'^ebtlnsfeinde  imtheuerSi  Zei- 
ten fürchterlich  vermehrt"  Baben  Und 
d.  Ja  der  Grad  von  Luxus  i's-Oältur^  Vöf- 
feinerung  Und -Unnatur  ^ß^Vt^rlnrfe;  Wir 
jezt  leben deir unXer  iuteöfi^^s  Leben?  fö 
beträchtlich  exaMrt,  attds>ndle  ©auer 
deffelben  in  eben?  dem s*V#fiiältnifs^ ver- 
kürzt, — Wir  werden  tey^  fenauettj^Um 
terfuchimg  fmdiGa , ~ dafs' es  gleiche 
fara  darauf  - ^gidegt  ituM  iia&nirli^u 
haben  fcheintv  ^ßiiär  gegebfeillg^  heim- 
lich und  urivermerkfit  tm#Uft  auf  die 
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artigfte  Weife  von  der  Welt,  das  Leben 
zu  nehmen.  — Es  gehört  eben  deswe- 
gen jezt  ungleich  mehr  VorlicEt  und 
Aufinerkfamkeit  dazu,  fielt  dafür  in  Sir 
' cheiheit  zu  fiellen. 


I.  Die 
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1. 


Die  fchvrächliche  Erziehung. 


I^ein  gewifferes  Mittel  giehtS » den  Le« 
bensfadeii  eines  Gefcliöpfs  gleich  Vom 
Anfang  an  recht  kurz  und  vergänglich 
anzulegen,  als  wenn  man  ihm  in  den 
elften  Lebensjahren,  die  noch  als  eine 
fortdauernde  Generation  und  Entwick- 
lung anzufeken  find , eine  recht  warme, 
zärtliche  und  weichliche  Erziehung 
giebt,  d.  h.  es  vor  jedem  rauhen  Lüft- 
chen bewahrt,  es  wenigftens  ein  Jahr 
lang  in  Federn  und  Wärmflafchen  be- 
gräbt, und  einem  Küchlein  gleich,  in  ei- 
nem wahren  Brütezuftand  erhält,  auch 
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dabey  nichts  verräumt,  es  überinäfsig 
mit  Nabrungsniitteln  auszuftopfen  und 
durch  KafFee,  Chocolade,  Wein,  Ge- 
würze und  ähnliche  Dinge,  die  für  ein 
K.  nd  nichts  andex's  als  Gift  find,  über- 
mäfsig  zu  reizen,  feine  ganze  Lebens- 
thätigkeit  zu  ftark  zu  reizen.  Dadurch 
wird  nun  die  innere  Confumtioft  gleich 
Ton  Anfang  an  fo  befchleunigt,  das  in- 
tenfive  Leben  fo  frühzeitig  exaltirt,  die 
Organe  fo  fchwach,  zart  und  empfind- 
lich gemacht,  dafs  man  mit  voller  Ge- 
Wifsheit  behaupten  kann:  durch  eine 
zweyjährige  Behandlung  von  diefer  Art 
kann  eine  angeborne  Lebensfähigkeit 
von  6o  Jahren,  recht  gut  auf  die  Hälfte, 
ja,  wie  die  Erfarung  leider  zur  Gnüge 
zeigt,  auf  noch  viel  weniger  herunter 
gebracht  Werden,  die  Übeln  Zufälle  und 
Krankheiten  nicht  gerechnet,  die  noch 
aufferdem  dadurch  hervorgebracht  wer- 
den. Durch  nichts  wird  die  zu  frühe 
Entwicklung  unfrer  Organe  und  Kräfte 
fo  fehr  befchleunigt,  als  durch  eine  fol- 
che  Treibhauserziehung,  und  wir  haben 


Diefs  fey  genug  von  den  traurigen 
Folgen  diefer  Debauchen,  die  fie  nicht 
allein  auf  Verkürzung,  fondern  auch 
auf  Verbitterung  des  Lebens  haben. 
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III. 

üebermäfsige  Anfirengung  der  Se'elen- 
kräfte. 


nicht  blos  die  körperlichen  De- 
baüchen,  fondern  auch  die  geiltigen 
haben  diefe  Folgen,  und  es  ilt  merk- 
würdig, dafs  übertriebne  Anftrengung 
der  Seelenkräfte  und,  alfo  Verfch Wen- 
dung der  dazu  nÖthigen  Lebenskraft, 
fall  eben  folche  Wirkungen  auf  die  Ge- 
fundhelt  und  Lebensdauer  hat,  als  die 
Verfch  Wendung  der  Generationskräfte: 
Vetiuft  der  Verdauungskraft,  Mismuth, 
In  i edergerchlagenheit , N erveiiTchwäche, 
Abzehrung»  frühzeitiger  Tod. 


Doch 
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Doch  kommts  ajich  hierbey  gar 
fehr  auf  die  Verfchiedenheit  der  Natur 
und  der  Anlage  an,  und  natürlich  mufa 
der,  der  von  Natur  eine  kräftigere  und 
wirkfamere  Seelenorganifation  hat,  we- 
niger von  diefer  Anftrengung  leiden,  als 
der,  wo  diefe  fehlt.  — * Daher  werden 
folche  am  meiften  davon  angegriffen, 
die  bey  mittelmäfsigen  Geiftesanlagen 
cs  mit  Gewalt  erzwingen  wollen  j daher 
fchwächt  diejenige  Geiftesanffrengung 
am  meiften , die  wir  uns  wider  Willen, 
und  ohne  Luft  an  der  Sache  zu  haben, 
geben.  Es  ift  erzwungene  Spannung. 

Es  fragt  ßch  nun  aber:  was  heifstEx- 
cefs  in  den  Geiftesanftrengungen?  Diefs 
ift  eben  fo  wenig  im  allgemeinen  zu  be- 
ftimmen,  als  das  zuviel  imEffen  und 
Trinken , weil  alles  von  dem  vetfchied- 
nen  Maas  und  Anlage  der  Denkkraft  ab- 
hängt, und  diefe  eben  fo  verfchieden 
ift,  als  die 'Verdauungskraft.  So  kann 
etwas  für  dielen  Anftrengung  werden, 
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v/as  es  für  einen  andern,  tnit  melir  Seelen- 
kraft begabten,  gar  nicht  ift.  Auch  ma- 
chen die  Uiiiftände,  unter  welchen  die- 
fes  Gefchäft  verrichtet  wird,  einen  we- 
fentlichen  Unterfchied.  Hier  alfo  noch 
einige  nähere  Beftimmungen-,  was  man 
unter  Excefs  oder;  Debauche  im  Denk- 
gefchäft  zu  verliehen  habe. 

1.  Wenn  man  die  Hebung  des  Kör- 
pers zu  fehr  dabey  vernachlä/Tigt.  Jede 
ungleiche  Hebung  unfrer  Kräfte  fchadet, 
und  fo  gewif?  es  ift,  dafs  man  lieh  un- 
endlich mehr  fch wacht,  wenn  man  blos 
denkend,  mit  Vernachlälligung  körper- 
lichen Bewegung,  lebt,  eben  fo  gewifs 
ift  es,  dafs  derjenige  viel  mehr  und  mit 
weniger  Nachtheil  für  feine  Gefundheit 
geiftig  arbeiten  kann,,  der  immer  zwi- 
fchen  durch  dem  Körper  eine  angemefsne 

• Hebung  giebt. 

2.  Wenn  man  zu  anhaltend  üben 
den  »ehmiiehf?»  Gegenftand  nachdenkij, 
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Es  gilt  hier  das  nehmliche  Gefetz,  was 
bey  der  Muskelbewegung  Statt  findet. 
Wenn  man  den  Arm  immer  in  derfelben 
Richtung  bewegt,,  fo  ift  man  in  einer 
Viertelßunde  müder,  als  wenn  man 
zwey  Stunden  lang  verfchiedene  Arten 
von  Bewegung  damit  gemacht  hätte. 
Eben  fo  mit  den  Geiltesgel'>  haften.  Es 
erfchöpft  nichts  mehr  als  das  beftändige 
Einerley  in  dem  Gegenftand  und  der 
Richtung  der  Denkkraft,  und  Boerhaave 
erzählt  von  fich  felbft,  dafs  er,  nachdem 
er  einige  Tage  und  Nächte  immer  über 
den  nehmlichen  Gegenftand  nachgedacht 
hatte,  plözlich  in  einen  folchen  Zuftand 
von  Ermattung  und  Abfpannung  verfal- 
len wäre,  dal’s  er  eine  geraume  Zeit  in 
einem  gefühllofen  und  todtenähnlichen 
Zuftand  gelegen  habe.  Ein  fchicklicher 
Wechfel  der  Gegenftände  ift  daher  die 
erfte  Regel,  um  ohne  Schaden  der  Ge- 
fundheit  zu  ftudiren,  ja,  um  feibft  in  der 
Mafse  mehr  zu  arbeiten.  Ich  kenne 
grofse  und  tiefe  Denlcer,  Mathematik 
Z 2 


ker  und  Philofophen,  die  in  einem  ho- 
hen Alter  noch  munter  und  vergnügt  le- 
ben; aber  ich  weifs  auch,  dafs  diefelben 
von  jeher  lieh  dielen  Wechfel  zumGefetz 
gemacht  haben,  und  ihre  Zeit  immer 
zwilchen  jenen  abftracten  Arbeiten  und 
zwilchen  der  Leetüre  angenehmer  Dich- 
ter, Reif ebefchreibun gen,  hiftorifcher 
und  naturgefchichtlicher  Werke  theil- 
ten.  Auch  ift  es  felbfl:  in  diefem  Be- 
tracht fa  gut,  wenn  man  immer  das 
practifche  mit  dem  fpeculativen  Leben 
verbindet. 

3.  Wenn  man  gar  zu  abftracte  und 
fchwehre  Gegenftände  bearbeitet,  z.  E. 
Probleme  der  hohem  Mathematik  und 
Metaphyfik.  Das  Object  macht  einen 
gewaltigen  Unterfchied.  Je  abftracter  es 
ift,  je  mehr  es  den  Menfchen  nöthigt, 
fich  ganz  von  der  Sinneswelt  loszuzie- 
hen, und  fein  Geiftiges,  abgefondert 
vom  Körper,  gleichfain  rein  zu  ifoliren, 
(gewifs  einer  der  unnatürlichften  Zu- 
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ßände,  die  es  geben  kann),  deßo  fchwä- 
phender  und  anftrengender  iß  es.  Eine 
halbe  Stunde  folclier  Abßraction  er- 
fcliöpft  mehr,  als  ein  ganzer  Tag  Ueber- 
fetzungsarbeit.  Aber  auch  lüer  iß  viel 
relatives.  Mancher  iß  dazu  geboren, 
er  hat  die  Kraft  und  die  befondere  Gei-* 
ßesßimmung,  die  diefe  Arbeiten  erfor- 
dern, da  hingegen  manchem  beydes 
fehlt,  und  er  es  dennoch  erzwingen 
will.  Es  fcheint  mir  fehr  fonderbar, 
dafs  man  bey  Hebung  einer  körperlichen. 
Laß  immer  crß  feine  Kräfte  unterfucht, 
ob  fie  nicht  für  diefelben  zu  fchwehr  iß, 
und  hingegen  bey  geißigen  Laßen  nicht 
auch  die  Geißeskräfte  zu  Rathe  zieht, 
ob  fie  ihnen  gewachfen  find.  Wie  man- 
chen habe  ich  dadurch  unglücklich  und 
kränklich  werden  fehen,  dafs  er  die  Tie-!- 
fen  derPhilofophie  ergründen  zu  müffen 
glaubte,  ohne  einen  philofophi fehen 
Kopf  zu  haben!  Mufs  denn  jeder 
Menfch  ein  Philofoph  von  Profellion 
feyn,  wie  es  jezt  Mode  zu  werden 
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fclieint?  Mir  fcheint  es' vielmehr,  dafs 
dazu  eiiie  befondere  Anlage  der  Organi- 
fation  nöthig  ift,  und  nur  dielen 
Auserw’ählten  mag  es  überlaflfen  blei- 
ben , die  Grundtiefen  der  Philofo- 
phie  auszufpüren  und  zu  entwickeln* 
wir  ändern  Wt)llen  uns  damit  begnü- 
gen , pliUofophifch  zu  handeln  und  zu 
leben.  * 

4.  Auch  halte  ichs  für  Excefs,  wenn 
inan  immer  producirend,  und  nicht 
auch  mit  unter  concipirend  arbeitet. 
Man  kann  alle  Griftesarbeit  in  zwey 
Klaffen  tlieilen,  die  fchaßende,  die 
aus  fich  felbft  herausfpinnt  imd  neue 
Ideen  erzeugt,  und  die  empfmigende 
öder  pafiive,  die  blos  fremde  Ideen  auf- 
nirarat  und  geniefst,  z.  E.  das  Leferi  oder 
Anhören  andrer.  Elftere  ift  ungleich  an- 
jftrengender  und  erfchöpfender , und 
man  follte  fie  daher  immer  mit  der  an- 
dern abwechfeln  laffen. 


/ 
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g.  Wenn  man  zu  frühzeitig  in  der 
Kindheit  den  Geift  aiizuftrengen  anfängt. 
Hier  ift  fphon  eine  kleine  AnJftrengung 
höchft  fchädlich.  Vor  dem  fiehenten 
Jahre  ift  alle  Kopfarbeit  ein  unnatürli- 
cher Zuftand,  und  von  eben  den  üblen 
Folgen  fürs  Körperliche,  als  die  Onanie, 

€.  Wenn  man  invita  Minerva  ftudirt, 
d.  h.  über  Gegenftände,  die  man  ungern, 
und  nicht  con  amore  treibt.  Je  mein? 
Luft  bey  der  Geiftesarbeit  ift,  defto  we- 
niger fchadet  die  Anftrengung.  Daher 
ift  bey  der  Wahl  des  Studiums  fo  viel 
Vorficht  nöthig,  ob  es  ims  auch  recht 
und  paffend  ift,  und  wehe  demj  wo 
diefs  nicht  der  Fall  ift. 

7.  Wenn  man  die  Seelen  anftren- 
gung durch  künftliche  Reize  erweckt 
oder  verftärkt  und  verlang  f rL  Man  be- 
dient fich  am  gewöhnlicliften  des  Weins, 
des  Kaffees  oder  des  Tabaks  dazu,  und 
obgleich  diefe  künftlichen  Denkhülfe« 
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überhaupt  nicht  zu  billigen  find,  weil 
0e  immer  doppelte  Erfchöpfung  bewir- 
ken ; fo  mufs  man  doch  leider  geftehen, 
dafs  ße  in  jetzigen  Zeiten,  wo  die  Gei- 
ftesarbeit  mcht  von  Laune,  fondern  von 
IZeit  und  Stnnden  abh’ängt,  nicht  ganz 
entbehren  find,  und  dann  möchte 
eine  Tafie  Kaffee,  oder  eine  Pfeife  oder 
Prife  Tabak  noch  am  erträglichften  feyn, 
^ber  man  hüte  ßch  ja  vor  dem  Mis» 
brauch,  weil  ß©  dann  den  Schaden 
der  Geiftesanftrengung  unglaublich  er- 
höhen. 

ß,  Wenn  man  in  der  Verdauungs- 
l^eit  den  Kopf  anffrengt.  Hier  fchadet 
man  doppelt?  man  fchwächt  ßch  mehr, 
denn  es  gehört  da  mehr  Anftrengung 
^um  Henken,  und  man  hindert  zu- 
gleich das  wichtig«  Gefohäfte  der  Ver- 
dauung, , 

0,  Wenn  man  die  Zeit  des  Schlafs 
damit  ausfüllt.  Eine  der  Lebensnach- 
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theiligftcn  Gewohnheiten,  wovon  heym 
Schlafe  ausführlicher. 

/ 

lo.  Wenn  man  das  Studiven  mit 
nachtheiligen  äunerea  Umltänden  veri» 
bindet;  und  da  find  zwey  die  vorzüg- 
lichften,  die  oft  mehr  Antheil  an  den 
üblen  Folgen  des  Kachdenlcens  haben, 
als  das  Denken  felbft,  das  zufamrneh 
gekrümmte  Sitzen  und  die  eingefchlofsne 
Stubenluft,  Man  gewöhne  lieh  daher 
liegend,  oder  ftehend,  oder  gehend, 
oder  auch  auf  einem  hölzernen  Bock 
reitend,  ferner  nicht  immer  in  Stuben, 
fondern  auch  im  Freyen  zu  Itudiren, 
und  man  wird  weit  weniger  vön  den 
fogenannten  Gelehrtenkrankheiten  lei- 
den. Wahrlich,  die  alten  Philofophen 
dachten  wohl  eben  jCo  viel,  als  die 
neuern  Gelehrten,  und  litten  dennoch 
nicht  an  Hypochondrien,  Hämorrhoiden 
u.  dgl,  Die  einzige  Urfache  lag  darinn, 
weil  fle  mehr  ambulierend  oder  hegend, 
und  in  freyer  Luft  raeditirten,  weil  ßt 
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nicht  KafFee  und  Tabak  dazu  brauch- 
ten, und  weil  fie  die  Uebung  und 
Kultur  des  Körpers  nicht  däbey  ver- 
gaßseu. 

• i - ■ 


i.  '"'W 


IV. 


Krankheiten  — deren  unvernünftige 
Behandlung  — gewaltfame  Todesarten 
— Trieb  zürn  fielbftmord. 


F ürch-terlich  ift  diefes  Heer  heimlicher 
und  öffentlicher  Lebensfeinde  in  neuern 
Zeiten  angewachfen.  Wenn  man  fich 
denkt,  wie  wenig  ein  Naturmenfch  auf 
den  Südfeeinfeln  von  Krankheiten  weifs, 
und  dagegen  nun  ein  europäifches  pa- 
thologilches  Compendium  hält,  wo  fie 
Regimenter  und  Compagnien  weife  auf- 
jnarfchiren,  und  ihre  Zahl  fich  auf  viele 
Taufende  beläuft,  fo  erfchrickt  män  da- 
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vor,  was  durch  Luxus,  Sittenverderb- 
nifs,  unnatürliche  Lebensart  und  Aus- 
l’chweifungen  möglich  wordeti  ift.  Vie- 
fe , ja  wirklich  die  raeiften  diefer  Krank- 
heiten, find  unfre  eigne  Schuld,  und 
immer  werden  noch  neue  durch  unfre 
eigne  Schuld  erzeugt.  Andere  find  in 
die  Welt  gekommen,  man  weifs  nicht 
wie,  und  waren  ebenfalls  der  alten  Welt 
ganz  unbekannt,  Diefs  find  gerade  die 
tödiichften  und  hartnäckigften',  Blat- 
tern, Mafern,  die  Luftfeuche.  Und 
auch  diefe  find  in  fo  fern  unfere  Schuld, 
dafs  wir  fie  ohne  alle  Gegen anfi alten 
fortwirken  und  würgen  lalfen,  da  es 
doch  erwiefen  ift,  dafs  wir  durch  eini- 
gen Gebrauch  unfref  Vernunft  und  der 
hierüber  gefammleten  Erfarungskennt- 
niffe  ße  recht  gut  wieder  von  unfern 
Grenzen  entfernen  könnten*  fo  wie  fie  . 
uns  zugeftilnt  worden  find* 

Die  meiften  Krankheiten  wirken 
entweder  als  gewaltfame  Todesarten, 
als  Unterbrechungsmittel  der  Lebens- 
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Operation,  (wie  z.  E.  Schlag-  und  Stick- 
flufs)  oder  als  langfanie  Verkürzungs- 
mittel , indem  fie  entweder  ganz  unheil- 
bar find,  oder,  wenn  fie  auch  geheilt 
werden,  dennoch  einen  folchen  Verhaft 
von  Lebenskraft,  oder  eine  folche 
Schwächung  und  Deftruction  edler  Or- 
gane hinterlaflen , dafs  der  auf  diefe 
Weife  angegriffne  Körper  nicht  mehr 
das  Ziel  erreichen  kann^  was^ihm  eigent- 
lich beftimmt  war. 

Folgende  kurze  Ueberficht,  die  aus 
einer  Menge  Mortalitatstabcllen  zufam- 
mengezogen  ift,  wird  es  Ihnen  am  deut- 
lichften  machen,  wie  ungeheuer  der 
Verluft  ift,  den  die  Menfchheit  jezt 
durch  Krankheiten  leidet. 

Gefezt,  es  werden  jezt  looö  Men- 
schen geboren,  fo  fterben  davon  24 
gleich  in  der  Geburt  felbft;  das  Gefchäft' 
des  Zahnens  nimmt  ihrer  50  mit;  Coii- 
vulfionen  und-  andre  Kinderkrankheiten 
in  den  erften  2 Jahren,  277;  die  Blat- 
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tern , , die  bekanntlich  zum  allerwenig- 
ften  den  loten  Menfclien  tödten , reiben 
ihrer  ßo  bis  90  auf,  die  Mafern  10. 
Sind  es  Weibsperfonen,  fo  fterben  da- 
von 8 im  Kindbett.  Schwindfucht,  Aus- 
zehrung und  Bruftkrankheiten  (in  Eng-, 
land  wenigftens)  tödten  190.  Andere 
hitzige  Fieber  150.  Schlagflüfle  12,  die 
Wafferfucht  AlTo  kann  man  von 

1000  Menfchen  nur  78  annehmen,  wel- 
che am  Alter,  oder  vielmehr  im  Alter, 
jfterben , denn  auch  da  wird  der  gröfsere 
Theil  noch  durch  zufällige  Urfachen 
weggeralFt.  Genug,  es  ergiebt  fich  hier- 
aus, dafs  immer  fg  vor  der  Zeit  und 
durch  Zufall  umkommen. 

Hier  mufs  ich  noch  einer  neuen 
fchrecklichen  und  auf  unmittelbare  De- 
ßruction  des  Lebens  abzweckenden 
Krankheit  gedenken:  des  Triebs  zum 
Selhftmord.  Dief er  unnatürliche,  ehe- 
dem blos  durch  traurige  Noth Wendigkeit 
lind  heroifchen  Entfchlufs  'mögliche  Zu- 
Itand,  ift  jezt  eine  Krankheit  geworden. 
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die  in  der  Blütlie  der  Jalire , nnter  den 
glücklicliften  ümfiänden , blos  ausl  kel 
und  Ueberdrufs  des  Lebens,  den  entfez- 
lichen  und  unWiderltehlichen  Trieb  her- 
vorbringen kann,  lieh  felbß  zu  vernich- 
ten. *)  Es  giebt  jezt  wirklich  Menfeh en, 
bey  denen  jede  Quelle  von  Lebensgefühl 
und  Lebensglück  fo  vertrocknet,  jeder 
Keim  von  Thätigkeit  und  Genufs  fo  ab- 
geftorben  ift,  dafs  fie  nichts  fo  abge- 
fchraackt,  ekel  und  fade  finden , als  das 
Leben , dafs  fie  gar  keinen  Berührungs- 
punct  mehr  mit  der  fie  umgebenden 
Welt  haben,  und  dafs  ihnen  endlich  das 
Leben  zu  einer  fo  drückenden  Laft  wird,- 
dafs  fie  demWunfehe  gar  nicht  widerfie- 
hen  können,  fich  deffen  zu  entledigen. 
Und  diefeMenfchen  find  faft  immer  die- 
jenigen, welche  durch  zu  frülizeitige 
Ausfehweifung,  durch  eine  zu  frülizei- 
tige Verfchwendung  jener  balfamifchen 

In  Jaliten  ßarben  in  Lonion  am  Selbümoid 

gerade  noch  einmal  Io  Tiel  Mcnfclieii,  als  am 

Seitcnßeche»»  - - 
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Lebensfäftc,  die  unter  eignes  Leben 
würzen  tollen,  ficherfchÖpft  und  lebens- 
arm gemacht  haben.  Ift  es  nicht  natür- 
lich, dafs  ein  folcher  Unglücklicher  den 
Tod  ohne  Bewufstfeyn  dem  mit  Be- 
wufatfeyn  (und  das  ift  Tein  Leben)  vor- 
zieht  ? 

Aber  der  Schaden  diefer  an  fich 
felbft  fchon  jezt  viel  häufigem  und  ge- 
fährlichem Feinde  wird  dadurch  un- 
endlich vermehrt,  dafs  man  fie  zum 
Theil  ganz  wider  finnig  behandelt,  und 
überhaupt  die  Medizin  zu  lehr  mifs- 
braucht. 

Zur  widerfinnigen  Behandlung 
rechne  ich  folgendes : Wenn  man , troz 
aller  Beweife  ihres  Schadens,  dennoch 
die  Urfache  der  Krankheit  immer  fort- 
wirken läfst,  z.  E.  man  bemerkt  fichtbar, 
dafs  das  Weintiinken,  oder  eine  zu 
leichte  Kleidung,  oder  das  Nachtwa- 
dien  uns  die  Krankheiten  erzeugt,  und 
dennoch  fezt  man  es  fort.  Ferner:  Wenn 
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man  die  Krankheit  ganz  verkennt,  und 
gar  nicht  für  Krankheit  gelten  laßen  will, 
wodurch  oft  eine  unbedeutende  Krank- 
heit in  eine  fehr  gefährliche  verwandelt 
wird.  Und  hier  kann  ich  nicht  umhin, 
eine  Vernachläßlgung  iiisbefondere  zu 
erwähnen , die  gewifs  unzählichen  Men- 
fchen  das  Leben  koftet:  die  Vernachlkfli- 
gung  der  Katarrhe  oder  des  Hußens. 
Man  hält  fie  gewöhnlich  "für  nothwen- 
dige  und  zumTlieil  nützliche  Uebel,  und 
man  hat  Recht,  wenn  der  Katarrh 
mäfsig  ift  und  nicht  zu  lange  dauert. 
Aber  man  vergehe  doch  nie,  dafs  jeder 
Katarrh  eine  Krankheit  ift,  und  gar 
leicht  in  Lungenentzündung,  oder,  was 
noch  häufiger  gefchieht,  in  Lungenfücht 
und  Auszehrung  übergehen  kann;  und 
ich  fage  nicht  zu  viel,  wenn  ich  be- 
haupte, dafs  die  Hälfte  aller  Lungen- 
fuchten  aus  folchen  vernachlaffigten  Ka- 
tarrhen entfteht.  DieCs  gefchieht, 
wenn  er  zu  lange  dauert,  oder  wenn  er 
widerfinnig  behandelt  wird,  und  ich 
A a 
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gründe  hierauf  folgende  zwey  Regeln,  die 
bey  ledern  Bruftkatarrli  heilig  beobach- 
tetwerden follten:  Man  fehe  keinem  Ka- 
tarrhalhuilen  länger  als  Tage  gedul- 
tig  zu;  dauert  er  länger,  fo  mufs  er  als 
Krankheit  betrachtet  und  durch  einen 
Arzt  behandelt  werden.  Zweytens,  man 
Vermeide  bey  jedem  Katarrh  heftige 
Erhitzung,  Erkältung  und  den  Genufs 
des  Weins  und  andrer  hitzigen  Getränke 
Und  Speiieiii 

Auch  ift  es  eine  nur  gar  zu  gewöhn- 
liche widerGnnige  Behandlung  der 
Krankheiten,  dafs  man  gar  oft,  theils 
aus  Unwilfenheit  und  Vorurtlieil,  theils 
aus  misverftandener  Zärtlichkeit,  gera- 
de das  Gegentheil  von  dem  thut,  was 
man  eigentlich  thun  follle.  Dahin  ge- 
hört, dafs  man  den  Kranken  zum  Eflen 
nöthigt,  wenn  er  keinen  Appetit  hat, 
dafs  man  bey  fieberhaften  Krankheiten, 
Bier,  Wein,  Kaffee,  Fleifchbrühen  und 
andre  hitai^e  und  nährende  Dinge  ge- 
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aiiefsen  läfst,  wodurch  das  gelindeJite 
Eieber  in  ein  hitziges  verwandelt  wer- 
den kann,  dafs  man,  fobald  ein  Kranker 
Fieber  und  den  damit  verbundenen 
Froft  klagt,  ilin  in  Betten  vergräbt,  Fen- 
fter  und  Thüren  verfchliefst , und  die 
Luft  des  Zimmers  möglichft  erhizt, 
auch  dafs  man  nicht  für  gehörige  Rein- 
lichkeit in  der  Krankenftube  forgt,  die 
Luft  nicht  erneuert,  die  Abfondei'ungen 
und  Ausleerungen  des  Kranken  nicht 
genug  entfernt.  Diele  unvernünftige 
diätetifche  Behandlung  tödtet  weit  mehr 
Menfchen,  als  die  Krankheit  felbft,  und 
hauptfächliGh  ift  fie  die  Urfache,  war- 
um auf  dem  Lande  fo  mancher  gelünde 
und  harke  Menlch  ein  Raub  des  Todes 
wird,  warum  da  die  Krankheiten  fo 
leicht  eine  bösartige  Befchaffenheit  an- 
nehmen, warum  z.  E.  die  Blattern  da 
im  Winter  meift  bösartiger  lind,  als  im 
Sommer,  weil  man  da  die  Fenjfter  und 
Thüren  verfchliefst,  und  durch  Einhei- 
zen eine  fürchterliche  Glut  im  Zimmet 

A i*  st 


372 

erhält,  Welches  im  Sommer  unter- 
bleibt. 

Und  endlich  rechne  icli  dahin, 
wenn  man  keinen  Arzt  oder  ihn  nicht 
recht  braucht,  die  Medizin  unrichtig 
anwetidet,  zu  Pfufchern  leine  Zuflucht 
nimmt,  . geheime  Mittel  und  Univerfql“ 
crxneyen  gebraucht,  u.  d.  gl.  mehr,  wo- 
von ich  bey  dem  vernünftigen  Gebrauch 
der  Medizin  mehr  lagen  Werde. 

Auch  die  gewaltfarnen  Todesarten 
raffen  eine  Menge  Menfchen  weg,  und 
leider  haben  auch  hierinn  die  neuen 
Zeiten  grofseProgreflen  gemacht.  Nicht 
nur  der  gröfsre  Unternehm  ungsgeift, 
die  häufigem  Seereifen,  der  ausgebrei- 
tetere  Handel  vervielfältigt  folche  Fälle, 
fondern  man  hat  auch  leider  Erfindun- 
gen gemacht,  um  den  Endzweck  der 
Verkürzung  auf  eine  unglaublich 
fchnelle  und  rafiinirte  Art  zu  erreichen. 
Ich  will  hier  nur  an  die  Erfindung  des 


Schief sputverSy  und  mehrerer  neuen 
Gifte,  Aer  Aqua  toffana^  der  SucceJJions- 
pulver  u.  f.  w.  erinnern.  Die  Kunft  zu 
tödten-  ift  ja  eine  eigne  höhere  Wiffen- 
fchaft  geworden. 
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V. 


tJiireine  Lwft  --r  das  Zufammenwohnen 
der  Bdenfchen  in  grossen  Städten, 


Eines  der  gröfsten  Verktirzungsmittel 
des  menfchlichen  Lebens  ift;  das  Zu- 
J^arriTncriivohnen  der  Menfchen  in  grofsen 
Städten,  Fürchterlich  ift  das  Ueberge»- 
wieht,  das  die  Mortalität  derfelben  in 
den  Todtenliften  hat,  In  Wien,  Berlin, 
Paris,  London  und  Anifterdaro,  ftirbt 
der  2ofte  bis  esfte  Menfch,  während  dafs 
rund  bernni , auf  dem  Lande,  nur  der 
5ofte  oder  /^ofte  ftirbt,  ♦ Roujfeau  hat 
vollkommen  recht,  wenn  erlägt;  der 
J^jLenfch  ift  uniter  allen  Thieren  am  we- 
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|j  Jiigfteii  dazu  gemaclit,  in  grofsenHau- 
fen  zufanimen  zu  leben.  Sein  Athem  ift 
I tödlich  für  feine  Mitgefchöpfe,  und 
I cliefs  gilt  eben  fowohl  im  eigentliehea 
als  im  figürlichen  Sinn.  Die  Feuchtig- 
I keit,  oder,  wie  mans  gewöhnlich  nennt, 
die  Dickheit  der  huft  ilts  nicht  allein, 
j was  iie  fo  fehädlich  maeht,  fphdern  die 
Animalifation,  die  fie  durch  fo  viele  auf 
einander  gehäufte  Menfchen  bekommt:. 
Man  kann  höchftens  viermal  die  nefini- 
lichejUuft  einathmen,  fp  wird  fie  durch 
den  Menfchen  felbft  aus  dem  fchönften 
Erhaltungsraittel  des  Lebens  in  das  töd- 
lichfte  Gift  verwandelt.  Nun  denke 
man  h^h  die  Luft  an  einem  fo  ungeheu-^ 
ren  Orte;  hier  ift  es  phyfifch  unmöglich, 
dafs  einer,  der  in  der  Mitte  wohnt,  ei- 
nen Athemzug  von  Luft  thun  fpllte,  die 
nicht  fchon  kurz  vorher  in  der  Lunge 
eines  andern  verweilt  hätte.  Diefs  giebt 
eine  allgemeine  fchleichen de  Vergiftung, 
die  nothwendig  die  Lebensdauer  im 
Ganzen  verkürzen  mufs.  — Wer  es  alfp 
kann,  meide  den  Atif enthalt  in  grofsen 
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Städten;  fie  find  offne  Gräber  dexMenfch- 
heit,  und  zwar  nicht  allein  iih  pliyfi- 
Xclien,  fondern  auch  im  hioralifchen 
Sinn.  Selbft  in  niittlern  Städten,  wo 
vielleicht  die  Straffen  etwas  enge  find, 
fuche  man  immer  lieber  eine  Wohnung 
än  der  Auffenfeite  der  Stadt,  und  wenig- 
ftens  ift  cs  Pflicht,  alle  Tage  eine  halbe 
oder  ganze  Stunde  lang,  die  Stadt- 
atmosphäre ganz  zu  verlaffen,  in  der 
einzigen  Abficht,  um  einmal  reine X.uft 
zu  trinken.  — Mehr  davon  in  dem  Ka- 
pitel von  Vergiftungen. 
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VI. 

Ünmäfslgkeit  im  Eflen  und  Trinlcen 
die  räffinirte  Kochkunit  — die  geiftigen 
Getränke. 


D as  erfte,  was  in  Abficlit  der  Diät  le- 
bensverkürzend wirken  kann,  ift:  Un- 
mäfsigkeit.  Das  zu  viel  Ellen  und  Trin- 
ken fchadet  auf  dreyfache  Art  dem  Le- 
ben. Es  ftrengt  die  Verdauungskräfte 
unmäfsig  an , und  fchwächt  lie  dadurch. 
Es  hindert  die  Verdauung,  weil  bey  ei- 
ner folchen  Menge  nicht  alles  gehörig 
verarbeitet  werden  kann,  und  es  erzeu- 
gen ßcb  Kruditäten  im  Darrokanal  und 
fchlechte  Säfte.  Es  vermehrt  auch  un- 
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T^erhältnifsmäfsig  die  Blutmehge,  und 
beichleunigt  dadurch  Circulation  und 
Leben;  und  überdiefs  entftelit  dadurch 
fo  oft  Indigeftion  und  das  Bedürfnifs 
ausleerende  Mittel  zu  nelrmen,  welches 
abermals  fchwächh 

Z-u  viel  ejfen  heikt  y wenn  iTian  fo 
lange  ifst,  bis  man  nicht  niehr  kann,  und 
die  nachfolgenden  Zeichen  find,  wenn 
man  Schwehre  und  Vollheit  des  Ma- 
gens, Gähnen,  Aufftofsen,  Schläfrigkeit, 
Dumpflieit  des  Kopfs  verfpürt.  Die  alte 
Regel  bleibt  alfo  immer  noch  wahr: 
Man  höre  auf  zu  effen , wenn  man  noch 
etwas  eilen  könnte. 

Die  zu  raßinirte  Koclikunft  gehört 
ebenfalls  hieher.  — , Leider  mufs  ich 
diefe  Freundin  unfers  Gaumens  hier  als 
die  gröfste  Feindin  unfers  Lebens , als 
eine  der  verderblichften  Erfindungen  zu 
Abkürzung  delTelben,  anklagen,  und 
zwar  auf  folgende  Art; 


1.  Bekanntlich  befteht  der  Hanptf 
kunftgrilF  derlei  ben  darinn,  alles  pi» 
quant  und  reizend  zu'paaclien,  Alle 
Nahrungsmittel  beit  eben  alfo,  nach  die*, 
i'er  Zurichtung,  zur  Hälfte  aus  reizenden 
erhitzenden  Subftanzen,  und  anitatt  allq 
durchs  Effen  das,  was  der  natürliche 
Zweck  ift,  Ernährung  und  Waedererie- 
tzung,  zu  erreichen,  vermehrt  man  viel 
mehr  durch  den  Reiz  die  innre  Cpnlürn- 
tion  und  thut  wirklich  gerade  das  Ge-? 
gentheil.  Nach  einer  folchen  Mahlzeit 
hat  man  imnier  ein  künftliclies  Fieber^ 
und  bey  folchen  Menfchen  heifst  es  mit 
Recht;  conjuitiendo xonj ujuiniur, 

2.  Das  fchlimmite  ift,  dafs  man 
durch  diefe  Kochkuuft  verleitet  wird, 
immer  zu  viel  zu  elfen,  Sie  weifs  lieh 
den  Gaumen  fo  zum  Freunde  zu  machen, 
dafs  alle  Gegenyorftellungen  des  Magens 
unifontt  lind;  und,  weil  der  Gaumen  im- 
mer auf  eine  neue  angenehme  Art  ge- 
kitzelt wird,  fobekemmtder  Magen  wohl 
drey  und  viermal  mehr  zu.  UfdtG  als^er 
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eigentlich  beftreiten  kann.  Denn  es  ift 
ein  fehr  gewöhnlicher  Feliler,  dafs  man 
den  Gaumenappetit  nicht  vom  Magen- 
’ appetit  unterfcheidet,  und  das  für  Ma- 
genappetit hält,  was  eigentlich  nur  Gau- 
nienkit?;el  ift,  und  eben  diefe  Verwech- 
felung  wird  durch  nichts  mehr  begün- 
itigt,  als  durch  diefe  raffinirte  Kochkunfl:. 
Der  Menfch  verliert  dadurch  am  Ende 
eine  der  gröfsten  Schutz  wehren  feiner 
Gefundheit,  die  Eigenfchaft  zu  wiffen, 
•ivenn  er  genug  hat 

3.  Eine  Hauptmaxime  diefer  Kunft 
befteht  endlich  darinne,  durch  die  über- 
liäufteften  und  unnatürlichften  Zufam-  ' 
menfetzungen  ganz  neue  Schöpfungen 
und  neue  Reize  hervorzubringen.  Und 
daraus  entfteht  , dafs  Dinge  * wel- 

che, jedes  für  fich,  äufferft  unfchuldig 
und  unfchädlich  wären  ^ nun  durch  die 
Verbindung  ganz  neue  und  nachtheilige 
Eigenfchaften  bekommen.  Sauer  und 
füfs  z.  R.  fchadet , jedes  einzeln  genom- 
men , nichts ; hingegen  zugleich  genof- 
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lien  kann  es  fchädlicli  werden.  Eyer, 
Milch,  Butter,  Mehl,  find,  jedes  für 
fich  genofien,  Tehr  verdauliche  Subfian- 
zen;  aber  man  fetze  fie'zulainmen,  und 
jnaclie  einen  recht  fetten  und  feilen 
Pfannkuchen  daraus,  und  man  wird  ein 
fehl'  fch Wehr  verdauliches  Product  er- 
kalten. Man  kann  es  als  Grundfatz  an- 
nehmen:  je  zufammengefezter  eine 

Speife  ilt,  delto  fchwehrer  ift  fie  zu  ver^ 
dauen,  und  was  hoch  fchlimmer  ift,  de- 
ßo  fchlechter  werden  die  Säfte,  die  dar- 
aus bereitet  werden.  - 

4-  Noch  ein  Haupttriumpf  der  neu- 
ern Kochkunß  iß  dieKunß,  Nahrungs- 
faft  in  der  concentrirtefien  Geßalt  in  den 
Körper  zu  bringen.  Da  hat  man  Con- 
Jornrnes,  Ju$,  Coulus.  Man  hats  dahin 
gebracht , durch  Auspreffen  und  Einko- 
chen, die  Kraft  von  mehrem  Pfunden 
Rindfleifch,  Kapaunen  und  Markskno- 
chen in  den  kleinen  Raum  von  einer 
Gelee  oder  Suppe  zu  concentriren.  Da 
glaubt  man  mjn  etwas  grofses  geihan  zu 
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habe«,  Wenn  man  auf  diefe  Weife, 
ohne  den  Zähnen  die  Muhe  des  Kauens 
und  dem  Magen  die  Mühe  des  Arbeitens 
gemacht  zu  haben,  eine  folche  Eflenz 
von  Nahrungsläft  gleich  auf  einmal  ins 
Blut  fcliickt*  Das  heilst,  ftellt  man  lieh 
vor,  lieh  im  Gallop  reftauriren,  und  es 
ilt  das  Lieblingsfyltem  derer,  die  licli 
im  Gallop  coniumiren.  Aber  man 
täufcht  hell  gewaltig,  denn 

Einmal : Man  kann  die  Einrichtung 
gen  der  Natur  nie  ohne  Schaden  über- 
Ipringen.  Nicht  ohne  Urfache  ift  die 
Einrichtung  getroffen,  dafs  der  Magen 
nur  eine  gewiffe  Menge  faffen  kann;  ein 
mehreres  würde  fürs  Ganze  zu  viel  feyn. 
Jeder  Körper  kann  nur  eine  verhältnifs« 
mäfsige  Menge  Nahrung  faffen,  und 
diefe  Kapacität  des  Ganzen  Iteht  immer 
mit  der  Kapazität  des  Magens  im  Ver- 
hältnifs. ■—  Hierbey  täufcht  man  nun  di© 
Natur;  man  umgeht,  wenn  ich  fageii 
darf,  die  erfte  Inftanz,  und  führt,  durch 
eine  Art  von  Sciiieichhandel,  drey-  vier- 
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mal  mehr  Nahrung  in  den  Körper,  als 
er  zu  faflen  im  Stande  ift.  Die  Folge 
davon  ift,  dafs  eine  beftändige  L'eber- 
füllung  aller  Gefäfse  entlieht , und  diele 
Ftört  immer  das  Gleichgewicht  und  alfo 
Gefundheit  und  Leben. 

Ferner;  Nicht  ohne  Urrache  hat  die 
Natur  die  Einrichtung  gemacht,  dafs  die 
Speifen  in  etwas  gröberer  Geltalt  genof- 
fen werden  mülfen..  Der  Nutzen  diefer 
Einrichtung  ift,  dafs  üe  er  ft  beytn  Kauen 
im  Munde  macerirt  und  mit  Speichel 
vermifcht,  ferner  dafs  fie  länger  im  Ma- 
gen aufgehaiten  werden,  da  durch  ih- 
ren Reiz  den  Magen  zu  mehrerer  Fie- 
action  ermuntern,  folglich  weit  befl’er 
aflimilirt  und  in  unfre  Natur  un  gewan- 
delt werden.  Dnd  hierauf  beruht  ei- 
gentlich wahre  Reftauration;  denn  eine 
Speife  kann  nur  alsdenn  erft  in  unfer 
Wefen  übergehen  und  uns  wirklich 
nüzlich  werden , wenn  fie  zuvor  durch 
die  Kräfte  des  Magens  unher  Natur  ho- 
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mogener  und  ähnlich  gemacht  wor- 
den ilt. 

Indem  man  alfo  diefe  erfte  Inftanz 
übergeht , fchafFt  man  Säfte  in  den  Kör- 
per, die,  weil  fie  nicht  hinlänglich,  affi- 
miUrt  lind,  auch  nicht  eine  gute  Reftau- 
ration  bewirken  können,  fondern  viel- 
mehr als  fremde  Theile  als  Reize  wirken, 
und  mehr  zur  Confumtion  als  zur  Re- 
ftauration  dienen. 

Ich  glaube  daher,  cs  ift  fehr  ein- 
leuchtend, dafs  eine  Kunlt , welche  die 
wahre  Reftauration  hindert,  uns  mit  un- 
verdauten rohen  Säften  anfüllt,  und  die 
imire  Confumtion  vermehrt,  nicht  als 
eine  Freundin  unfers  Lebens  anzufehen 
ift,  fondern  unter  den  wefentlichften 
Feinden  defl'elben  eilten  Plat2!  verdient. 
Man  follte  glauben,  lie  fey  erfunden, 
um  aus  den  herrlichften  Gaben  Gottes 
ein  fchleichendes  Gift  zu  bereiten. 

Endlich 


N 
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Endlich  gehören  unter  diefe  Klaffe 
von  Verkürzungsmitteln  vorzüglich  noch 
die  Zubereitungen  fpiritüöfer  Getränke^ 
die  alle,  fie  mögen  Namen  haben  wie  fie 
wollen,  Lebensverkürzelid  find*  Es  ift 
flüßiges  Feuer,  Was  hier  der  Menfch 
trinkt  J fie  befchleunigert  die  Lebeiiscön- 
lumtion  auf  eine  fürchterliche  Art,  und 
machen  das  Lebert  im  eigentlichften 
Sinn  zu  einem  VerbrennUrtgsprOzefs.  Es 
fey  genug  zu  bemerken,  dafs  bey  wilden 
Nationen  der  Zeitpunct  der  Einführung 
des  Branntweins  immer  das  Datura  ihrer' 
kürzern  Lebensdauer  War* 
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Lebjsnsv«rkurzendeS^lenßiinmung€njUiMl 
^»eidenCchafteti  — üble  Laune  -i-  all-  ■ 

- ^ ir  :9 


E - ■ " ,v  ■ ■ , 

inen  vorzüglJclten  Rang  unter  den 
Verkürzungsmitt  ein  des  Lebens  behau- 
Jpiten  geioiffe  Seelirifiivtrhungen  und  Gf- 
itiohnheiten , die  feindlich  auf  das  Leben 
wirken,  Traurigkeit,  Kummer ^ Ver- 
drufs^  Furcht,  Angft,  Kleinmuth,- 
haupträchlich  Neid  und  Mifsgunft. 

Sie  alle  erfchöpfen  die  feinften  Le- 
benskräfte, ßölmen  befönders  die  Ver- 
dauung und  Adimilatio^  fchwächen  die ' 


Ki  aft  des  Herzens  TM^iInderh  aüFdiefe 
Art  das  v/ichtige  Gefchäft  der  Reftaura- 
lioii.  Die  elften,  die  traurigen  ÄfFecten, 
wirken  indefs  docli  nur  negativ  zur  Ver- 
kürzung. Hingegen  diefe,  Neid  und 
Mifsgunft,  haben  zugleich  pofitive  Tod- 
bringende Eigenfchaften.  Nicht  blos 
entziehen  fie  dem  Körper  feine  Lebens- 
kräfte y foildern  indem  fie  %haiffiöHicli 
die  Galle  fchärfen , bereiten  fie  beftim- 
digein  fchleichendes  Gift,  uijd  vermeh- 
ren durch  den  allgemeinen  Gallenreiz 
die  Selbftaufreibung  entfezlich,  daher 
das  Emblem  vollkommen  pafst:  der 
Neid  feifst  fieh  felbft  auf. 

Hieher  gehört  auch  Jene  fehr  böfe 
Seelenkrankheit,  die  unter  dem  Namen 
der  üblen  Laune  bekannt  ift.  Nichts  ver- 
mag fo  fehr  die  Blüthe  des  Lebens  zu 
verwelken , jedem  Genufs  und  jeder 
Freude  den  Eingang  zu  verfperren , und 
den  fchönen  Lebensftrom  in  einen  fte- 
henden  Sumpf  zu  verwandeln,  als  diefe 

böfe  Gew  ohnheitc Ich  rathe  jedem, 

Bb  at 


Mii  tiip'ben"  fie  als  ein 

todlithes  Gift  zu  und  nie  auf- 

kötiihjfen  zu  laflen^ 

' Auch  die:  Furcht  verdieftt  hier  «einen 
vurisüpithen  Platz.  Sie  gehört  ebenfalls 
unfef*’die  böfen  Gewohnheiten  der  Seele^ 
dehii  riiarikahn’Iie  (ich  nach  Belieben  an- 

ünd  abge#öhnen. 

: :■/  ■■t"  's 

Ein  Engländer  (tValier),  der  die 
Reife  mit  Anfon  um  die  Welt  gemacht 
hätte,  fprach  eiiift  rnit  dem  jungen  Ber-, 
kenhout,  und  ’det  diefef  das  Wort  Furcht 
erwähnte,  fo  hei  Jf^älter  mit  Heftigkeit 
ein  : Fi,  fi  doncy  c’eft  une  'pajß.on  indigne, 
et  aü  dejfous  de  la  dignite  de  l’ hoimne^-  JJnd. 
gewifs,  he  lft  eine  der  allerunanftändig- 
ften  Leidenfchaften , die  den  Menfcheu 
eben  fo  fehf  erniedrigt  und  degradirt, 
als  ihn  das  Entgegen'gefezte,  det  Muth, 
exaitiren  und  über  die  menfchliclie  IS  a- 
tur  erheben  kann.  Furcht  raubt  Kraft, 
Ueberlegüng,  Verftmid,  Entfchl  ff«n- 
heit,  genug,  ail©  Vorzüge  des  menfch- 
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Ucliei?  (jeiftes,  und  «s  föilte  einer  der 
erften  Grundfätze  der  Erziehung , feyn, 
dem  Menfchen  die  Furcjit  abzngewföh- 
nen.  Und  leider  tliut  man  gewöhnlich 
gerade  das  Gegentheil  l Wir  wollen  nur 
zwey  der  gewöhnlic|iften  Arten  von 
Furcht  nehmen;  die^Enrcht  vor  Gewit- 
tern und  die  yor  Gerpenltern.  Nun  wer 
diefe  beyden  hat,  der  mag  rtjaf  die 
B-uhe  des  Lebens  Verzicht  thun.  Die 
^eit  der  Nacht,  wel^lie.  fo  w^if»  durch 
Dunkelheit  zur  füfsen, Ruhezeit  geltem- 
pelt  wurde,  ift  für  ihn  das  Signal  der 
peinlicliften  Unrnhe.  Wenn  andre  ru- 
higen Schlaf  geniefsen,  horcht  er  mit 
Zittern  und  Zagen  auf  jeden  Laut, 
Irhwizt  unaufhörlich  Angltfchweifs,  uiid 
ift  früli  müder,  als  er  fich  niederge- 
legt hat.  ^ 

Die  erfreuliche  Zeit  des  Sommers 
ift  für  ihn  eine  Periode  der  Angft  und 
des  Schreckens,  und  jeder  fchöne  Tag 
führt  bey  ihm  zugleich  die  Idee  von 

. - . . , .... 
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Gewatet ' lifad  ' Ejw 

^ ■*{  Man  Icaiih  leiclit  abnehineh , wel- 
chbfl)  näjshtheiligen  Eiiifluft  föich^'be- 
ftäiidige  Äiigft  äuf  die  Dauer  des  Li^etif 
-Rabieri  öiüß?  Furcht  beftähdiger 
Kty  dl  |»f ; fle  iehilürt  älle  kleine  Gefälaö 
-Mföäiööö  v die  gäjize  Haut  wird  kalt, 
bl&,  ütid  die  Ausdünftung  völlig  ge-* 
heiu  inftt  Alles  Blut  famtnlet  fich  in  den 
innörii  gröfsern  Gefäfsen,  der  Pülsfchlag 
Hockt,  das  Herz  Wird  überfüllt  ütid 
kann  lieh  nicht  frey  bewegen.  Alfo  das 
wiGhtige  Gefchäft  der  Circulatjön  wird 
geffcöhrt  Die  Verdauung  wird  eben  fo 
-fehr  Unterbrochen  y C^s  entftehen  krämpf- 
Jiafte  Durchfälle.  Alle  Mudcelkiuffc  Wird 
-gelähmt , er  will  laufen  ün  d kahit  'tiMit, 
allgemeines  Zittern  entftehtv  ;dcr''Äthem 
ift  kurz  und  beklommen;'  G«Bug,^!  alle 
-Wirkungen  , die  ein  tödliches*' fdhlei- 
HEhendes  Gift  haben  kann,  und  alfo  eben 
-die  Folge  für  Verkürzung-des  Lebens*- 
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Esift  iiiir  mitnöglictv 

genfchaft  unfrer  Zeiten  ?u  ühefgehen, 
die  uns  gewifs  einen  fchönen  Theil  UW- 
fker  Lebenstage  rauljt»  nehmlich  jene 
singlücLliche  Vid^efchäfti^heit  - (PQly:^ 
pragmofyne^i,  die  üch  jezt  eines  grofsen 
Tlieils  des  menfchlictien  GefchlecLts  be« 
raäehtigt  hat , jenes  nnaufhör liehe  inny© 
Treiben  und  Streben  nach  n^ueii  Unter-, 
nehmungen^  Arbeiten,  Planen.  ,55er 
Genius  Seculi  hxingt  es  mit  iichi  i dafs 
Selbßdenken,  Thätigkeit,  Speculatio- 
nen , Heformationenü  den  IVIenfcheh 
weit  natürlicher  ßnd^^  tds  fonhi  und  all© 
ihnen,  beywohnenden  hräft  fich  weit 
lebhafter  regen ; der  Luxus  kommt  dazu, 
der  durch  feine  inimer  yerii^ielfähigten 
BedürfnilTe,  immer  neue  Anltrengungen 
der  Kräfte , immer  neue  Unternehmun-- 
geii  nöthig  macht,  paraus  entlieht  nun 
jene  unaufhörliche  Regfamkeit,  di© 
endlich  alle  Empfänglichkeit  für  inner© 
.Ruhe  mid  Seelenfrieden  zerftöhrt,  den 
Menfchen  nie  zj^  dem  Grade  voji 
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Nachlafs  und  ATifpannung  kommen 
läfst,  der  zu  feiner  Erholung  unum- 
gänglich nöthig  iß,  und  feine  Selbft- 
cönfumtion  auf  eine  fchreckliche  Art  be- 
fphleunigt. 


Furcht  vor  dem  Tode, 


Kleine  Furcht  m^cht  unglücklicher,  als 
die  Furcht  vor  dem  Tode.  Sie  fürchtet 
etwas,  was  ganz  unvermeidlich  ift,  und 
wovor  wir  keinen  Augenhlick  licher  feyn 
können;  fie  geniefst  jede  Freude  mit 
Angft  und  Zittern ; he  verbietet  fich  al- 
les, weil  alles  ein  Yehikel  des  Todes 
werden  kann,  und  fo  über  diefer  ewigen 
Beforgnifs,  das  Leben  zu  verlieren,  ver- 
liert fie  es  wirklich.  Keiner,  der  den 
Tod  fürchtete,  hat  ein  hohes  Alter  er- 
reicht. 


Tod 

dia^ift  d®*  Gefez  «aid  die  Proplie- 
teji di«  teiiazig«  wahre  Seeleu(tiijn?iung, 
um  ghichlicli  und  silt  zu  werden.  Penn 
nach  auf  das  Glück  des  Lebens  mag  der 
nur  Verzicht  thun,  der  den  Tod  fürch- 
tet, Kein  Genufs  ift  bey  ihm  rein,  iiU- 
mer  uiifcht  fich  jene  Todesidee  mit  ein, 
er  ih  beftä|ndig  wie  niner,  der  verfolgt 
wird,  der  Vcind  fizt  ihm  immer  auf  den 
Kerfen*,  .Pud  dennoch  giebt  es  fo  un- 
z^lig^gld^  diefe  Gemüths- 

, kraiikheit  nicht  h^  werden  können. 

diefe  will  iGi  hferieinige  Tiegeln  an- 
£gehenkidiec  WCUh  ii^ÄUch  gleichvkeine 
^etftp||yfi|che  folhen,  ich 

cdocfe  »1%1'^cfe  ghifeilfiVüsmittel  gegen  die 
.Tudesf&r^dit  <:,efflpijeidmi^^^k^  die  ich 

jgsfarung  afe  fefefotvrfrkf am  kenne : , 

i ;'UOl5  Oir  'i  ^li  ^-T  • ,■ 

f l Man  machöti^felidt  d^ 
ken  an  «JenTod  reiDhkbekahntH  3Sur  d#r 
iift  in  meinen  Augen  glückUoh»  « der  die- 
-fem  nimntfliehbacen  Veiüde  fo  oft  recht 
iflak®  mnd  beherzt  iit  die  Augen.:g^«h€ai 


lia^ , 'dafs  er  ililti  drtt*^ 4ail^«‘^©€wohii* 
Jifeit'  eiidiifcli  '^elchg^M|^  wirdl  Wife 
Xipbt  täufcfken  fifclf  die , die  iii  derEntfeß» 
nuiig  des  Gedankens  ail  den  l’öd  diefs 
Mittel  gegen  die  ^Todesfntckt  zu  finden 
glauben ! Elle  fie  fichs  verfeheii,  mitten 
in  der  lacliendflen  Freüde  Wird  der  Ge^ 
danke  ße  nberräfchen,  dnd  fie  deJfto 
fürditerlicfier  erfchüttern,  je  mehr  er 
ihnen  fremd  ift.  Geiiiigi  ifeh  kann  nur 
den  für  glücklich  erklären,  der  es  dahin 
gebrächt  hat,  mitten  im  Freuden genufs 
fieh  deii  Tod  ?:ü  dehkeri  ,'  Ulme  dadurch 
geftöhrt  ^U  Wetdi^^  Und  man  glaube 
mit  es^äuf  meine  Erfärung,  dafs  man 
durch  dftere  Bekahntmachting  mit  diefer 
Idee  und  durch  Mild^Ung  ihfe  ^ötft eh 
lungsart  därimi  zulezst  zu  einier  äUfferori* 
deiltlielien  ' Gleich^ltägkeity  i^biängm 
kann.  Man  fehe  doch  die  Soldaten,  die 
Matrbfen  , die  Betgietite  an.  W 
man  glücklichefeumi  lüftigm*e , * fit  jede 
Freude  eropfanglielierj|  Menfchen  Und 
warum  ? Weil  fie  dötch  die  beftändigfe 
J?ähe  des  Tödes  ilih  verachten  gelernt 
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habeiv  Tod  laiekt;  mehr  fürchr 

Jtet,  der  frey,  es  ifr  ^nichts.jmelir, 

lyas  ilin  fefleln,  ängftigen  oder  unglück- 
lipli  machen  könnte.  Seine  Seele  füllt 
lieh  mit  hohem  unerfchütterlichen  Mu- 
the,  der  felhlt  die  Lebenskraft  ftärkt, 
.und  dadurch  felbft  ein  politives  Mitt^ 
wird,  ihn  zu  entfernen.  . 

Hoch  hat  diefe  Gewohnheit  einen 
nicht  unwichtigen  NebennutÄ.en.  Sie 
ift  auch  einwprtrefliches  Hausmittel  tu- 
gendhaft und  rechtrehaffen  zu  bleiben«, 
Bey  jedem  zweifelhaften  Fall,  bey  jeder 
Frage,  ob  etwas  recht  oder  unrecht  fey, 
denke  nian  fich  nur  gleich  an  die  lezt© 
Stunde  des  Lebens  iiin,  und  frage  lieh: 
würdeft  du  da  fo  oder  fo  handeln ,.  wür- 
deft  du  da  wünfehen , fo  oder  fo  gehan- 
delt zu  haben  ? Eine  Freude , ein  Le-t 
bensgeiiufs,  wobey  man  ruhig  an  den 
Tod  dehken  kann,  ift  ge^vifs  unfchuldig. 
Ift  man  gegen  jemand  aufgebracht  oder 
misgünftig,  oder  bekommt  rnan  Luft  fich 
wegen  einer  angethanen  Beleidigung  zu 
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räclieni  riuf  äii  jene  Stuftäe  gedacht, 
und  an  das  Verhältnifs , was  dort  entlie- 
hen wird,  und  ich -116116  däfüi',  dafs  jene 
misgünftigen  oder  mehfchenfeindlicheh 
Ideen  fogleieh  verfchwinden  werden. 
Die  Urfaclie  ift , weil  dürch  diefe  Vei*- 
fetzuhg  des  Schauplatzes  alle  jenen  klein- 
lichen und  felbftfüehti^en  Rückfichten 
aufgehoben  werden,  die  uns  fo  gewöhn- 
lich beltimmen  ; alles  bekommt  mit  ei- 
nemmale  feinen  wahren  Geil chtspunct, 
fein  wahres  Verllältnifs,  die  Taufchung 
fch windet i das  Wefehtliche  bleibt. 

8.  Mancher  furchtet  weit  weniger 
den  Tod  als  die  Operation  des  Sterbens, 
Da  macht  man  fich  die  allerfonderbar- 
llen  Begriffe  von  der  lezten  Todesnoth, 
der  gewaltfamen  Trennung  der  Seele 
von  ihrem  Körper  ti;  dgl.  mehr.  Aber 
diefs  alles  ift  völlig  ungegründet,  Ge- 
wifs  hat  noch  kein  Menfch  das  Sterben 
felbft  empfunden,  und  eben  fo  bewufst- 
los , wie  wir  ins  Leben  treten , eben  fo 
treten  wir  wieder  heraus,  Anfang  und 
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Ende^  wieder  Kttfaxum  en. 

Meiö«  ßeweifo  ßn^  folgende:  Zoerlt 
!kannr  digr  Meiifeß  keine  Empfindling 
vom  Sterbeii  haben»,  denn  Sterben  heifst 
nichts  anders  als  die  Lebenskraft  yerlie- 
ren»  und  diefe  ifts  eben v wodundi  die 
Seele  ihren  Körper  empfindet  j in  dem- 
felben  Verhältnifs  alfo,  als  lieh  die  Le«, 
benskraft  verliert , verliert  ficli  auch  die 
Empfindungskraft  .und  das  B ewufstfieyn ; 
und  wir  könnmr  .das  Leben  nieht  verUe- 
ren,  ohne  zugleich  oder  nodxi  eher  (denn 
e$  gehören;  dazu  sarfcere  Organe)  auch 
das  (^ühl  des  Lebens  zu  verlieren, 
End:,  dnn»  debrt,  es.  auch  die  Et^arnng. 
Alle  .welche  d^st:  erlten-.Orad  des 
Xod^Rs  l^ldhten;  mijd?, jfgpdor  zum  Leben 
zurüßkg^ufen.  wurden  » verßeberu  ehr- 
hhnmig»  dafs  he  nmhls-vom  Sterben  ge- 
fühlt haben,  fond^rn  in  Phnmacht,  in 
Bewufstlofigkeit  y erfunken  ßnd.  — 
hlan  laffe  fich  nicht  dnr eh  dieM^ucknn-- 
gen^  das  Roch ehx,  die  fcheinbare.Xodes- 
angft  irre  machen»  , dl®  man  hey  piau- 
chen,St®^benden  fie|it,^  OiefeZuf;^©  ßud 


i«ir  äMgÄikhv  f&r  «den' ' iifcht 
Ü5r  «fen  Sterbi^denv ' det'  dä^dn  nichts" 
empfindet.  Es  wäre  febsen  te,  lä^  wenn 
man  aus  den  fürehterlichda  Ziicktihgett 
«ines  Epiieptifchen  auf  feind  innerem 
Gefühle  fchliefsen  wollte.  Er  weife 
nichts  von  allem  denij  was  uns  fo  vieB 
Angft  machte,  : ; i 

5.  Man  denke  ficli  das  Eehen  imttier 
als  das,  was  es  ift äls  einen  Mitteizu- 
itandj  (der  noch  nicht  felbft  Zwöcki  fon** 
dem  nur  Mittel  z^um  Z wecfc  iff  i 'wfe  die 
taufendfaehen  Unväilkoramenhei#n  def- 
felben  hinlänglich  beWeifen,)  ^äls  ehie 
Periode  der  Entwicklung  und  VdrberiK-*^ 
tung,  als  ein  Fragment  unfrei:  Exiftenzj 
durch  das  wir  hlöS  kU  andern  Perioden 
übergehen  und  reifen  follen.  Kahn  uns 
denn  der  Gedanke  woM  fchfeeklich 
feyn , diefen  Uebergäng  wirklich  zü  ma- 
chen, ans  diefem  Mittelzuftand,  aus 
diefer  räthfelhaften , zweifelsvollen,  ni« 
ganz  befriedigenden  Exiftenz,  Zu  eiüer 
andern  heraus  Zu  treten?"“  Ganz  yuh%-^ 
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und  furchtlos  können  wir  uns  dann  wie- 
der dem  höhern  Wefen  überlaflen,  was 
uns  eben  fö,  ohne  unfer  Zuthun^  auf 
diefen  Schauplatz;  fezte,  und  von  ihm  die 
fernere  Leitung  unfer s Schickfals  er- 
warten. 

4*  Auch  wird  der  Gedanke  an  die 
Vorausgegangenen  die  Todesfurcht  fehr 
mildern  4 an  den  Cirkel  der  Lieben  j die 
unferm  Herzen  nahe  waren  und  es  noch 
immer  find,  und  die  uns  gleichfam  aus 
jenem  dimkeln  Lande  freundlich  zu- 
winken« 


"’  l'-  ’ 

IX. 


; ■ ■ : 

■i 

( ^ 

' 4^» 

li ' 


f ' ■ ’ . ■ 

IX. 

MüJIIggaBg  — “ Untliätrgkeit  — Lange 
Weile. 


A-bef  atich  das  eiitgegengefezte,  def 
Nichtgebraucli  milr er  Kräfte  ^ kann  Le- 
bens verkürzend  werden,  weil  dadurch 
gar  leicht  Unbrauchbarkeit  der  Organe, 
Stockung,  mangelnde  Reinigung  der 
Säfte,  und  fchlechte  Reftauration  ent- 
fteht.  Es  ilt  die  elfte  und  unwandelbar- 
ße  Beflimmung  des  Menfchen,  ini 
Schweifs  feines  Angefichts  fein  Brod  zu 
efl'en.  Und  auch  phyfifch  beftätigt  die 
Erfarung  dielen  Satz  voilkoinmen:  Wen 

Ce 


/ 


ifst  ohne  zu  arbeiten,  dem  bekommt  es 
nicht.  Wenn  nicht  immer  ein  gehöri- 
ges Verhältnifs  zwifchen  der  Reftaura- 
tion  und  Selbftaufreibung  bleibt,  fo  ift 
es  unmöglich , daTs  Gefundheit  und  lan- 
ges Leben  beltehen  kann.  Werfen  wir 
einen  Blick  auf  die  Erfarung , fo  finden 
wir,  dafs  kein  einziger Müfliggänger  ein 
hohes  Alter  erreicht  hat,  fondern  die 
ausgezeichneten  Alten  durchaus  Men- 
fchen  von  einer  äulTerfl:  thätigen  Lebens- 
art gewefen  waren.  - 

Aber  nicht  blos  der  körperliche, 
fondern  auch  der  Seelenmülfiggang  fcha- 
det,  und  ich  komme  hier  auf  ein  Le- 
ben sverkürzungsmittel,  was  man  liier 
wol  nicht  erwarten  follte , weil  es  dem 
Schein  nach  uns  die  Zeit  fo  graufam  laug 
macht,  die  lange  Weile.  — Lafien  Sie 
uns  die  phyfifclien  Wirkungen  derfelben 
etwas  genauer  durchgehen,  und  Sie 
werden  fehen , dafs  diefer  unbehagliche 
Seelenzuftand  keineswegs  gleichgültig, 
Ikmdern  von  fehr  wichtigen  Folgen  für 
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unfer  Körperliches  ift.  Was  bemerken 
wir  an  einem  Menfclien,  der  lange 
Weile  hat?  Er  fängt  an  zu  gähnen;  diefs 
verräth  fchon  einen  gehinderten  Durch- 
gang des  Bluts  durch  die  Lungen.  Folg- 
lich leidet  die  Kraft  des  Herzens  und  der 
Gcl'äfse,  und  iß:  zu  träg.  — Dauert  das 
Uebel  länger,  fo  entßehen  zulezt  wol 
Congeßionen  und  Stockungen  des  Bluts. 
Die  Verdauungs Werkzeuge  Werden  eben- 
falls zur  Schwäche  und  zur  Trägheit 
umgeftimmt,  es  entfleht  Mattigkeit, 
Schwehrmuth , Blähungen , hypochon- 
drifche  Stimmung.  Genug,  alle  Fun- 
ctionen werden  dadurch  gefcliwächt, 
und  in  Unordnung  gebracht,  und  ich 
glaube  alfo  mit  Recht  behaupten  zu  kön- 
nen, dafs  ein  Zußand,  der  die  wichtig- 
ften  Gefchäfte  des  Körpers  ftöhrt,  die 
edelßen  Kräfte  fchwächt,  Lebensverkür- 
zend iß. 

Sowol  in  phyfifcher  als  mofalf- 
Icher  Rüekficht  iß  lange  Weile  ein  felir 
Cc  3 
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gefälirlicber  fV eihard  *)  erzählt 

das  Beyfpiel  eines  Kindes,  welches  von 
fehr  armen  Eltern  erzeugt  war,  die  ilir 
Brod  mit  Tagelohn  verdienen  muCsten. 
Das  Schickfal  diefes  Kindes  alfo,  von 
feiner  Geburt  an,  war  lange  Weile.  An- 
fangs liefsen  es  die  Eltern  allein  in  feiner 
Wiege  liegen,  wo  es  feine  Zeit  damit  zu- 
brachte, feine  Hände  und  Füfse  anzufe- 
hen.  Da  es  giöfser  wurde,  vvurde  es 
jederzeit  in  einen  Hülinerftall  einge- 
fperrti  wo  es  nur  durch  ein  Loch  ein 
wenig  herausfehen  konnte.  Was  war 
die  Folge?  Das  Kind  blieb  bis  in  fein 
erwachfeiies  Alter  dumm  und  blöde,  hatte 
keinen  Verftand,  imd  konnte  kaum 
fprechen. 

Ja,  ihre  Wirkungen  find  noch  ärger. 
Bey  einem  melancholifchen  Tempera- 

lii  <jinem  Werke,  das  gewifs  eine  Menge  feiner 
Mitbrüder  überleben  wird , und  auch  hier  die 
grösste  Empfehlung  Tcrdientt  fj^^ikaräs  Fhilo* 
fofhijchet  Ar%U 
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ment  kann  Langeweile  allein  endlich 
znm  Selbllmord^  führen.  Ein  trockner 
Schriftfteller  hatte  ein  fehr  weitläuftiges 
Werk  vom  Sefbfhnord  gefchrieben.  Et 
begegijete  einlt  einem  andern  Engländer, 
der  alle  Zeichen  des  gröfsteri  Tieffinns 
an  fich  trug.  Wo  wollen  Sie  hin,  mein 
Fi'ewnd?  fagte  der  Autor.  Nach  de? 
Themfe,  um  mich  zu  erfäufen.  ~ O, 
fo  bitte  ich  Sie,  erwiderte  der  Autor, 
gehen  Sie  nur  noch  diefsnaal  wieder 
nach  Haufe  und  JefenSie  mein  Werk 
über  den  Selbftmprd.  — Goll;  fpll  mich 
bewahren,  antwortete  jener,  eben  das 
Durchlefen  diefes  A^erwünfcht  langwei- 
ligen Buchs  hat  mir  einen  fo  entfezli^ 
dien  Verdrufs  erweckt,  dafs  ich  nun  feit 
entfclilolfen  bin,  mich  zu  erfäufen, 

Aber,  was  in  all  er  Welt  ift  das  Mittel 
gegen  die  lange  W’eile,  höre  ich  fragen; 
fie  begleitet  uns  auf  den  Ball,  ins  Schau« 
fpielhaus,  an  den  Tlieetifch,  auf  die 
Promenade,  genug,  nirgends  mehr 
kann  man  fich  vor  ilir  retten?  — Sehr 


( 
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Walfr,  alles  dierg  lulft:  nichts.  Es  giebt 
nur  ein  einziges  , aber  freylich  nicht  be« 
Uebtes,  Mittel  dag'egen,  und  das  iß: 
Beßunmte  Berufsarbeit. 
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X. 

Üeberfpannte  Einbildungskraft  — Krank- 
heitseinbildung — Empfin- 
deley. 


Die  Pliantafie  ward  uns  zur  Würze  des 
Lebens  gegeben,  aber,  fo  wenig  die 
phyfifche  Würze  tägliche  Nahrung  wer-^ 
den  darf,  eben  fo  wenig  darf  das  geiftige 
Leben  diefe  Seelcnwürze  misbrauchen. 
'Zwar  exaltirt  man  dadurch  fein  Lebens- 
gefühl, aber  man  befchleunigt  auch  das 


4o8 

iiitenfive  Leben  unä  die  Lebens  auf rei- 
bung,  und  hindert  dieReßauration,  wie 
das  fclion  die  Magerkeit  folciier  Leute 
von  feuriger  Imagination  beweiß,  IJe^ 
berdiefs  disponirt  man  dadurch  den 
Körper  zu  plözlichen  und  gewaltfamen 
Revolutionen , die  Lebensgefährlich 
werden  können,  weil  bey  überfpannter 
Imagination  ein  kleiner  Funken  die  ge» 
waltigße  Explofion  bewirken  kann.  ^ 
Wer  alfo  lange  zu  leben  wünfcht,  der 
laße  diefe  Seelenkraft  nie  zu  fehr  die 
Oberherrfchaft  gewinnen,  und  nie  ei» 
nen  fortdauernd  exaltirten  Zußand  be- 
wirken; fondern  er  benutze  fie  dazu, 
wozu  üe  uns  gegeben  ward,  den  fchöneu 
Augenblicken  des  Lebens  einen  noch 
höhern  Glanz  zu  geben,  die  fchaalen 
und  unfchmaekhaften  zu  würzen  und 
die  traurigen  zu  erheitern.- 

Befonders  kann  fie  dem  Leben  fehr 
nachtheilig  werden,  wenn  fie  gewiffe 
Richtungen  nimmt,  die  durch  ihre  hie» 


benwirlcutigen  doppelt  fehadeHi  und  da 
fcheinen  mir  ZAvey  vorzüglich  gefähr» 
lieh:  die  Krankheit seirihilßung  uwd  di© 
Mmpfindeley, 

Die  erftere  Imaginationskrankheit 
ift  hauptfächlich  ein  Eigenthum  der  Hy^ 
pochoiidriften,  kann  aber  auch  bey 
Nichtärzten  dadurch  erzeugt  werden, 
Wenn,  fie  zuviel  medizlnifche  Schriften 
lefen , die  fie  denn,  nicht  wie  der  Arzt, 
auf  die  Kunft,  fondern  atif  ihre  eigne 
Perfon  anwenden , und  aus  Mangel  hin« 
reichender  KenntnilTe  fehr  leicht  irrig 
deuten  (ein  neuer  Grund,  fich  vor  diefer 
Leetüre  zu  hüten),  Ich  habe  erltaunli« 
ehe  Beyfpiele  davon  gefehen;  nicht  al« 
lein  Leute,  die  fich  bey  völlig  geraden 
N afen  fefiiglich  ein  bildeten,  IdiiefeNa« 
fen  zu  haben,  die  fich  bey  einem  fehr 
fchm’ächtigen  Bauch  nicht  von  der  Idee 
abbringen  liefsen,  ' die  WalTerfucht  im 
höchften  Grade  zu  haben  u.  dgl. , fondern 
ich  habe  eine  Dame  gefehen,  di©  man 


nur  mit ' einiger  Auftnerkfamkeit  nach 
einem  örtlichen  Zufall  zu  fragen  hrauch- 
te,  um  ihn  auch  fögleich  zu  erregen; 
ich  fragte  nach  Kopfweh  ^ und  es  ent- 
ßand,  nach  Krämpfen  in  dem  Arm; 
nach  Schluchfen,  und  die  Krämpfe 
und  der  Schluchfen  waren  auf  der 
Stelle  da» 

Tulpius  erzählt  das  Beyfpiel  eines 
Menfchen,  der  durch  das  Lefen  Tieler 
medizinifchen  und  chirurgifchen  Bücher 
w^ahnßnnig  wurde; 

Mbnro  fah  einen  MenCchen,  der  un- 
ter Boethaave  Medizin  ßudirte,  und  Hy.- 
pochondrift  dabey  war.  So  oft  er  feiner 
Vorlefung  des  Boerhaave  bey gewohnt 
hatte,  bildete  er  fieh  allemal  ein,  auch 
die  Krankheit  zu  haben,  die  vor  getra- 
gen worden  war.  Auf  diefe  Art  war  er 
der  beftändige  lebendige  Commentar  der 
Krankheitslehre,  und  er  hatte  kaum 
die  Hälfte  diefes  angreifenden  medizinir 


fchen  Curfas  durcligemacht,  als  er  im 
äuflerjften  Grade  elend  ujid  abgezehrt 
war,  und  diefs  Studium  ganz  aufgebeii 
mufste,  — Ja  man  hat  fogar  ein  Bey- 
fpiel,  dafs  liclt  einer  einbildete,  wirk- 
lich geftorben  zu  feyn , und  fall  darüber 
verhungert  wäre,  wenn  ihn  nicht  ein 
Freund,  der  lieh  auch  tod  itellte,  über- 
redet hätte,  dafs  es  auch  in  der  andein 
Welt  Sitte  wäre,  ßeh  täglich  fatt  zu 
«ffen. 

Der  Schadeu  diefer  Krankheitsein- 
bildungen liegt  nicht  allein  darinn,  dafs 
dadurch  ewige  Furcht  und  Angfi  untere 
halten  und  manche  Krankheit  wirklich 
dadurch  erzeugt  wüd,  weil  man  lieh 
einbildet,  ße  zu  haben  j fondern  auch, 
dafs  nun  das  unnütze  und  widerßnnigße 
Mediziniren  gar  kein  Ende  nimmt , wel- 
che» den  Körper  oft  fchneller  aufreibt, 
als  die  Krankheit  felbft,  wenn  ße  da 
wäre. 
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*•  Nielit  wenigei?  fchädlich  JÄ  die 
KWeyte  Kranklieit  der  Einbildungskraft, 
äie  Empßndeley , die  romanhafte  Denk- 
art, die  traurige  Schwärmerey.  Es  ifi: 
gaitz  einerley,  ob  man  die  traurigen  Be- 
gebenheiten felbft  erlebt,  oder  durch 
floraanen  und  Empfindeley  lieh  fo  leb- 
haft macht , dafs  man  eben  das  nieder- 
fchlagende  Gefühl  davon  hat.  Ja  es  ift 
in  fo  fermroch  nachtheiliger,  weil  es 
dort  ein  natürlicher  Zuftand,  hier  aber 
ein  e'rkünftelter  und  allb  defto  angrei- 
fenderer  Affect  ift.  Wir  haben  gefehen, 
wie  äufserft  fchädlich  Traurigkeit  für 
alle  Lebenskraft  und  Bewegung  ift. 
Man  kann  alfo  leicht  denken,  wie  de- 
ftruirend  eine  folche  Seelenftimmung 
feyn  mufs,  die  beftändigen  Trübfinrt 
zum  Gefährten  des  Lebens  macht,  die 
fogar  die  reinften  Freuden  mit  Thrä- 
nen  pnd  hetzhccchenden  Empfindun- 
gen geniefst,  Welche  Tödtung  al- 
ler Energie,  alles  frohen  Muths!  Ge- 
wifs,  ein  Paar  Jahre  in  einem  fol- 
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chen  Herzeiiszwajige.  zugeliraclit,  kön- 
nen das  Leben  um  ein  anfehnliches  ver- 
kürzen. 


y.  ' >y 
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XI. 

Gifte 

fowohl  phyfifche  als  contagiöfe* 


Wi.  verftehen  daranter  aUe  die  Sub- 
Itanzen,  die  fchon  in  geringer  Menge 
fehr  nachtheilige  oder-  zerflörende  Wir- 
kungen in  dem  meufchÜGlien  Körper 
hervorbringen  können.  Es  giebt  deren 
fehr  viele  in  der  Natur,  und  von  man- 
nichfaltiger  Art;  einige  wirken  heftig, 
andere  fclileichend,  einige  fchnell,  andere 
iangfam , einige  von  auffen,  andere  von 
innen,  einige  fichtbar,  andere  unßchtbar, 
und  es  ift  nicht  zu  leugnen,  dafs  fie  un- 
ter die  allgemelnften  und  gefälurlichßen 
Feinde  des  Lebens  gehören« 


Ich  halte  es  daher  für  lehr  noth- 
wendig  und  für  einen  wefentlichen  Theil 
der  allgemeinen  Bildung  und  Kultur  des 
Menfchen , dafs  ein  jeder  diefe  Gifte  er- 
kennen und  vermeiden  lerne,  weil  man 
fonft  durch  blofse  Unwiffenheit  undUn- 
achtfamkeit  unzählichen  Vergiftungen 
ausgefezt  ift.  Das  Thier  hat  Inftinkt, 
um  die  Gifte  zu  erkennen  und  zu  fliehen, 
der  Menfcli  Vernunft  und  Erfarung; 
aber  noch  wird  diefe  bey  weitem  nicht 
allgemein  genug  über  diefen  Gegenftand 
benuzt.  Diefs  ift  hier  mein  i^week,  fol- 
che  allgemein«  Kenntniffe  mid  Begriffe 
mitzutheilen , die  jeder  Menfch  zur  Ver- 
meidung diefer  Lebensfeinde  zu  wiflen 
nöthig  hat. 

Es  ift  ein  fehr  nachtheiliges  Vöfur- 
theil,  dafs  man  nur  das  gewöhniielidür 
Gift  hält,  was  durch  den  Mund  in  uns* 
aufgenommen  wird.  Durch  alle, 
fowohl  äulTerliche  als  innerliche  Flächen 
und  Theile  un fers  Körpers  können  wir 
vergiftet  werden;  in  fo  fern  fie  alle er- 
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veil  und  einfaugende  Gefdfse  haben; 
älfo  durch  Mund  und  Magen,  durch 
den  Maftdatm , durch  die  ganze  Ober- 
fläche der  Haut,  die  Nafenhöhle,  die 
Ohren,  die  Gefchlechtstheile,  die  Lun- 
ge (durch  Hülfe  der  Luft).  Her  LTnter- 
fchied  liegt  blos  darinne  , dafs  die  Wif- 
kung  in  manchen  Theilen  langfamer,  in 
manchen  fchneller  erfolgt,  auch  dafs 
manche  Gifte  vorzüglich  auf  diefen,  an- 
dre auf  jenen  Theil  wirken» 

Ich  theile  alle  Gifte  in  zwey  Klaffen, 
phyßfchen  und  die  contagiöfen^  wel- 
che feztern  fich  dadurch  unterfclieiden, 
dafs  fie  fich  immer  in  einem  lebenden 
Körper  erzeugen  , und  die  Kraft  belitzen, 
in  einem  andern  das  nämliche  Gift  her- 
vorzubringen* 

' f 

Unter  den  phyßfchen  ift  die  Kennt« 
nifs  folgender  vorzüglich  nöthig  t 

"Das  JtrfaiiJii  Öpcririff^^  Unter  dem. 
Namen  Batteiigift  aui  meflt^  b^lsannt, 

das 
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das  heftigfte  unter  allen  Giften.  Es 
tödtet  in  den  kleinften  Dofen  (5-6  Gran 
find  hinreichend)  unter  den  graufamften 
Schmerzen,  und  fehr  fchnelL  Unzählig 
find  die  Fälle,  wo  fich  Menfchen  da- 
durch den  graufamfien  Tod  gaben,  und 
zwar  weit  mehr  aus  Unwifienheit  und 
Leichtfinn,  als  aus  Abßcht.  Ich  glaube 
daher,  es  wäre  weit  beßer,  diefes 
fchreckliche  Gift  ganz  aus  der  menfchli- 
dien  Gefellfcliaft  zu  verbaHnenv  insbe- 
sondere da  es  von  fo  wenig  Nutzen  ift, 
der  fich  im  Publikum  faß:  lediglich  auf 
Tödtung  der  Mäufe  und  Ratten  ein- 
fchränkt.  Wenigßens  follte  es  Ichlech- 
terdings  bfey  keinem  Materialiflen  und 
Würzkränier,  in  keinem  t.aden,  wo 
Zucker,  Kaffee  und  andere  Confumtibi- 
iien  vorrälhig  find,  verkauft  werden. 
Bis  dahin  halte  ichs  wenigßens  füt: 
Pflicht,  auf  einige  Arten  aufrnerkfam 
zu  machen,  wodurch  Arfenikvergiftung 
fehr  lei dit  möglich  wird,  und  fchon  oft 
gefchehen  iß,  und  dafür  zu  warnen.  Eine 
der  häufigßen  iß  die  Abfi9ht,  Mäufe  und 
Dd 
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aiK^re  Thi^ve  dainit  za  tödten.  Wenn 
man  bedenkt,  wie  viele  Menfciien  fchon 
durch  folch.es  Gift  um^  Leben  gekom- 
men iind,  das  man  Mäufen  beftimmt 
hatte,  fo  follte  man  doch  am  Ende  diele 
Gejvohnheit  ganz  unterlaßen.  Man 
glanbe  nicht,  dafs  grofse  Vorlicht  dabey 
allen  Schaden  .unmöglich  mache.  Die 
gröfste^Vorficht  ift  diefs  nicht  ganz  ztt 
verhüten  im  Stande.  So  weifs  ich  ein 
Beyfpiel,  wo  eine  im  Eeller  Itehende 
frifche  Milch  durch  Mäufe  vergiftet 
wurde,  die  vorher  Rattengift  genoflen, 
und  hierauf  von  diefer  Milch  gefoffen 
hatten.  Weit  beffer  iits,  lieh  zu  diefem 
Behuf  der  Krähenaugen  (Nux  Vomica) 
zu  bedienen,  die  dem  Menfchen  weit 
weniger  fchädlich  und  den  Thieren  äuf- 
ferft  giftig  find.  Eine  andre  weniger  be- 
merkt^ Vergiftungsax-t  mit  Arfenik  iß; 
die  durch  arfenikalifche  Mahlerfarben. 
Mahler  von  Profellion,  wißen  ficli  dage- 
gen fchonmehr  zu  fchützen;  aber  Dilet- 
tanten und  Kinder  follten  beym  Ge- 
brauch folcher  Farben  fehr  vorfichtig 
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feyni  und  am  wenigfteö  die  übte  Ge- 
wöltnlieit  annehnieit,  diePinfe!  durcli 
den  Mund  zu  ziehen.'  "Eben  fo  gefähr* 
lieh  find  Spielfaehen,  mit  arfenilc^Jifehefi 
Farben  bemalilt,  welches  durchaus  hiebt 
geftattet  werden  Iblite.  Noch  rathe  ifeh 
endlfeh,  lieh  für  einer  Arfenikvergiftühg 
äU  hüten-,  TV'elche  Quaekfalbei*  und  lieh** 
Umziehende  Charlatans  ausübeur^^^  M 
verkaufen  häufig  Tropfeh  widet*  "daS 
kalte  Fielier  , die  nichts  anders  als' ’Arfe- 
hik  enthalten  , und  die  zwar-  das  Fieber 
oft  auf  der  Stelle  heileii^  aber  hinter*“ 
drein  Auszehrung  ühd  tödliche  Folgen 
ehregeiii  Man  hüte  lieh  ums  Himmeld 
willen  für  folchen  Arcahen. 

Ein  nicht  weniger  lürchtbares  Gift 
ift  daS  jS?ey.  Es  ift  in  fö  fern  vielleicht 
noch  furchtbarer,  als  Arfenik,  weil  es 
langfamer  und  fchleichender wirkt,  lieh 
nicht  fögleich  durch  heftige  Wirkungen, 
zu  erkennen  giebt,  und  weil  man  da- 
durch fchon  völlig  vergiftet  feyn  kann, 
ehe  man  es  noch  weifsi  daßs  'hian  ver- 
0d  2 
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giftet  ift.  Hier  aifo  befonder«  find  ge- 
wifie  yergiftüngsarteii  möglich,  die  ein 
grofser  Theil  des  PubUkums  gar  nicht 
bemerkt,  und  auf  ,die  ich  hier  aufmerk-  ' 
fam  machen  mufs.  Die  erfte  ift,  wenn  [ 
man  täglich  etwas  Btey  mit  Speifen  und 

Getränken  zu  lieh  nirnmt,  fo  könneii 

' . 

zulezt  , oft  erft  nach  Jalnen,  die  fürch^ 
terlichen  Zufälle  einer  unlieilbareu  Bley- 
vergiftung  ausbrechen.  Diefs  gefchielit,  | 
wenn  man  die  Speifeh  in  zinnerner^ 
viel  Bley  entlialtehden  Gefchirren , oder 
auch  in  folchen,  die  fehr  fchleeht  gla- 
Curt  find,  kochen  läfst,  oder  wenn  man 
mit  Bley  verfälfehten  Wein  trinkt  (wel- 
ches durch  die  Hahnemannfche  Wein- 
probe am  befteii  zu  entdecken  ift).  — • 
Eine  andre  Art  von  fehr  gewöhnlicher  - 
Bley  Vergiftung  ift  das  Schminken  mit 
Bleykalchen^  bleyifchen  WafcliWäflern 
u.  <%1.  Alle  Schminken  find  fchädlich, 
aber  am  meiften  die  weilfen,  weil^fie 
fall:  alle  Bleykalch  enthalten  und  die 
Bleytheilchen  durch  die  Haut  eben  fo 
gut  wie  durch  äen  Hägen  in  uns  kom- 


men  können.  Endlich  iÄ  auch  dieBley- 
vergiftvitig  von  frifch  mitBleyweifs  oder 
Oelfirnifs  gemalilten  Zimmern  nicht  zu 
vergelTen.  Wer  diefe  zu  bald  bewohnt, 
der  kann  das  Gift  xörznglich  feiner  Lun- 
ge rpittheilen  und  engbrüftigj^  auch 
liectifch  werden.  Uckerhaupt  find  die 
Zeichen  und  Wirkungen  der  Bley  Vergif- 
tung diefe:  Kolikfchinerzen , Trocken- 
heit und  hartnäckige  Verftopfung  des 
Stuhlgangs,  Lähmung  der  Arme ^ auch 
wohl  derFüfse  , endlich  gänzliclm  Ver- 
trocknung des  Körpers  und  der  Tod 
durch  Abzehrung. 


Hieher  gehören  ferner  die  OuechfiU 
her-  Spiefsglas-  und  Kupferzubereitujigen, 
welche  alle  als  fchädliche  Gifte  zu  be- 
trachten find,  und  wobey  befonders  für 
dem  Kochen  in  kupfernen  Gefchirren  zu 
warnen  ift.  Selbfi:  die  meiften  Mittel- 
falze, wenn  fie  in  zu  ftarker  Menge  auf 
einmal  und  nicht  hinlängUch  in  Waffer 
aufgelöCet  genommen  werden,  können 
als  Gifte  wirken.  Es  find  mir  einige 
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BeyfpMe  ’^orgdcofeitjeii,  w zwey,^  drey 
Loth  Salpeter  q(i©i?-Maun,  den  in  an  ftatt 
auf;  cänrnal^  nahm » alle  Zuw 
.fälle  einer  heftigen  Vej'giftmig  -erregten^ 
die  nur  mit  Mühe  gedänipft  werden 
hennten»  ’ "r  . v 

. D as  BBaxiieiireich  enthält  eine  Men* 
g e Gifte , die  theils  betäubend  tödten 
(als  Opium,  Belladonna),  theils  durch 
Schärfe,  Entzündung  und  Brand  (alä 
Mezcreum^  Euphorbium),  Sehr  häufig 
wird  auch  hier  durch  Unvviflenheit  ge* 
fehlt.  Unzählig  find  die  Beyfpiele,  wo 
man  ftatt  Körbel  Cicuta  zum  Sallat,  ftatt 
Paftinak wurzeln  - Bilfenkraut wurzeln 
zum  Gemüfse,  ftatt  efsbarer  Schwämme 
giftige,  oder  die  Beeren  von  der  Toll* 
kirfche,  vom  Seidelbaft  U.  dgl,  genofs, 
und  fich  dadurch  den  Tod  zuzog.  Es 
feilte  alfo  durchaus  in  den  Schulen  ei* 
nein  jeden  Menfchen  der  nöthige  Unter* 
rieht  über  die  in  feiner  Gegend  wach* 
fenden  Giftpfianzen  mitgetheU^  werden, 
und,  da  mir  hier  der  Raum  verbietet, 
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fie  einzeln  durchzttgehen,  fo  will  ich 
hier  ein  Buch  empfehlen,  woraus  man 
diefe  Kenntnifs  am  beiten  und  vollkom* 
menften  erhält.  *) 

Die  in  Teutfchland  gefähxlichlten 
Giftpflanzen,  deren  Kenntnifs  und  Ver- 
meidung am  nptliiglten  ift , lind : Toll- 
kirfche  (Belladonn  a) , _ Schierling  (Cieuta}, 
Bilfenkraut  (Hyofcyarnus),  Eifenhüt- 
lein  (Aconitum)^  der  rothe  Fingerhut 
(Digitalis)-^  Nachtfehätten  (SolamanJ, 
Wolfskirfche  (Mfulftyy.  das  Töllkorn  (Lo- 
lium  ternulentumy^  Kellerholz  (£)ap/inr), 
mehrere  Arten  Manuncülus , der  giftige 
Lattich  (Bactiica  virofa),  der  Kirfchlor- 
beer (Laurocerafus).  Auch  die  bittern 
Mandebi  gehören  hieher,  welche  nach 
den  neueften  Erfarungen  ein  äuflerft 
tödliches  Gift  enthalten,  das  dem  Gift 
des  Kirfchlorbeers  nichts  nachgiebt. 

< 

HalU  teutfche  Gifcpß^nztn  zur  Verhütung  tram« 

tiger  Vorfälle,  mit  illai».  Kuyf,  2 Bänd«. 

AuHage» 


Selbfl:  die  Luft  kani*  vergiftet  feyn, 
fti  der  wir  leben,  und  fo  können  wir 
entweder  fchnell  oder  fclüeichend  ge- 
tödet  werden.  Ich  rechne  dahin  vor  al- 
len das  Gift,  was  Wir  felbft  der  Luft 
durchs  Lehen  und  Athemholen  mitthei- 
len. Lebende  Gefchöpfe  zehren  in  ei- 
ner gewiflen  Quantität  Luft  den  reinen 
Stoff  oder  die  Lebensluft  auf , und  thei- 
len  ihr  dafür  unreine  und  nicht  zum 
Athinen  taugliche  Stoffe  mit.  Ift  ein© 
grofse  Menge  Menfchen  in  einen  kleinen 
Haum  eingefchloffen,  fo  kann  es  bald 
tödlich  werden.  *)  Ift  der  Raum  gröfser, 
und  die  Menge  kleiner,  fo  ift  es  zwar 
nicht  tödUch,  aber  dennoch  fchädlich. 
^an  vermeide  daher  Oerter,  wo  folche 
unverhältnifsmäfsige  Menfchenmaffen 
zufammengeprefst  find,  vorzüglich  wenn 
ße  nicht  genug  Höhe  oder  Luftzugang 

Wi«  das  fchrcckliche  Ecyfpiel  in  Calcutta  zeigtet 
wo  in  dei*  fchwarien  Hole  von  14.6»  Engländern  in 
Laum  la  Stunden,  blos  durch  Vergiftung  der 
Luft , 1 23  gesödet  wurden»  6»  Zimmmmnn  von 
dtrEifciang, 
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von  aufTen  haben.  Am  häufigften  ift 
diefs  in  Schaufpielhäufern  der  Fäll.  Eins 
der  ficlierften  Kennzeichen  diefer  Luft- 
vergiftung ift:  wenn  die  Lichter  nicht 
hell  mehr  brennen  wollen,  oder  wohl 
gar  hie  und  da  von  felbft  ausgehen.  In 
eben  dem  Verhällnifs  wird  fie  auch  zum 
Leben  untauglich,  denn  Feuer  und  Le- 
ben brauchen  einerley  Theile  aus  der 
Luft  zu  ihrer  Erhaltung.  Wer  fein 
Wohn-  oder  Schlafzimmer  beftändig  feft 
verfchlolTen  hält,  der  übt  eine  ähnliche 
langfame  Vergiftung  an  fich  äus.  Auf 
ähnliche  Art  kann  die  Luft  vergiftet  wer- 
den, wenn  eine  grofse  Menge  Lichter 
zugleich  in  einem  eingefchlofsnen  Zim- 
mer brennen.  Eben  fo,  wenn  man  glü- 
hende Kohlen  in  eine  eingefchlofsne 
Kammer  fezt,  und  dabey  einfehläft,  wo- 
durch fohon  öfter  der  Tod  erfolgte. 
Auch,  wenn  man  des  Nachts  fehr  viele 
pflanzen  und  Gewächfe  in  einem  einge- 
fchlolsnen  Zimmer  bey  fich  hat,  fo  er- 
leidet die  Luft  eine  ähnliche  Art  von  Ver- 
giftung , da  hingegen  diefelben  Pflanzen 


bey  Tage  und  im  Sonuenfchein  die  Luft 
gefüi^der*  Hikchen.  Nicht  weniger  ift 
die  Ausdünftmig . faulicliter  Subftanzen 
das  zu  thun  fähig.  Sogar  die  ftark  rie-!- 
cheiaden  Augdiin ftungen  • der  Blumen 
hönnen  der  Luft  in  einem  eingefchlofs- 
nen  Zimmer  fchädlichte,  ja  tödliche  Ei-r 
genfchaften  mittheilen , daher  es  nie  zu 
rathen  ift,  ßark  riechende  Blumen,  Oran- 
geii,  Narciffen,  Hofen  u.  f.  w,  in  die 
Schlafkamtfter  ÄW  fteilen. 

1 Aber -Wiat  wichtiger  imd  furchtba- 
rer nooh  fqheint  mir  die  Klaffe  der  ron- 
t(igiöfenl?iftey  zu  der  ich  nun  komme, 
lind  4oh  erbitte  miu  hierbey  die  gröfste 
Aufitnef Icf aöikeit.  Yon  jmien  phy ftfehen 
(iilten  bekommt  inan  i!V^olil  noch  allen- 
falls l^htei'richt.iU  man  hat  Bücher  dar- 
üblri  ipan  kennt  und  flieht  fie.  .Ganz 
anders  mit  den  contagiöfert  i man  hat  ih- 
nen gieichfam,  als  unvermeidlichen  und 
nothwendigen  Uebelri,  das  Bürgerrecht 
geftattet,  man  kennt  fie  gar^ nicht  .als 
Giftei  iondern  nur  yonSeiten  der  Krank- 
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ireitfen^/  die  die  erregeit ; m an  «vergiftet 
und  wird  vergiftet,  und;  tredbt>  diefeij 
fürchterliclien  Taufelrhandel  täglicla  und 
ftündlich,  ohne  dafs  ein  Menfch  dabey 
weil's  oder  denkt,  was  er  thut.  Die 
phyßfchen  Gifte  find,  wie  ifichs  gehört, 
dem  Polizeygefetze  unterworfen,  der 
Staat  förgt  für  ihre  Verwahrung  und 
Einfchränkung,  und  man  betrachtet  und 
behandelt  den,  der  fie  eineih  i andern  wif^ 
fentlich  beybringt,  ale^  ^nen  Verbrecher ; 
um  die  contagiöfen  hingegen  bekümmert 
fich  keine  Bolizey,  kein  Gefetz,  fie  wü^ 
then ? üngefiöhrt  unter  uns  fort,  dejr 
Mann  vergiftet  jdin’Erau,  der  Sohn  den 
Vater , und'  > kdin;  Monfch  fr  a gt  dar  na  ch. 

Die  j}hjßfck£ttGihe  endlich;  febaden 
doch  nur  dem  Individuum  das  fie  fich 
beybringt,  hingegen  die  €ontagwJe7i  hei- 
fitzen  diebeföndere  Kraft  j fich  in  jedeni 
lebenden  Wefen  zu  reproduzieren  und 
ins  Unendliche  zu  erzeugen,  fie dchaden 
alfo : nicht  blos  demJVergifteten,  fonr 
dem  machen  ihn  nun  wieder  zu  einer 
neuen  ßifttpudba,  w ganzg  Qjfe 


m 

wild  ^ <je|enden  vergiftet  werden  kön- 
nen. " ' 


VS  X ‘ ' ' I 

* Idi  könnte  liier  die  traurigften  Bey- 
- fpiele  änfiihreri,  vonMehfclien,  die  blos 
ciürcli  Unwiffehlieit  auf  fötche  Weife 
vergiftet  Würden  , von  andern,  die  ari- 
dere, oft  ihre  näcliften  Freuride,  vergift 
teten , blos  weil  lie  diefe  Arten  der  Gifte 
tind  ihrer  Mittheilung  nicht  kannten. 
Ich  halte  diefe"Kenntnifs  für  fo  riothwen- 
dig  und  für  noch  fo  fehr  im  Publicum 
mangelnd,  dafs  ich  mit  Vergnügen  diefe 
Gelegenheit  ergreife,  etwas  unterricli- 
teridris  darüber  zu  fageri. 

Cöntagiöfe  Gifte  heifsen  diejeriigeri, 
die  fich  nie  anders  als  in  einem  leben- 
den thierifchen  Körper  erzeugen  und 
die  Kraft  befitzen,  wenn  fie  einem  an- 
dern mitgetheilt  werden,  fich  in  dem- 
felben  zu  reproduziren , und  die  nehm- 
Uche  Verderbnifs  und  Krankheit  hcrvor- 
zubringeri,  die  der  erfte  hatte.  Jede 
liiierklalfe  hat  ihre  eignen,  die  auf  an- 


4eri?  niqht  Men- 

ichengefchlecht  die  feinigen,  weiche 
den  Tliieren  nichts  anhaben , z.  E.  da» 
venerifche  Gifty  das  Pochengif t ele,  y die 
Thiere  hingegen  die  ihrigen , die  nicht 
auf  den  Menfchen  wirken , z.  E.  da^ 
'Hörnvielifeuchengifty  das  Rpzgift  bey 
Pferden. ' Nur  eins  ilt  mir  bekannt,  was 
Tliieren  und  Menfchen  eigen  ift,  das 
Wuthgift.  Man  nennt  fie  auch  Anfte- 
ckungsgifte,  Conta giert  y MiasnieTt. 

Ein  fehr  merkwürdiger  Unterfchied 
unter  ihnen  ift  der,  dafs  fich  manche  ni« 
wieder  von  neuen,  ohne  äujOfere  Anfte- 
ckung,  erzeugen,  wie  z.  E.  das  veneri- 
fche  Gift,  das  Blatlergift,  das  Mafern- 
gift,  das  Peftgift,  das  Ausfatzgift,  an- 
dere hingegen  können  immer  noch  von 
neuen,  ohne  Anfteckung,  blos  durch 
gewifle  im  thierifchen  Körper  entftehen- 
de  Veränderungen  und  Yerderbniffe  her- 
vorgebracht weMen , -z.  B.  das  Kräzgift, 
das  Fäulnifsgift,  das  Schwind fuchtsgift 
u,  f.  w.  Man  hak  dafter  fchon  oft  ge- 
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wöhl  die  Gifte  deV  erlterii 
Rläll'e  fei#MÄden  feyn  trtögeh  ? mid  es 
ift  diisfe  Frage  zu  beantworten; 

iiidefs  erlküb t •un*  die  i^nalogie  der  lez* 
tern  Rfeffe  anzuneünien,  dafs  fie  aucli 
zuerft'lm  menfdtlichen  Körper  erzeugt 
Wxjrden  lind,  aber  durch  eine  fo  feltne 
Konkurrenz  innrer  und  äufsreT  Umftän* 
de,  dafs  Jalirtaufende  dazu  gehören,  ehe 
Io  etwas  wieder  rnöglich  ifif.  Es  folgt 
aber  auch  hieraus,  dafs  diefe  Gifte,  da 
ße  immerv"  tini'förtzUdauerii,  in  einem 
febenden'  Körper  repröduzirt  werden 
inüffeii,  auch  wieder  aufhören  können, 
fobald  ihnen  durch  Zttf all  oder  durch 
abüchtliche  AnftalteUfsdiere  Gelegenheit 
benönttneni5 wird,  fich  wt^der  zu  erzeug 
gen ! (enr  tröftlicher  Gedanke^  auf  dem 
die  Ausrottung  oder  ^enigftens  Verweil' 
fung-  derielbeii  aus  manchen  Gegenden 
beruht;  und  von  deffen  Wahrheit  uns 
einige  folche  Gifte  öherzeugen,  welche , 
fonft  fehr  gewöhnlich  unter  uns  waren,: 
aber  lezt  durch  Weife  Anhalten  Uuter- 
dea  cultivirten  Nationen  ausgerottet 


li^d^  z.  E;  da?’Pellgift,  das  Ausfatzgift)» 
Aber  eben  fo  gegründet  iß:  ßucb.  die  Fol- 
ge, dafs  durch  eine  neue  Eonlturrenz 
ungewöhnlicher  üniftände  undVerderb- 
niffe  im  thierifchen  Körper,  auch  noch 
ganz  neue  Gifte  der  Art  liervorgebracht 
werden  können,  von  denen  die  Welt 
bishernichts  wnfste« 

Es  gehört  aber  zur  Wirkung  aller 
diefer  Giftarten  nicht  blos  {wie  bey  an- 
dern) die  Mittheilung  öder  Anßeckung 
von  aufien,  fondern  auchte|ne  gewiff« 
Pifpoßtion  öder  Empfänglichkeit;^  des 
Körpers  , fie  aufzunehwen.  - Dälier  das 
merkwürdige  EMnoäien,  daft  manch# 
Menfehen  felrr  leicht,  ' manehe  fehr 
fehwehr,  manche  gar  nicht»  vergiftet 
werden  können,  |a  dafs  manche  diefer 
Gifte  nur  einmal  auf  uns  wirken  könr 
neu,  weil  durch  eine  Vergiftung  die 
ganze  fernere  Empfänglichkeit  dafür 
auf  immer  aufgehoben  wird , Wie  wir 
folches  bey  dem  Blattern-  und  Mafem- 
gift  wahrnchmem 


432 


Die  Mittheilung  felbft  kann  zwar 
fcheinbar  auf  fehr  mannigfaltige  Art  ge- 
fchehen,  aber  immej:  reduzirt  fie  fich 
auf  den  einfachen  Grundfatz : Es  gehört 
durchaus  umnittelbare  Berührung  des 
Gifts  felbft  danuy  wenn  es  ßch  mittheilen 
fall.  Nur  mufs  man  diefs  recht  verge- 
hen. Diefe  unmittelbare  Berührung  des 
Gifts  kann  fowohl  an  dem  Körper  des 
Kranken , als  auch  an  einem  andern  Kör- 
per gefchehen,  mit  dem  fic!^  das  Gift  ' 
verbunden  oder  an  dem  es  lieh  anj^e- 
hängt  hat , z.  E.  abgefonderte  Theile  des 
Kranken,  Ausleerungsfäfte,  Kleidung, 
Meubles  u.  dgl.  Nur  äulferft  wenige 
Gifte  diefer  Art  haben  die  Eigenfcliaft, 
lieh  auch  in  der  Luft  aufzulöfen,  z.  E, 
das  Blatter  gif t,  Maferngift,  Faulfieber- 
gift,  aber  diefe  Luftauflöfung  bleibt  nur  . 
in  der  Nähe  des  Kranken  giftig,  oder, 
mit  andern  Worten,  nur  die  nahe  At- 
mosphäre des  Kranken  ili:  anfteckend. 
Wird  fie  aber  durch  mehr  zudringende 
Luft  vermifcht  und  verdünnt,  fo  geht  es 
ihr  wie  jeder  Giftauftöfung,  (z.  E.  Subli- 
mat) 


455 

ma't)  ße  hört  am  Ende  auf  giftig  zu  Wir- 
ken, d.  b.  in  die  Entfernung  kann  das 
Gift  durch  Lu£t_  nicht  fortgetrag'fu 
werden. 

Meine  Abficht  ift  hier  vorzüglich, 
das  nichtmedizinifche  Publikum  in  den 
Stand'  zu  TetsSen,  diefe  Gifte  zu  vermeid 
den,  oder  doch  (was  gewiff Jedem  gut- 
denkenden  nicht  gleichgültig  feyri  kartn} 
fie.  Wenn  man  vergiftet  ift,  wenigftens 
nicht  andern  mitzutheilen.  Ich  werde 
daher' zuerft  einige  allgemeine  Regeln 
angebett  , wie  man  fielt  vor  Anfteckung 
überhaupt  fichem  kann , und  denn  die, 
bey  uns  am  liäufigften  Vorkomnuenden 
Gifte  der  Art  einzeln  durchgehen,  und 
ihre  Erkenntnifs  und  Yerhütun^  be- 
ftimmen. 

Die  heften  Mittel,  wodurch  fich  der 
Menfch  überhaupt  für  Anfteckungen 
von  jeder  Art  fchützen  kann,  beftehea 
in  folgenden  Regeln; 

E e 
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1.  Man  beobachte  die  gröfste  Piein- 
liclikeit,  denn  durch  die  äuITere  Ober- 
fläche werden  uns  die  m eilten  Gifte  die- 
fer  Art  mitgetheilt,  und  es  ift  erwiefen, 
dafs  fchon  wirklich  mitgetheilte  Gifte 
durch  Reinigungen  wieder  entfernt  wer- 
den konnten,  ehe  fie  noch  uns  wirklich 
eigen  wurden.  Ich  rechne  dahin,  das 
öftre  Wafchen,  Baden,  Ausfpülen  des 
Mundes,  Kämmen,  den  öftern  Wechfel 
der  Wäfche,  Kleider,  Betten. 

2.  Man  forge  für  reine  Luft  im  Zim- 
mer, für  öftern  Genufs  der  freyen  Luft, 
und  mache  fich  fleifsig  körperliche  Be- 
wegung. Dadurch  erhält  man  die  Aus- 
dünftung  tmd  die  Lebenskraft  der  Haut, 
und  je  thätig^r  diefs  ift,  defto  weniger 
hat  man  von  äufsrer  Anfteckung  zu 
fürchten. 

3.  Man  erhalte  guten  Muth  und 
Heiterkeit  der  Seele.  Diefe  Gemüths- 
ftimmung  erhält  am  heften  die  gegen- 
wirkende Kraft  des  Körpers,  freye  Aus- 
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diinftung  imd  den  Trieb  der  Säfte  nach 
auHen,  wodurch  gar  fehr  die  Aufnahme 
der  Contagien  gehindert  wird.  Diefe 
Kegel  iP«;  befonders  bey  herrfchenden 
Faulfiebergiften  zu  empfehlen,  daher 
dann  auch  ein  gut  Glas  Wein  fo  hüz- 
lich  iit. 

4.  Man  vefmeide  alle  nähere  Berüh- 
rung mit  Menfchen,  die  man  nicht, 
auch  von  Seiten  ihres  PhyQfchen,  ganz 
genau  kennt;  vorzüglich  die  Berührung 
mit  Theilen,  die  gar  keine  oder  eine 
äuPerft  feine  Oberhaut  haben , z.  E.  ver- 
wundete Stellen , Lippen,  Bruftwarzen, 
Zeugungstheile,  als  wodurch  die  Ein« 
faugung  am  fchnellften  gefchehen  kann. 
Aber  auch  die  Berührung  i'olcher  Sub« 
ftanzen  gehört  lüeher,  die  noch  Theile 
oder  Ausleerungen  von  Menichen  feit 
kurzen  erhalten  haben  können,  z.  E. 
der  eben  von  andern  gebrauchten 
Trinkgläfer,  Hemden,  Unterkleider, 
Handfchuiie,  Tabakspfeifen,  Secretg 
U,  dergl. 

Ee  a - 
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5-  WeiMl  aufteckende  Krafakheiten 
an  einem  Orte  herrfdien,  fo  empfehle 
ich  fehr  die  Regel,  nie  nüöhtern  auszu- 
gehen, weil  man  nüchtern  am  leichte- 
Jften  von  aulTen  einfaugt,  fondern  immer 
erft  etwas  zu  genieffen,  auch,  wenn 
man  es  gewohnt  ift,  vorher  eine  Pfeife 
Tabak  zu  rauchen. 

Nun  zur  Betrachtung  der  bey  uns 
Vorkonimenden  einzelnen  Anfuckun^^ 

I.  Das  venerifche  Gift 

Traurig  ift  das  Loos  der  neuern  Zei- 
ten, in  denen  diefes  Gift  erft  bekannt 
und  verbreitet  worden  ift,  und  traurig 
das  Gefühl,  was  den  Menfchenfreund 
hey  Betrachtung  deftelben  und  feiner 
Fortfehritte  befällt!  Was  find  alle,  auch 
die  todlichften  Gifte,  in  Abficht  auf  die 
Menfchheit  im  Ganzen,  gegen  das 
Venerifche?  Diefs  allein  vergiftet  die 
Quellen  des  Lebens  felbft,  verbittert 
den  füfseften  Genufs  der  Liehe,  töd- 


437 

tet  und’  verdirbt  'die  MenTchenfaat 
fclion  im  Werden  und  wirkt  alfo 
felbft  auf  die  künftige  Generation, 
fclileiclit  ficb  felbft  in  die  Zirkel  ftiller 
häuslicher  Glückfeligkeit  ein,  trennt 
Kinder  von  Eltern,  Gatten  von  Gatten, 
und  löfet  die  heiligften  Bande  der 
Menfchheit.  Dazu  kommt  noch  dafs 
es  zu  den  fchleichenden  Giften  gehört, 
und  ßch  gar  nicht  iinmer  gleich, 
durch  heftige  und  Äufmerkfamkeit  erre* 
gende  Zufälle  verräth.  Man  kann  fchon 
völlig  vergiftet  feyn,  ohne  es  felbft  zu 
wilTen,  Woher  die  üble  Folge  entfteht, 
dafs  man  es  gewöhnlich  erft  recht  allge«» 
mein  und  tief  ein  wurzeln  läfst,  ehe  man 
die  nöthigen  Mittel  dagegen  anwendet, 
und  auch  wohl  noch  andere  vergiftet, 
ohne  es  zu  wollen  oder  zu  wilfen.  Eben 
deswegen  kann  man  auch  oft  nicht  ein- 
mal ganz  gewifs  feyn,  ob  man  völlig 
hergeftellt  ift  oder  nicht,  und  mufs  oft 
fein  ganzes  Leben  in  diefer  tödlicheu 
Ungev/ifsheit  zubringen.  Und  ift  es 
demi  zu  feiner  ganzen  Höhe  gelangt, 
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welche  abfcheuliche  Zerltölirungen  rich- 
tet es  im  menfclilichen  Körper  anl  Die 
fcheuslichften  Gefchwühre  bedecken  den 
ganzen  Körper,  die  Knochen  werden 
zernagt,  ganze  Theile  herben  ab,  ]N  afen- 
• und  Gaunienknochen  gehen  verloren, 
und  mit  ilineiiWohlgeftalt  und  Sprache; 
die  peinlichften  Schmerzen  ira  iimerni 
•Mark  der  Knochen  foltern  den  Unglück- 
lichen, befonders  des  IS  achts , und  ver- 
wandeln die  Zeit  der  Ruhe  in  die  quaal- 
yollfte  Tortur, 

t 

■ Genug,  das  venerifche  Gift  vereint 
alles,  was  nur  ein  Gift  peinliches,  ekel- 
haftes, langwieriges  und  fürchterliches 
haben  kann , und  mit  diefem  Gifte  trei- 
ben wir  Scherz , belegen  es  mit  dem  ar- 
tigen gefälligen  Namen  der  Galanterie- 
krankheiten, tändeln  damit,  wie  mit 
Hüften  und  Schnupfen,  und  verfäumen 
fogar,  fowohl  iin  Ganzen  als  .im  Einzel- 
- nen , die  fchicklichen  Hülfsmittel  zur 
rechten  Zeit  dagegen  aii^zuwenden? 
^Niemand  denkt  daran,  den  unaufhörli- 
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dien  Fortfcliritten  diefer  fclileiclienden 
Peft  Einhalt  zu  thun,  und  mein  Herz 
hlutet  mir,  wenn  ich  fehe,  wie  das  fonft 
fo  blühende  und  robufte  Landvolk,  der 
eigentliche  Kern  für  die  Erhaltung  einer 
kräftigen  Menfchheit,  auch  in  unferu 
Gegenden,  wo  es  bisher  noch  denNa- 
anen  diefes  öiftes  nicht  kannte,  fchou 
anfängt,  durch  die  Mittheilung  der 
Städte  davon  angegriffen  zu  werden; 
wenn  ich  Städte  fehe,  wo  es  noch  vor 
20  Jahren  eine  Seltenheit  war,  und  jezt 
fchon  allgemein  geworden  ift,  und  an- 
dere, von  denen  es  erwiefen  ift,  dafs 
zwey  Drittheil  der  Einwohner  venerifch 
find;  — wenn  ich  in  die  Zukunft  blicke, 
und  bey  fernerer  ungeflöhrten  Fortwir- 
kung des  Gifts  es  unvermeidlich  finde, 
dafs  nicht  zulezt  alles , auch  die  elirbar- 
ften  Familien  (durch  Kindermägde,  Am- 
men etc.),  davon  angefteckt  werden, 
wenn  ich  die  traurigften  Beyfpiele  vor 
mir  fehe,  (wie  ich  deren  noch  ganz  kürz- 
lich erlebt  habe),  wie  die  fittlichften, 
ehrbarßen  und  ordentlichßenMenfchen, 


ohne  Aüsfcliweifang  und  öhn«  es  zu 
wiffen,  davon  angefteckt,  und  felbft  die 
Hütten  derUnfchuld,  ohneVerfGliulden, 
davon  lieimgefucht  werden  können! 

Es  ift  die  höchfte  Zeit,  diefem  um 
ficli  greifenden  Verderben  Einhalt  zu 
thnn,  und  ich  feixe  dazn  kein  ander  Mit- 
tel, als  Sorgfalt  für  mehrere  Sittlichkeit 
(belbnders  der  hohem  Stände),  eine 
gute  Gefundheitspolizey  und  allgemei- 
nere Aufklärung  des  Volks  über  die 
Natur  des  Gifts,  feine  Gefahren  und  be- 
sonders feine  Ei*k«mtnifs-  und  Verhü- 
tungsmittel, Das  erftere  müflen  wir 
weifen  Obrigkeiten  überlaflen  (denen 
diefer  GegenJftand  gewifs  nicht  länger 
mehr  gleichgültig  feyn  wird);  das  lez- 
tere  will  ich  durch  gegenwärtigen  IJ[n- 
tferricht  zu  bewirken  fuchen. 

Zuerft  die  Erkenntnifsmittel  der 
Vergiftung: 

1.  Wenn  man  kürzlich  eine  andere 
Perfon,  oder  eine  Sache,  die  animalifche 
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Theile  enthalten  kann,  genau  berührt 
hat , und  zwar  mit  zarten , wenig  oder 
keine  Oberhaut  habenden  Theiien. 

2.  Wenn  man  nun  längere  oder 
kürzere  Zeit  darnach  (gewöhnlich  bin# 
nen  4 Wochen),  an  diefem  Orte  eines 
oder  mehrere  von  folgenden  Uebeln  be- 
merkt: Kleine  Gefcliwühre,  die  aber 
fpeckigt  ausfeheu  und  nicht  heilen  wol# 
len,  oder  Warzen  und  kleine  Fleifch- 
auswüchfe,  oder  Entzündung,  oder  ein 
Ausflufs  von  Sdilelra  (wenn  es  ein 
Srchleim  abfondefhder  Theil  ih),  auch 
Anfchwellungen,  Schmerzen  und  Vei> 
härtungen  der  Ilrüfen  in  der  Näite.  — 
Wenn  folche  Erfcheinungen  Vorkom- 
men, dann  ill  man  fchon  vergiftet,  ob- 
wohl  nur  erft  örtlich,  aber  es  ift  feh)f 
nöthig,  dafs  man  fich  fogleich  einem 
gefchickten  Arzte  (keinem  Charlatan  oder 
Barbierer),  anvertraue,  damit  es  ge- 
dämpft werde,  ehe  es  noch  in  die  ganze 
Saftmafle  übergehe  und  allgemeine  Ver« 
giftung  werde. 


3.  Wenn  nun  aber  aucli  an  entfern- 
ten Tlieilen  die  Drüfen  anfchwellen, 
Ausfchläge  von  verfchiedner  Geltalt, 
oder  Geich wülire,  oder  Fleifchwarzen 
entltelien,  insbefondere,  wenn  der  Gau- 
men und  Zapfen  weh  zu  thun , oder  die 
Augen  lieh  zu  entzünden,  oder  an  der 
Sthn  immer  rothe,  grindigte,  fchwind- 
artige  Flecken  aufzufahren  anfangen, 
dann  erkennt  nian,dafs  der  ganze  Körper 
fchon  von  dem  Gifte  durchdrungen  ift, 
oder  die  allgemeine  Anfleckung. 

Die  Regeln  zur  Verhütung  der  ve-  • 
«erifchen  Vergiftung  reduziren  fich  auf 
folgende : 

1.  Man  vermeide  den  vertrauten 
Umgang  mit  einer  Weibsperlön,  von 
deren  guten  Gefundheitszultand  man 
nicht  die  genauefte  Ueberzeugung  hat. 
Und  da  es  mm  einen  Zuftand  der  vene- 
rifchen  Krankheit  geben  kann,  der 
äufferlich  durch  gar  nichts  zu  erkennen 
ift,  fo  folgt,  dafs  man  nie  ficher  feyn 
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kann,  imd  clafs  das  einzige  Pr'dfervativ 
bleibt,  den  auflereheliclien  Umgang  mit 
dem  andern  Gefclilecht  ganz  zu  ver- 
meidfen. 

2.  Man  bülTe  niemand  auf  die  Lip- 
pen, von  deffen  phyfifclien  Zudand  man 
keine  genaue  Kenntnifs  liat.  Es  ift  da- 
her lehr  unvorficlitig , das  Kuflen , wie 
es  fo  häufig  gel'cliielit,  zu  einer  allge- 
meinen Höllichkeitsbezeugung  zu  ma- 
chen, und  fchrecklich  ift  mirs,  wenn 
ich  fehe,  wie  artige  Kinder  auf  den 
Strai'sen  von  jedem  Vorübergeheaiden 
geherzt  werden.  Diefs  follte  man  durch- 
aus nicht  geftatten. 

5,  Man  fchlafe  bey  niemanden,  ^en 
man  nicht  genau  kennt. 

4.  Man  ziehe  kein  Hemd,  kein  Un- 
terkleid an,  bediene  fich  keines  Betts, 
das  kurz  vorher  eine  andre  Perfon  ge- 
braucht hat,  die  man  nicht  genau  kennt. 
Daher  mufs  man  in  Gafthöfen  entweder 
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unter  feinen  Augen  die  Betten  weifs 
überziehen  1 affen  y oder  fich  ganz  ange- 
zogeii  nur  oben  darauf  legen. 

5.  Man  nehme  nichts  in  den  Mund, 
was  kurz  vorher,  ein  andrer  im  Munde 
hatte,  z.  E.  Tabakspfeifen,  Blafeinffru- 
mente;  auch  Trinkgefchirre , Löffel  u.  f. 
W.  gehören  dazu.  *) 

6.  Man  vermeide  auf  Abtritten  forg- 
fältig  die  Berührung  der  Gegend  mit  den 
Zeugungstheilen,  wo  vielleicht  kiu'z  zu- 
vor ein  andrer  vergifteter  fafs.  -Eben 
fo  viel  Vorficht  ift  bey  dem  Gebrauch 
publiker  Klyftierröhren  y und  andrer  In- 
hruraente  nöthig- 

7.  Sehr  wichtig  und  grofser  Auf- 
merkXamkeit  werth  ift  die  Mittheüung 

^ Man  follte  nie  fcbon  Tabakspfeifen 

in  den  Mund  nahmen,,  befonders  an  Orten, 
das  Teaerifcbe  üebel  bäüfig  iß.  Noch  vor  kur« 
zem  hatte  ich  üble  Irenerirdie  Oelchwühre  in 
dem  Munde  zu  beh^iidein,  die  blöt  von  «einer 
fbldheii  Tabakspfeife  «itßaadeh  waren« 
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durch  di«  Bi‘üfte.  Eine  venerifeheAmme 
kann  das  Kind,  und  eben  fo  ein  veneri- 
fches  Kind  die  Amme  vergiften.'  Wife 
forgfältig  follte  alfo  jede  Amme,  vorzüg- 
lich in  grofsen  Städten,  etft  unterlücht 
werden.  Statt  ianA  einft  von  vierzig, 
die  fich  zu  einem  Ammendienft  angebo- 
ten  hatten,  , nur  eme  unverdächtig  und 
ficher.  — Aber  auch  die  Weiber,  die 
man  zum  Ausfangen  der  Milch  an  man- 
chen Orten  braucht,  find  nicht  gleich- 
gültig. Sind  fie  venerifch,  fo  können 
fie  diefs  Gift  der,  welche  fie  ausfaugen, 
mittheilen,  und  man  hat  Beyfpiele,  dafs 
eine  folche  Perfon  eine  Menge  recht- 
fchaffne  Mütter  infizirt  hat. 


8.  Bey  allen  Gefchäften  des  Accou- 
ehements  ift  gröfse  Vorficlit  nöthig, 
nicht  allein  für  den  Accoucheur,  der, 
wenn  er  eine  kleine  Wunde  an  den  Hän- 
den hat,  fehr  leicht  von  einer  veneri- 
fchen  Gehährerin  angefieckt  werden 
kann,  fondern  auch  für  die  Gebährende, 
denn  auch  fie  kann  bey  diefem  Gefchäft 
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infizirt  werden,  wenn  die  Heb atn nie 
venerifciie  Gelchwülire  an  den  Hän- 
den liat. 

2,  Das  Blattern-  und  Maferngiftt 

Beyde  Gifte  zeichnen  ßch  dadurch 
aus,  dafs  fie  allemal  eine  fieberhafte 
Krankheit  und  einen  Hautausfchlag,  jene 
von  eiternden  Pufteln  und  diefe  von 
kleinen  rothen  Flecken,  erregen,  und 
nur  einmal  in  dem  nehmlichen  Subject 
als  Gift  wirken  können. 

Man  kann  diefe  Gifte  fehr  gut  ver- 
meiden, wenn  man  die  Berührung  des 
Gifts  vermeidet,  alfo  entweder  die  Be- 
rührung des  Kranken  und  feiner  abge- 
fonderten  Theile,  oder  lolcher  Dinge, 
die  er  angerührt  hatte,  oder  feiner  na- 
hen Atmosphäre.  Denn,  dafs  das  Blat- 
tergift in  die  Entfernung  durch  Luft 
fortgetragen  werden  und  anfteckemkön- 
ne,  find  längft  widerlegte  Fabeln.  — Es 
ift  folglich  unwiderleglich  ge wifs , dafs 
beyde  Krankheiten  nicht  den  Menfchen 


notlnvendig  find,  dafs  man  fie  vermei- 
den, und,  wenn  diefs  allgemein  ge- 
fchieht,  völlig  ausrotten  kann,  (^vas 
auch  fclion  einzelne  Länder  ausgeführt 
haben).  Da  aber  zu  diefer  allgemeinen 
Wohlthat,  fo  lange  man  noch  niclit  all- 
gemein davon  überzeugt  ift  und  felbft 
Aerzte  noch  hie  und  da  dagegen  find, 
noch  keine  Hofnung  ift,  fo  bleibt  uns 
nichts  anders  übrig,  als  das  Gift,  rvas 
■wir  nun  leider,  unter  den  jetzigen  Um- 
ftänden,  als  ein  nothwendiges  Uebel  be- 
trachten müflen,  möglichft  milde  und 
unfch’ddlick  zu  machen,  und  dazu  giebt 
es,  nach  allen  Erfarun gen,  kein  anderes 
Mittel/,  als  die  künftliche  Mittheilung, 
die  Inoculation.  ^ 

3»  Das  Kräzgift, 

Ich  verftehe  darunter  den  Stoff,  der 
ßch  von  einem  Kräzigen  auf  den  Gefun- 
den fortpflanzen  und  ihm  die  Kräze  rait- 
theilen  kann;  ob  er  belebt  oder  unbe- 
lebt fey,  ift  hier  nicht  der  Ort  zu  entr 
fcheideii,  tliut  auch  nichts  zur  Sache. 
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Oiefes  Gift  tkeilt  lieh  nur  drrrcli  uii,. 
mittelbare  und  zwar  genaue  Berührung, 
nie  durch  die  Atmosphäre,  mit.  Man 
kann  es  alfo  felir  leicht  vermeiden, 
wenn  man  die  Berührung  kräziger  Per» 
fönen , oder  folcher  Dinge,  die  fie  an 
fiöh  getragen  haben,  vermeidet.  Haupt- 
lachlich  aber  kann  die  gröfste  Reinlich- 
keit in  Kleidmig  und  Luft,  und  öfteres 
Wafchen  und  Baden  -diefe  Krankheit 
verhüten  , daher  man  fie  bey  reinlichen 
Menfclien  und  vornehmem  Ständen 
weit  feltner  findet,  llt  man  aber  gen ö- 
thigt,  mit  folchen  Patienten  zu  leben, 
und  alfo  nicht  ganz  Hoher  die  Berüli- 
rung  zu  vermeiden , fos  empfehle  ich 
öfteres  Wafchen  der  Hände  und  des 
Geficlits  mit  Waffer,  worinnen  in  2 
Pfund  2 Loftr  Kochlalz  und  { Loth  Sal- 
^'peter  äüfgelöfet  worden  ^ als  ein  fehr 
kräftiges  Präfervativmitttel. 

4.  Das  Fauifiebergiftt  , 

JEs  kann  fich  bey  Wedeln  Faulfieber, 
wenn  es  heftig  wird,  erzeugen,  und  fich 

dann 
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dann  nicht  hlos  durchs  Berühren,  fon- 
dern  auch  durch  die  nahe  Atmosphäre 
des  Kranken  inittlieilen.  Man  vermeide^ 
daher  die  Annäherung  folcher  Kranken, 
wenn  man  kann.  Ift  das  aber  nicht 
möglich,  fo  beobachte  man  folgen<ies. 
Man  verfchlöcke  den  Speichel  nicht,  fo 
lange  man  bey  dem  Kranken  iit,  mail 
ftelle  fich  nicht  fo , dafs  mart  den  Athera 
deffelben  aulFängt,  man  berühre  ihn 
nicht,  man  gehe  nicht  in  Pelzen  oder 
dicken  wollnen  Kleidern  zü  ihm  (weil 
darinrt  das  Anßeckungsgift  am  meifiert 
haftet)',  man  wechfele  die  Kleidung, 
wafclie,  fpüle  fich  den  Mund  aus,  fo- 
bald  man  von  dem  Kranken  kommt, 
auch  ift  es  fehr  zuträglich , fö  lange  man 
da  iß,  immer  einen  Schwamm  mit  Wein- 
eilig  vor  Mund  undNafe  äu  halten,  oder 
Tabak  zu  rauchen« 

i>iefes  Gift  Wird  aber  meifteiitheilö 
crß  durch  Unwiffenheit  und  Vornrtheil 
der  Menfcheil  erzeugt,  Und  man  kann 
aus  federn  einfaehen  Fieber  ein  Faulhe- 

Ff 
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ber  machen  , wovon  ich  hier  zur  War- 
nung noch  etwas  Tagen  mufs.  Am  ge- 
wöhnlichften  und  gewiffeften  gefchieht 
diefs , wenn  man  recht  viele  Kranke  zu- 
fammenlegt  (daher  in  Lazaretlien,  Ge- 
fängnilTen  und  Schilfen  werden  die  un- 
bedeutendlten  Fieber  leicht  Faulfieber), 
wenn  man  die  Luft  im  Krankenzimmer 
nicht  erneuert,  wenn  man  den  Kranken 
recht  in  Federbetten  einfcharrt  und  das 
Zimmer  recht  heizt,  wenn  man  ihn 
gleich  vom  Anfang  an  Kraftbrühen, 
Wein,,  Branntwein,  Fleifch  zu  genief- 
fen  giebt,  wenn  man  den  Kranken  nicht 
umkleidet  und  reinlich  hält , und  wenn 
man  die  innern  Reinigungsmittel  oder 
die  baldige  Hülfe  eines  vernünftigen 
Arztes  verfäumt,  _ Durch  alles  diefs 
kann  ein  jedes  Fieber  zu  einem  Faulfie- 
ber gemacht  werden,  oder,  W€ilches 
eben  das  ift,  das  Fäulnifsgift  in  einer 
Krankenfiube  erzeugt  werden,  womit 
alsdenn  oft  ganze  Städte  vergiftet  wer- 
den. 
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5-  Das  Wuthgi ft. 

Diefs  erzeugt  ficli  bey  Menfcbeii 
und  Tliiefen,  welche  die  Wuth  oder 
Waflerfcheue  haben.  Es  ift  vorzüglich 

St 

dem  Speichel  beygemifcht,  und  kann 
nie  durch  die  Luft,  nicht  einmal  durch 
blofse  ; Berührung  mitgetheilt  werden, 
fondern  es  gehört  immer  dazu,  dafs  es 
entweder  in  eine  Wunde  (z.  E.  beym 
Bifs)  oder  aufTheile  mit  fehr  zarter  Epi- 
dermis (z.  E.  Lippen,  Genitalien)  ge- 
bracht werde.  Man  kann  es  daher  durch 
Vermeidung  diefer  Applicationen  fehr 
gut  vermeiden.  Vorzüglich  aber  find 
drey  Regeln  dabey  zu  empfehlen.  Man 
halte  keine  unnützen  Hunde,  denn,  je 
mehr  deren  exiftiren,  defto  häufiger 
kann  diefes  Gift  erzeugt  werden.  Man 
gebe  ihnen  immer  genug  zu  trinken, 
lalTe  fie  den  Gefchlechtslrieb  befriedigen, 
und  nicht  zu  fchnell  aus  Hitze  in  Kälte 
oder  umgekehrt  fich  begeben.  Man  be- 
obachte und  feparire  jeden  Hund  wohl, 
der  mit  einemmale  anfängt  nicht  zu  lau- 
fen , ein  ganz  ungewöhnliches  Betragen 
Ff  a 


anzmiellttieni  Tfe'rifen  Herrn  nicla|^  zu 
Itenöen,  heifer  zu  bellen^  und  man  gehe 
jedem , der  verdächtig  auslit ht,  aus  den» 
.■^"ege.  *) 

Dlö  'Wirktiilg;  dietes  furchtbaren 
^ifts  iift,  dafs  nian  iiach  längerer  oder 
hurzi^rer  Zeit  auch  die  Wuth  und  Waf- 
ferföheu  hfekommt,  ünd  daran  unter  den 
fchr^cklichflen  Gbnvulfioneti  ftirbt.  Es 
4ft  daher  ein  grofses  Glück,  däfs  mah 
dbErch  häufige  Erfarungen  die  Entde- 
t^üifg  gemacht  hat,  dafs  diefes  Gift, 
wenn  es  auch -fchöU  durch  einen  Bifs 
mitgetheilt  ift,  dennoch  lange  in  der 
Stelle  der  Mittheilung  liegen  bleiben 
kanU^  ehe  es  eingefaugt  und  fo  dem 
ganzen  Körper  mitgetheilt  Wird.  Man 
kann  lieh  alfo  felbfl:  nach  der  Vergiftung 
davon  befireyeni  und  die  Wafferfcheu 

Die  aufFalleiidfien  Kcnnteichen  eines  tollen  Hund# 
find:  £r  läfst  Ohren  und  Schwanz, hängen , hat 
triefende  Augen  und  läuft  gerade  vor  iich  hin 
anit  gefenktem  Häufte.  Man  findet  eine  fefir 
treffende  Ahbilduug  in  Hahnethanhs  Freund  der 


'ztivertäfBg  verhüten,  weiih  hiäh  ’ 
fölgenäe  Mittel  braucht  : die  Wunde 
mufs  gleich  mit  Salzwaffer  ausge'waW 
fchen,  fodann  gefchröpft,  und  das  Eiii- 
fchneiden  und  Ausfaugen  fo  oft  wieder'* 
holt  werden,  bis  gar  kein  Blut  mehr 
herauskommt.  Hierauf  wird  fie  mil: 
dem  glühenden  Eifen  oder  Schiefsputver 
ausgebrennt,  und  dann  7 bis  8 Wochen 
in  Itarker  Eiterung  erhalten.  Innerlich 
wird  Aie  Belladonna^  als  das  bew’ährte- 
fte  Mittel,  genommen,  wozu  aber  der 
Rath  eines  Arztes  nöthig  i fl:, 

6.  Einig! , mehr  zufällige  Gifte, 

Es  giebt  noch  einige  Anfteckungs* 
gifte,  die  nicht  allemal,  fondern  nur 
unter  gewilTen  Umfländen,  bey  man- 
chen Krankheiten  entftehen.  Diefe 
Krankheiten  lind:  der  Scorbut,  der 
Krebs,  das  Scharlachfieber,  der  Kopf- 
grind, die  Ruhr,  die  Lun genfucht,  die 
Gicht,  der  fieberhafte  Friefel,  Diefe 
Krankheiten  find  keineswegs  immer  an- 
fteckend,  aber  fie  können,  es  werdeir 


wenn  fie  einen  hohen  Grad  von  Bösar- 
tigkeit erreichen,  oder  ein  faulichter  Zu- 
ftand  fich  damit  verbindet.  Und  denn 
ift  alfo  immer  Vorficht  zu  empfehlen, 
und,,w®J'iS^®HS  der  genaue  Umgang  mit 
folciien  Kranken  d.  h.  Zufammenwohnen, 
Zufammenl'chlafen,  das  Tragen  ihrer 
Kleider  u.  dgl.  zu  vermeiden* 


um  den  Körper  auszutröcknen  und  zu- 
fammen  zu  runzeln. 

. , ' : .'■B-  V' 

4.  Alle  Arten  von  heftigen  Leiden- 
fchaften  werden  eben  die  Wirkung 
thuu,  und  die  Kraft  der  hitzigen  Ge<p 
tränke  verftärken. 

5.  Hauptfächlich  find  Kummer,  Sor- 
gen und  Furcht  aufferordentlich  ge- 
fchickt,  den  Karacter  des  Alters  recht 
bald  herbey  zu  führen.  Man  hat  Bey.» 
fpiele,  dafs  Menichen  in  einer  Nacht, 
welche  fie  unter  dem  hödiften  Grad  von 
F urcht  und  Seelenangft  zugebracht  hat-* 
ten,  graue  Haare  bekommen  hatten. 
Nun  follte  man  fveylich  glauben,  es 
gehörten  auch  wirkliche  VeranlafTungen 
dazu,  fülclxe  Alfecten  rege  zu  machen j 
aber  es  giebt  Menfchen , welche  die 
Kunft  meifterhaft  verliehen,  wenn  ih- 
nen das  Schickläl  keinen  Kummer  macht, 
fich  felbft  welchen  zu  machen  i alles  in 
einem  dunkeln  Licht  zu  fehen,  jedeni 


Menfchen  etwas  Üefcels  züzutirauen,  und 
in  j6der  unbedeutenden  Begebenheit 
reichen  Stoff  zu  Sorgen  un4  Aengftlich- 
kÄt  zu  findeiii 

ir  0.  Und  zuiezt  gehört  hieher  das  zu 
weit  getriebene  oder  wenigftens  falfch 
T^erftaiidene  Syltem  der  Abhärtung 
durch  Kälte,  häufige  kalte  und  lange 
fortgefezte  Bäder  in  Eiswäfler  -u.  £ w. 
Es  kann  nichts  gefchickter  feyn,  den 
Karacter  des  Alters  zu  bewirken,  als 
oben  diefsp 

Aber  nicht  genug,  dafs  man  jezt 
fchon  in_eirier  Zeit  zum  Alter  gelangt, 
wo  unfre  Vorfahren  noch  Jünglinge  wa- 
ren , man  ift  leider  noch  weiter  gekom- 
men. Man  hat  fogar  die  Kunft  eii'un- 
den,  die  Kinder  fchon  als  Greifse  auf 
die  Welt  kommen  zu  laffen.  Jch  habe 
einigemal  folche  Erfcheinungen  gef  er- 
hell; runzelicht,  mit  den  markirteften 
Geticiitszügen  des  Alters  treten  fie  auf 
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de»  SchajipktÄ  di^er Weitst*  tind'nacli 
ein  Paar  Wochen , die  lie, unter  Wim* 
inern  und  Elend  zugehraelit  haben  j be* 
Idiliefsen  fie  ihr  Greifsenleben , oder 
vielmehr  fie  fingen  es  mit  dem  Befclilufs 
an.  Ich  ziehe  den  Vorhang  über  diefe 
fchrecklichen  Prodticte  der  ausfeh wei- 
fenden Lebensart  der  Eltern,  die  mir 
-gerade  fo  Vorkommen,  als  die  Sünden 
der  Eltern  perfonifizirt. 


f 
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II.  Abfchnitt. 

Verlän^erun  » smittel  des 
Lebens. 


Gute  phyfifche  Herkunft. 


y y enn  wir  auf  die  Grundlagen  zurück- 
blicken, auf  denen  langes  Leben  beruht, 
imd  auf  die  Eigenfcliaften , welche  dazu 
gehören  , fo  lehen  wir  leicht  ein,  dafs  es 
dabey  vorzüglich  darauf  ankommen 
mufs,  aus  welcher  Mäffe  wir  forniirt 
wurden,  welcher  Antheil  von  Lebens- 
kraft uns  gleich  bey  der  Entftehung  zu 
wurde,  und  ob  da  der  Grund  zu 
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einer  dauerhaften  oder  fchwachliclien 
Confiitution , zu  einem  gefunden  oder 
kranken  Bau  der  Lebensorgane  gelegt 
wurde.  Alles  diefes  hängt,  ab  von  dem 
Gefundheitszuftänd  unffer  Eltern , und 
von  dem  wichtigen-  Punct  der  erften 
Gründung  unfrei*  ExiBenz , und  in  (lie- 
fern Sinne  von  guter  Gehurt  zu  feyn,  ift 
etwas,  was  man  jedem  Menfchen  wün- 
fchen  follte.  Es  gehört  gewöhnlich  zu 
den  unerkannten  aber  gröfsten  Wohl- 
thaten  und  ift  ein  Lebensverlängerungs- 
mittel, was  z^ar  nicht  in  uiifref  Gewalt 
fteht  uns  zu  geben,  was  wir  aber  im 
Stande  und  verpflichtet  find,  andern 
mitzutheilen. 

Es  kommt  hierbey  auf  drÖy  Puncte 
an;  auf  den  Gefundheitszuftänd  der  El- 
tern, den  Augenblick  der  Zeugöhg,  und 
den  Zeitraum  der  Schwangeffchaft. 

1.  Der  Gefundheitszuftänd,  der  Le- 
bensfond der  Eltern.  Wie  wichtig 
diefer  ift,  fielit  man  fchon  daraus,  dafs 
es  ganze  Familien  gegeben  hat  , in  denen 
das  Alt  werden  ein  FamilienpriviiegiuHi 
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war^  z<  die  Familie  des  oben  erwähn- 
ten Parrs<,  in  V sicher  nicht  nur  der  aus- 
gezeichnete, fondern  auch  fein  Vaier 
und  leine  Kinder  ein  ungewöhnliches 
Alter  erreichten.  In  dem  hohen  Alter 
der  Eitern  liegt  ein  wichtiger  Grund  es 
auch  zu  erreichen.  Schon  diefs  follte 
«in  ki'äftiges  Motiv  feyn , für  jeden,  der 
einft  Kinder  zeugen  will,  feine  Lebens- 
kräfte möglichft  zu  fchonen  und  zu  con- 
ferviren.  Wir  find  ja.  der  Abdruck  unf» 
rer  Eltern,  nicht  blos  in  Abficht  auf  die 
allgemeine  Form  und  Textur,  fondern 
auch  in  Rücklicht  befondrer  Schwächen 
und  Fehler  einzelner  Eingeweyde* 
Selbft  Anlagen  zu  Krankheiten,  die  ihren 
Grund  in  der  Bildung  und  Conftitütion 
haben,  können  dadurch  niitgetheilt  wer- 
den, z.  B.  Gicht,  Steinbefcliwehrden, 
Schwindfucht,  Hämorrhoiden.  Insbe- 
fondre  hat  mich  häufige  Erfarung  über- 
zeugt, dafs  grofse  Schwächung  der  Zeu- 
gungskräfte durch  venerifche  Debau- 
cheft  (vielleicht  felbft  ein  modifizirtes 
Teuerifches  Gift)  den  Kindern  eine  ei- 
gen- 


fbiifi:  feiiier  KTör^ehverftiriitilÜtig  erzfeügt^' 
Zeitlebens  einige  kleiiie  Plfecken  davoit 
an  lieh  trägen  kann?  Daher  der  gfe- 
wölinlicli  fö  aüfFällende  Vorzug  der  fön-* 
der  der  Liebe  für  den  Kindern  der  Pflicht. 
Ifch  follte  daher  glatibOn^  Os  fey  fehii 
wichtig  i auch  iin  Eheftand  diefeni  Mo- 
ment irtimfer  nür  eiheii  folchen  Z"eitptiribt 
zn  widmen  ^ Wo  däs  Gefühl  gefahimlfetei: 
Kräfte , feuriger  Liebe  tdid  eines  frohOii 
forgenfreyeh  Gemüths  Voii  beydetl  Sei- 
ten dazu  aufrüft  (ein  iieuef  Grühd  ge-« 
gen  deii  zü  häufigen  öder  erzwurigeneii 
öder  mechanifchi^flichtinäfigen  Geiiilfa 
der  eheücheri  Liebe); 

5j  Der  Z'eiirnürri  Ber  Scntv'äiigerd 

jfciiaft.  - — Ohtieracht  der  Väter  ohii^ 

flreitig  die  etfte  Quelle  ifl^  aus  welehet 
das  künftige  Wefeu  den  efften  Lebens* 
hauch , die  effte  Erweckung  bekornnitj 
fo  ift  -doch  nicht  zu  leugnen  ^ dafs  diö 
fernere  Entwicklung^  die  Mafle  und  der 
mehr  materielle  Antheik  blös  von  der 
Mutter  herrührt.  Diefs  ift  der  Acker^ 
Gg  8 


aus  WfelfcÜeiii  das  Saaiheiikörufeihe  Säfte 
zieht  ^ tiiid  die  küäftige  köriftitutioui 
deif  teigentliclie  Gehalt  des  Gefchöpfs, 
iuui’s  hatiptfächlich  derikärabtet,  desWe- 
fens  erhalten^  vöja  dfem  es  fd  laiige  eihell 
Seftälidthfeil  aushiachtej  aus  deffeii 
Fleifeh  tiiid  Blut  es  wirklich  ztifaaimen-i 
geiezt  ift.  Fein  et  nicht  blos  die  Könftii 
ttitiöii  der  Mutter  i fdhderii  ätich  alle 
ähdrä  Vortheilhäfts  öder  nachtheiiige 
kinWirkuhgen  während  des  Zeitraums 
der  Schwangerfchaft,  thürten  von  grofsenl 
F^nhtifs  auf  die  ganze  Bildung  und  das 
kebeit  des  neuen  Gefchöpfs  feyn.  Üiefs 
ihs  iiuii  äüCh^  #äs  die  Erfarung  lehrt; 
Der  Geluhdheitszüftahd  des  Menfcheiij; 
die  mehrere  öder  w eiiigereFeitigkeit  der' 
konftitutioii,*  richtet  fich  hauptfächlicli 
häcli  dem  Zühaiid  der  Mütter^  weit 
in  ehr,'  als  ilach  dein  des  Vaters.  Von  ei- 
nem fchWächlicheil  Väter  kahii  immer 
hoch  ein  ziemlich  röbüfteS  Kind  erzeugt 
iVerdeni  Wehn  huf  die  Mutter  einert 
techt  gefunaen  Und  kräftigen  Körper 


hat  Der  Stoff  de^  Vaters  wird  in  ihr 
gleichfam  veredelt  Ilingegen  der  ftärk-? 
ße  Mann  wird  von  einer  kränkliche» 
Lebensarmen  Frau  nie  kräftige  vind  ge-?» 
funde  Kinder  erhälten. 

Was  nun  ferner  di^  Befchiitzung 
des  werde?iden  Gefchöpfs,  für  allen  Ge- 
fahren und  nachtbeiligen  Einwirkungen 
betrifft,  fo  finden  ■^ir  hief  abermals  ei-?> 
neu  Beweifs  der  göttlichften  Weisheit: 
bey  der  hier  getroffiren  Einrichtung. 
Ohneracht  der  mnigften  Yerbindung 
zwifchen  Mntter  und  Frucht,  ohneracht 
diefe  -wirklich  faß  ein  Jahr  lang  ein  Tlicil 
derfelben  iß,  und  alle  ETahrung  tnid, 
Säfte  mit  ihr  theih,  fp  iß  ße  dennoch 
nicht  nur  für  mechanifchen  Verletzun- 
gen durch  ihre  Lage  und  ihr  Schwira- 
men  ini  Waffer  gefiebert,  fondern  aueff 
für  moralifchen  und  Nerveneindrücken 
dadurch,  dalä  keine  unmittelbare  Net- 
venverbindung  zwifoiien  Mutter  und 
Eind  iß.  Man  bat  fogar  häufige  Bey- 
fpiele,  dafs  die  Matter  ßarb  und  das 
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Kih^  Blieb  am  Leben.  Selbüt  eine’ge- 
wifle  Immunität  von  Krankheiten  hat  die 
weife  Natur  mit  diefem  Zuftand  verbun- 
den, und  es  ift  ein  Erfarungsfatz,  dafs 
^ine  fchwangere  Erau  weit  weniger  von 
^heckenden  uild  andern  Krankheitsur*? 
fachen  leidet,  und  dafs  eine  Frau  nie 
gröfsre  Wahrfcheinlichkeit  zu  leben  hat, 
als  fo  lange  fie  fchwanger  ift. 

V Das  Gefühl  von  der  Wichtigkeit 
diefes  Zeitpuncts  war  nun  auch  von  je- 
her den  Menfchen  fo  eingeprägt,  dafs 
bey  allen  alten  Völkern  eine  Schwangere 
als  eine  heilige  und  unverlezliche  Per'., 
fon  betrachtet,  und  jede  Mishandlung 
und  Verletzung  derfelben  als  doppelt 
ftrafbar  angefehen  wurde.  — Leider  hat 
unfer  Zeitalter,  fowohl  in  phyfifcher  als 
politifcher  Hinficht  hier  einen  Unter- 
fchied  gemacht.  Die  nervenfchwache, 
empfindliche  und  zärtliche  Konftitutioii 
der  jetzigen  Frauen , hat  diefen  Aufent- 
halt der  Frucht  im  Mutteiieibe  weit  un- 
fichrer  und  gefährlicher  gemacht.  Der 


Mutterleilj  ift  nicht  mehr  «ine  fotch# 
Freyftätte,  eine  ungeftöhrte  Werlcftatt 
der  Natur.  Durch  die  unnatürlich© 
Empfindlichkeit,  die  jezt  einen  grpfseri 
Theil  des  weiblichen  Gefchlechts  eigen 
ift,  find  auch  diefe  Tlieile  weit  em** 
pfänglicher  für  taufend  nachtlieilige 
Einwirkungen , für  eine  Menge  Mitlei-? 
denfchaften  worden,  und  die  Frucht 
leidet  bey  allen  Leideufchaflen>  bey 
jedem  Schrecken,  bey  Krankheitsurfa- 
chen  und  felbfl:  bey  den  unbedeutend- 
ften  Veranlaflungen  mit.  Daher  ift  es 
unmöglich,  dafs  ein  Kind  in  einer  fol- 
chen  Werkftätte,  wo  feine  Bildung  und 
Entwicklung  jeden  Augenblick  geftöhrt 
und  unterbrochen  wird,  je  den  Grad 
von’ Vollkommenheit  und  Feftigkeit  er- 
halten follte,  zu  dem  es  beftinimt  war. 
Und  eben  fo  wenig  denkt  man  jezt  in 
bürgerlicher  und  politifcher  Rückficht 
an  die  Wichtigkeit  diefes  ZuftandeSi 
Wer  denkt  jezt  air  die  Heiligkeit  einer 
Schwängern,  wer  nünint  Fiiicldicht  bey 


Behpidlr^g  darauf , daCs  nian  da« 
^eben , weiiigÄens  die  phyfifche  und 
ppraUfche  Büdupg  eines  künftigen 
Menfcben  dadurch  in  Gefahr  fezt.  ' Ja 
^ider,  wie  wenig  Schwangere  felbft 
l^ben  die  Achtung  für  diefen  Zuftand, 
die  e^.  verdient  | Wie  wenige  yerniögenj 
fich  Yergnügen»  Uiätfehler  zu  yerfageUi 
^efcliaden  könnten? 

Ich  glaube  daher  rnit  Recht  auf  die- 
le Bemerkungen  folgende  Regeln  grün- 
den zu  können; 

1.  Solche  äulTerft  nervenfch wache 
und  fenßble  Berfonen  |*oUten  gar  nicht 
heyrathen;  wo  niclit  aus  Y^üleiden  ge- 
gen lieh  felbft  und  gegen  die  Leiden,  de- 
nen fie  dadurch  entgegen  gehen,  doch 
Wenigftens  aus  Mitleiden  gegen  die  un- 
glückliche Generation,  der  lie  das  Lebeit 
geben  weiden.  Ferner,  man  follte  bey 
der  Erziehung  der  Töchter  hauptfächlich 
darauf  fehen , diele  unglückliche  Em- 
pfindlichkeit zu  vci"U'cidea  , da  oft  lei- 
der aus  Rticklicht  gegen  den  Teint,  die 
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Pece^iz  und  eiue  IVI^sng^  andre  Etiquet-* 
tenverhältnilTe , gerade  das  Gegenthei| 
gefchielit.  Und  endlich,  es  dt  die 
Eflicht  )§des  Mannes,  hey  der  Wahl  lei- 
ner  Gattin  hauptfächlich  darauf  zu  fe- 
hen,  dafs  ihr  Nervenfyftem  nicht  zu 
reizbar  fey.  Denn  ohenbar  fällt  der 
Hauptz;weck  des  Eheftands,  die  Erzeu- 
gung gefunder  und  feft^r  Kinder,  da- 
durclr  ganz  weg. 

2.  Die  Weiber  follten  mehr  Refpect 
für  diefem  ]?^eitpunct  haben,  und  da^ 
eine  gute  phyjßfche  und  niorahfche  Diät 
halten.  Denn  lie  haben  dadurch  den 
Grad  von  yollkonunenheit  und  Unvoll- 
kommenheit, die  guten  und  bölen  An- 
lagen der  Seele  und  des  Körpers  iixres 
Kindes  in  ihrer  Gewalt. 

3.  Aber  auch  andre  Menfchen  fojl- 
ten  eine  Schwangere  immer  aus  diefem 
Gefichtspunct  betrachten,  und  ihr,  als 
der  W^^i^kltätte  eines  lieh  bildendeix 
Menfchen,  allq  mögliche  Schomuig, 
.^ufmerkfamkeit  und  Vorforge,,  erzei- 
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gen.  — Beföiideirs  follte  ficli  jeder  Ehe- 
mann diefe  Regel  empfohlen  feyn  laf- 
fen , und  immer  bedenken , dafs  er  da- 
durch für  das  Leben  und  die  Gefund- 
lieit  feiner  Generation  forgt,  und  da- 
durcli  erft  den  voUkoramnen  Namen» 
JTater^  verdient 
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11. 

yernünftige  phylifel^e  Erziehung. 


H aupträchlieh  die  phyfifclie  Behand- 
lung in  den  erften  zwey  Jahren  des  Le- 
bens ift  ein  auITerft  wefentKches  Stück 
zur  YerlängeruJög  des  Lehens.  Man 
Xollte  diefen  Zeitraum  eigentlich  noch 
als  eine  fortgefezte  Generation  anfehen. 
Nur  der  erfte  Theil  der  Ausbildung  und 
Entwicklung  gefchieht  im  Mutterleib e, 
der  zweyte,  nicht  weniger  wichtige, 
aufler  demfelben  in  den  erften  zwey  Jali? 
ren  des  Lebens.  Das  Kind  kommt  ja  al$ 
ein  nur  halb  entwickeltes  W efen  zur 
Welt.  Nun  folgen  erit  die  %yichtigften 
und  feinften  Ausbildungen  der  Nerven- 
und  Seelen  Organe,  die  Entwicklungen 
der  BefpirationsVverkzeuge,  der  ]\lu§kit- 


Jarbewegüpg^  derZäline,  der  Knochen, 
der  Sprachorgane  und  aller  übrigen 
Theile,  fpwohl  ip  Abficlit  der  Fqrm  als 
Strwctur.  Man  kann  allp  leicht  abneh- 
men, von  welchem  erftaunlicheii  Ein- 
flufs  auf  die  Vollkommenheit  und  Dauer 
des  ganzen  Lebens  es  leyn  müde,  unter 
welchen  XJnißänden  diefer  fortgefezte 
Bildungs-  und  Eptwicklungsprpzels  ge- 
fchieht,  ob  hindernde,  ftöhrende  n*^d 
fchwächende,  oder  befchleunigendeEim 
flüffe  darauf  wirken.  Zuverlällig  kann 
hier  fclipn  der  Gyund  zu  einer  langfa- 
mern  oder  gefcliwindern  Confunition, 
zu  einem  mehr  oder  weniger  Gefahren 
ausgefezteu  Körper  gelegt  werden. 

Alle  Regeln  und  Beftimmungen  bey 
der  pliyfifchen  Behandlung  diefer  Perio- 
de laden  lieh  auf  folgende  Grupdfätze 
rpduziren. 

1.  Alle  Organe,  yprzüglich  die,  auf 
denen  Gelündh eit  und  Dauer  des  phyfi- 
fchen  fpwohl  als  geiftigen  Lebens  zu- 
nächlt  beruht,  müden  gehörig  organi- 
firt^  geübt,  und  zu  dem  möglichften 
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Orad  von  Vollkoniraenlieit  gebracht 
werden;  iDähih  rechne  ich  den  Mageiiy 
die  Lunge  i die  tlaüti  das  Herz  und  i?e- 
Jöjsfjfiemi  äiieh  die  Sinnehherkteuge. 
Eine  gefüride  Lunge  gründet  man  am 
heften  durch  reine  freye  Luft,  und  in 
der  Lölge  diireh  Sprechen;  Singen,  Lau- 
fen. Ein  gefunder  Mägen  durch  gefün- 
de;  gut  verdaüiifche,  nahrhafte,  aber 
nicht  zU  ftarke,  reitende  öder  gewürzte 
Köft.  Eine  gefunde  Haut  dürch  Rein- 
lichkeit; Wäfchen;  Baden;  feine  Luft, 
weder  tü  ffafiue  hoch  tu  kalte  Tempe- 
fätur;  find  in  der  Folge  Bewegung,  die 
Kraft  des  Hertens  und  def  Gefäfse  durch 
alle  die  bbigen  Mittel,  befondefs  ge- 
funde Nahrung,  und  in  der  Folge  kör- 
]perliche  Bewegung: 

2.  Die  fuceelßve  Entwicklung  der 
pliyfifchen  Und  geiftigen  Kräfte  mufs  ge- 
hörig unterftütt;  und  weder  gehindert 
noch  zU  fehr  befördert  Werden.  Immef 
intifs  auf  gleichförmige  Vertheilung  def 
lebendigen  Kräfte  gefehen  w^erden,  denri 
Marmonie  und  Ebenmaas  def  Bewegun- 
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geiii  ift  die  Grtiildlag(^  dei*  GefühdheiC 
ttnd  des  Lebens.  Hierzu  dieilt  im  An- 
fänge das  Baden  und  die  freye  Lufti  in 
der  Folge  körperliche  Bewegung. 

3.  Das  Krankheitsgefühl  d;  li;  die 
Empfänglichkeit  für  Ktankheitsürfächeii 
niufs  abgehärtet  und  abgeftumpft  iver- 
den,  aifo  das  Gefühl  für  Kälte,  Hitze 
und  in  der  Folge  für  kleine  Unordnung 
geil  und  Strapazen.  Dadurch  erlangt 
man  zweyeirley  Vortheil  * die  Lebens-s, 
confümtion  wird,  durch  die  gemäfsigte 
Empfindlichkeit  gemindert,  und  die 
Stöhrung  derfelben  durch  Krankheiten 
wird  yerhütet. 

4.  Alle  Üi-facheii  uiict  ICeiihe  zii 
Kfänkiieiteh.  ini  Körper  felblt  müITeA 
entfernt  und  termieden  Werden;  z.  B; 
Schleim  anhäufungen,  VerflöpfUngen  des 
Gekröfses  i Erzeugung  Von  Schärfen; 
Fehler,  die  durch  äuflerlichen  Druck 
und  Verletzungen,  zu  fefle  Binden;  Una 
teinlichkeit  etc.  entftehen  könnten; 
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5-  Leliehskraft  ah  fielt  mufä  ini* 

mer  gehörig  genährt  und  geJftärkt  Wer-* 
deiii  (dazu  das  gröfste  Mittel  ^ fril'che 
jreine  Luft,)  und  beforiders  rhuis  die; 
Heilkraft  der  Natur  gleich  voh  Aiifang 
an  ünterftüzt  werden,  weil  fie  das  gröfs-» 
te  Mittel  ift^  was  iri  uns  felbit  gelegt 
wurde,  um  Krankheitsutfachen  unwirk- 
fam  zu  machen;  Diefs  gefchieht  haupl- 
fachlich  dadurch , dafs  man  den  Körper 
nicht  gleich  von  Anfang  an  zU  fehr  an 
künftliche  Hülfen  gewöhnt,  weil  man 
fonft  die  Natur  fo  verwöhnt;  dafs  fie  fielt 
immer  auf  frenide  Hülfe  verläfst,  und 
am  Ende  ganz  die  Kraft  verliert;  fich 
felbft  zu  helfen; 

6.  Die  ganze  Operation  des  Lebens 
nnd  der  Lebensconfumtion  nmfs  •Von 
Anfang  än  nicht  in  zu  gröfse  Thätigkeit 
gefezti  fondern  in  einem  Mittelton  er* 
halten  werden,  wodurch  fürs  ganze 
Leben  der  Ton  zum  lailgfam  Und 
alfo  lange  leben  angegeben  werden 
kann. 
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, Zap  i^füUtirig  Ideeii  dieneii 

iQigeudfe/^i^faciie  Mittfel  , vfekhe  ttach 
iiieirier  EjiificMi  das«  Häüpträfehliclife  der 
pHyfifchen  lä'ziehüii^  äilsinafciieü;^  - i.  - 
, Wir  muflrefi  lüfertoej«  fcWfey  Eeriödeii 
iuiterfclieideii.  :J 

Öife  ^rße  Periode;  tis  ZU  Eilde  deS 
iwfeyteii  Jahrs;  Jiier  fidd  fölgfeh- 
des  difeHaüptpüncte:  ; •>  ,/ 

i.  t)i6  Nalirüiig  mufs  gut  ahfer  deid 
Mrtferi  Älter  angeiheflen  feyn^  alfd  IHcht 
verdaulich,’  öielif  flülhg  äli  feil,*  frdfch 
iind  gfefüiid;  hahfhaßt;  äber  hieht 

ßark,  feizeiid  oder  erhitzfeild.' 

0ie  Natur  gifebt  uöS  hiermö’  di^ 

heile  Ählfeitiing  felbltfj  iud^  Ci^  MilcH 
für  deii  ähfängfelidett  M 
Itimthte,  Milch  hat  alle  die  ähgegfebiieri 
feigehfchafteri  iin  yöllkpfömeflfteh  i|ra» 
de  V fie  xft  voller  NaiirUngSftöff, . ähet 
rnilde,  ölihe  Rfeii  ühä,  EthitZüög  riäh* 
feiid ; Re  hält  das  Mittfel  zyidfeheri  /TMer-i 
hnd  Pfiaiizeunährüng,  Verhiudfet  = älfö 
die  Vö’rtheiie  dei  lezterü  eiliger  züreii  ' 
teri*  als  Ileifch),  Mt  dpö  Vprth^ileä 
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der  Fleifchnalirung  (düi:cli  die  Bearbei- 
tung eines  lebenden  tliierifchen  Körpers 
uns  l’clion  verähnlicht  zu  feyn  und  leich- 
ter den  Karacter  unfrer  Natur  aufzuneh- 
men),  fie  ift  mit  einem  Worte  ganz  auf 
die  Befchaffenheit  des  kindlichen  Kör- 
pers bereclmet. 

Der  kindliche  Körper  lebt  nehmlich 
weit  fchnelier,  als  der  erwachfene 
Menl'ch,  und  wechfelt  die  Beftandtheilg 
öftrer,  überdiefs  braucht  er  die  Nah- 
rung nicht  blos  zur  Erhaltung  fondern 
auch  zum  beftändigen  Wachsthuni,  wel- 
ches im  ganzen  Leben  nicht  fo  fchnell 
gefchieht,  als  in  dem  erften  Jahre,  er  be- 
darf folglich  viel  und  concentrirte  Nah- 
rung; aber  er  hat  fchwache  Verdauüngs- 
kräfte  vmd  vermag  noch  nicht  feite  oder 
feiner  Natur  nach  heterogene  (z.  E.  ve-» 
getabilifche)  Nahrung  zu  verarbeiten 
und  in  feine  Natur  zu  verwandeln ; fei- 
ne Nahrung  mufs  daher  flüllig  und  fchon 
animalilirt,  d.  h.  durch  ein  anderes  le- 
bendes thierifches  Gefchöpf  ihm  vorge- 
arbeitet mrd  feiner  Natur  genähert  feyn; 
Hh 


^ii.^mba^eit^vuid  Emgfin<Ü  Xp 

dats  ein  kteiner  Reiz;  den  ein  J^waeh-r 
Kl^er  kaum  empfindet  ^ liifx,  jfclip.n  .ein 
künltiielies  Fiebey  pder  gar  Ki-ämgf^  uiid 
Zuckungen,  heryorbn  kanyj , dip 
l^^rirunff  lündes  nyufji  alip.  milfie 
gehöyigpri.J^firjb^tnii;^ 
^r,  Reizbarkeit  Äelien. 

JLcli  lialte^^^^  dexverJJep 

^||et2^4er^Natig-,  und  ein  Happtbet 
gründungsmittel  eines  langen  und  gp^ 
funden  Lebens;,  ßas  Kind  trinke  das  eiTte 

7fTQ;>.:-'T,  " :J  ' . ' . y'/-  •'  ^ 

Jahr  hindurch  feiner _ JVlutter,  oder  eiaer 
gefurideTi  Amme  JyJilch. 

Man  ift  in  neuern  Zeiten  in  mandclre 
j\bweichungen  von  diefena  wipbxigen 
Haturgefez  gefallen,  die  gewiJ^  liäclifb 
nachtlieilige  EinflüfTe  auf  die  pauey  und 
pefundheit  des  Lebens  haben,  und  di<» 
ich  deshalb  hier  rügen  mufs.  , , . • , 

Man  hat  Kinder  durch  blQfse.^ege- 
tabililche  Sdileime,  Haferfch]eün,u,4gL 
nähren  und  aufziehen  wollen.  JQiefÄ 
nia^  ^ ^uweihn  t bey  befonderu  päUe% 
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fen  dai*ch  riüzllcli  fe^öi  j aber  zur 
äHeiiiigen  Nalirung  ift  es  gewifs  fclia^ 
litli,  denn  es  liahrt  niclit  genüg,  un3^ 
was  das  fchlimmfte  ift,  es  änirnalilirt 
lieh  nicht  genug  und  behält  noch  eineji 
Theil  des  faureii  vegetabilifchen  KarÄ 
üters ' auch  ini  Körper  des  Kindes;  dai 
ircr  erttfteh^il  durcli  folclie  Kahruhg 
fchwächliche,  niägeie,  uhäufliÖrHcli 
init  Säure,  Bläliungen,  Schleini  ge 
Kinder,  verftöpfte  Drüfen, 
krankheit.  " 

Noch  fchliminer  ifb  die  Gewblinliwt^ 
Kinder  durch  Mehlbrey  zu  nähren,  denn 
diefe  Nahrung  hat  auffer  dem  Nachtliei^ 
le  der  blos  vegetabilifclleh  Kolt  (der  Ver- 
fäurung)  auch  noch  die  Folge,  die  zarten 
Milchgefäfse  und  Gekröfsdrüfsen  zu  yer- 
ftopfen,  und  den  gewiffen  Grund  zu 
Skrofeln , Daitfucht  oder  Lungenfucht 
zu  legen. 

Ändere  wählen  nun,  um  diefen  zu 
entgehen,  auch  zum  Theil  aus  Anglo- 
manie,  FleifclinahrUng  für  die  Kin- 
der, ’geben  ihnen  äüch  wohl  Wein, 
Hh  2 


te 

Sbrofet 

•1 

f 


Bier  u.; 


>1.  ^ TJjjd  diefes  Yorartlieil  ver- 
dieailtjejtbiiäefs  g^irüet  zu  weiden,  weil 
es  mehr  Anhänger  gewinnt,  mit 

der  j^eift  iieUehteh  excitireuden  Methode 
zm^amm^ntrifFt,  und  das  Nach  tli eilige 
fettli  von  XeVzten  nicht  immer  gehörig 
eingefeheii  wird.  Denn,  fägt  man,  das 
tleitcii  riarkti^'und  diels  ift  gerade,  was 
ein  Mnd^  j^^  Aber  meine 'Gründe 

.dagegen* lind  ^folgende : Es  mufs  iihmer 
^ein  " ge wiffes  Y erhaltnifs  1 eyn  z wifchen 
dem  N’älirendeh  und  dem  zu  nalireiiden, 
zmfchen  dem  Beiz  und  der  Reizfähig"- 
jteih  je  gröfser  die  Reizfähigkeit  iff, 
defio  ßä^key  kann  auch. ein  kleiner  Reiz 
wirken , je  fchwacher  jene,  delto  fchwä- 
eher  iß  die  Wirkung  des  Reizes.  Nun 
verhält  fich  aber  diefe  Reizfähigkeit  im 


menfchlichen  Leben  in  immer  abneh- 
mender Proportion.  In  der  erßen  Pe- 
riode des  Lebens  iß  fie  am  ftarkflen, 
denn  von  Jahr  zu  Jahr  fchwäclief,  bis  fie 
im  Alter  gar  erlöfcht.  Man  kann  folg-» 
lieh  lagen , dafs  Milch  in  Abficht  ijirer 
reizenden  und  ßärkenden  foäft  in  eben 


4em  Verhältnifs  zum  Kinde  ftelit,  als 
Fleifch  zu  dem  Erwachrenen , undWeih 
zu  dem  alten  abgelebten  Menrcheji. 
Giebt  man  aber  ©inem  Kinde  frülizeitig 
FleiTchnalirung,  fo  giebt  man  ihm  einen 
Reiz,  der  dem  Reiz-  des  Weins  l^ey  fe- 
waclil^en  gleich  ift|  der  Ihm  zu 
Äark  , und  voti  de|r  Natitr  auch  ^ar.  nicht 
beltimmt  ilt.  Die  FoIgei|j  niaii 

erregt  und  vinterh’ält  pey  hem  Kinae^ein 
künltliclies  Fieber,  6®%Kleuni^t  ^iFch- 
lation  des  Bluts,  vermehrte 
bewirkt  einen  beßändig  zu  heftigen  ent- 
zündlichen Zufällen  geneigten  Zuftanä. 
Ein  folches  Kind  fieht  zwar  blühend  uiid 
wohlgenährt  aus,  aber  die  geringde 
VeraiilalTung  kann  ein  heftiges  Aufwal- 
len des  Bluts  erregen,  und  kommts  nun 

vollends  zur  Zahnarbeit  oder  Blafferhi 
' ' ' ' , 

und  andern  Fiebern,  wo  der  Trieb  des 

Bluts  fo  fchon  heftig  zum  Kopfe  Äeigt, 

fo  kann  man  feft  darauf  rechnen,  dafs 

Entzünduiigsfieber,  Zuckungen,  Schlag- 

liülTe  entliehen.  Die  meiften  Menfchen 

glauben,  man  könne  nur  an  Schwäche 


aucli‘,w  zu.viai: 
)qi»4  undidazi^ 

i Gebrauch  • reir 

z^^dfy,  .Mittel  führen,  ß.Feri:^r>^  durch  ^ 

der  hijidcsr  he-. 
%|jlf i^ig^  üjajt , von  Anfang  a^f^hrj^  Ge- 
iVWd  4^onfuinjtion> 

P^gaweiHi  eine  evjie^f 
rnan  giebt  gleiql^ 
^i?f  ^9%“^  -4®”^  Ton  zu  einem  jfegern, 

' Leben,  an,  und; 

^4r4?n,]^fiynn^  zufiärken,  legfc 

jn^n  tyirkliph  den^prund  zu  einem  kür-r 
zer:n Leben,  ,iyfebcs?diefs  mufs  man  nicht 
vergefTen,  . d^s,  eine  folche  frühzeitige 
Fleifchnahrnng  die  Lntvvicklungsge- 
fphäfte  des  nnd  in  dejr  .FPlgef 

auch  der  Älannbarkeit  viel,  zn  fehnibe-' 
fchleunigt  {ein  Haupt verkürzungsniittek 
des  Lebens) , und  felbft  auf  den  Kar^ctef; 
einen  üblen  Einflofs  hat,  . AUeiS^eifcht: 
freflende  Menfchen  und  Thiere  lind  Jlief:i«( 
tiger , graufaraer  y leideplcliaf tlicherii>ida: 
hingegen  die,  yegf tabilifche,  lie^t,  iuinaei;^ 
ntehr  zur  Sapltmuth  und  HuunanilM^ 


■l 


ziSf  früli  uftd  zu  tfel  FlfeifcHkdÄ^byicS^ 
Bften  ^ ' ‘wutden  immeF  M&f t tgfe’j 
derifchfÄClidie,  heftig^  ^ bri^täfe 
rchenV'  ‘iJiiÖ'icäi  <JäC^' 

Anlage  4öW^l  diefe  ^®Fenft3]j4fi?^al§®Öf(i^ 
W^lt-^^^ü^.kt.’'’»^  aHÄäi 

Fällövj  Wb  EleifelilcGll' 
zeitig  ftü^ifeh  fe^n  l5is^ 

rfeliön  fehwäebeh , olifieTVIirtternfflÖa^ir? 
Z^ugneiii'  an  Säiire  Ibidbodeh  Stibj^c^en^'" 
ab^  dbiin-iftilie  Ai^irfey  i^^rid  liitiß  VdW 
At^zt  el'ft  beftiiiinA;  nöd*  =v^rordn^l 
den . WäÄ  icli  --i^öbt  Fl^ifclS^efa^  Üiabe^ 
gilt  auoli  n'bcli  inehr'’ vom 'Wein  , KBfFeb^ 
CUiokoUde,  ^eA’V'üfze  ti.  dgl.  Und 


bleibt  daher  eine  felir  wichtige  Regel  dd'r* 
phyllMien  Kinderzuclit:  Das  Kind  l’oÜ' 
irh  ei^eh  halben  Jahre  gär  kein  FleifcBi 
keine  Fleifdibrühe,  keiü  Bier,'  keiiiert 
KbiSee  gfeöießeii ,'  föndöriFblos  Wtittei>- 
inilcll.  *^i  ■-'Erd  ini  zw^yten  hälben  Jähre 


ktnin  leiekte  - Bbuiilbitfnpye  yerS^^tet' 
werden^  ^i^abeT’  Flöfelif^iÄ“ 
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Siibftaiiz  nur  erft,  wenn  die  Zähne 
durch  find,  alfp  zu  Ende  des  zweyten 
Jahres. 

. Wenn  niju  aber  unüberwindliche 
Hinderniffe  des  Selbftftillens  eintreten 
CvW;eJcke  in  unfein,  Zeiten  leider  nicht 
fel^n  find,  wie  z.  ß.  Kränklichkeit, 
Icjiwindfüchtige  Anlage,  Nervenfchwä- 
ehe  der  Mutter  , wobey  das  Kind  mehr 
Yerluft  als  Gewinn  für  feine  Lebens- 
dauer haben  würde),  und  wenn  auch 
keine  gefunde  Amme  zu  haben  ift,  dann 
tritt  die  traurige  Nothwendigkeit  ein, 
das  Kind  künJilich  aufzuziehen,  und  ob 
gleich  diefe  Methode  immer  für  die  Ge- 
fundheit  und  Lebensdauer  etwas  nach-  | 
theiliges  hat,  fo  kann  man  ße  doch  um 
vieles  unfchädlicher  machen,  wenn 
man  folgendes  beobachtet:  Man  lafle  er- 
ftens  , doch  wenigftens  wo  möglich,  das 
Kind  die  erfien  14  Tage  bis  4 Wochen, 
an  feiner  Mutter  Bruft  trinken.  Man 
glaubt  nicht,  wie  vielWertli  diefs  in  der 
erfien  Periode  hat.  Dann  gebe  man  zum 
Erfatz  der  Muttermilch  am  heften  Zie- 
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gen  - oder  Efelinnentnilch , aber  immer 
unmittelbar  nach  dem  Ausmelken  und 
noch  warm  von  Lebenswärme.  Noch 
fchöner  wäre  es,  die  Milch  von  dem 
Rinde  unmittelbar  aus  dem  Thiere  Tau- 
gen zu  lalTen.  Iftauch  diefs  nicht  mög- 
lich, fo  gebe  man  eine  Mii'chung  von 
der  Hälfte  Kuhmilch  und  Wafler,  immer 
lauwarm,  und  wenigftens  einmal  täglich 
frifche  Milch.  Eine  wichtige  Bemer- 
kung ift  hierbey,  dafs  man  nicht  die 
Milch  wärmen  oder  warm  hellen  mufs 
(denn  fie  nimmt  fonft  gleich  einen  fäuer- 
lichen  Karacter  an),  fondern  das  Wafler, 
das  man  jedesmal  beym  Gebrauch  erJft 
dazu  mifcht.  Bey  diefer  künftlichen 
Ernährungiftes  nuii  jiothig,  Ichon  frü- 
her Suppen  von  klein  geriebnen  Zwie- 
bak,  Gries,  klar  geflofsnen  Sago  oder 
Saleb,  mit  halb  Milch  und  Waffer  ge- 
kocht, zu  geben,  auch  leichte  nicht  fette 
Bouillon  , EyerwalTer  (ein  Eydotter  in 
ein  Nüfel  Wafler  zerrührt  und  mit  etwas 
Zucker  vermifcht).  Auch  lind  Kartof- 
feln in  den  erften  zwey  Jahren  fchädlich. 


StewepiigSidi  fiejäienha^pbftotuiigefii^ 
ksMärfi&fßi^äsimdadh  sa^’ferläffig'für  ei^  ] 

nm  fd  z&rtqjma&fagBn  iiDcJfc  zu"^^^^  > 

sj^ferdaüCBv  denn  fiöi  eathalten'eiiiett 

Mir.KäbBnTSekleitn.  . --.s'i:.:  ^ I 

91^  JE  ?MaM;  iaffe'  das-^. Kind,  von  de» 
dritten  Wdche  an  (im  Somöier  elier,  im 
Wäöter  Xpiter),  täglich  freye  Luft  ge-i 
nieffen , und  fetze  diefa  ununterbrochehv 
ohne  fielt  durch  Witftlrmig  ahlialteii  zu 
laffen»  Xorfc.  ' 

I i Kinder  und  Pfianzen  lind  lieh  dar-* 
iaattes voiUconimen  gleiche  ^ Man  gebe  ili*  i 

neu  die  reiclilichfte  Nahritng^  Wärme 
ti.  £ h abe»  man  ßntziciiie  ihnen  Luft  und 
Licht  tn  und.  fie  werden  weih  und  bleich 
werden-j  riszurückbleibemi  und  zulezt 
gäriz  ahlterhen.  Dernjßenuls  ieiner, 
Iheyeif  iLuftiiund  der  idjiKihn  itefinldlichen  | 

belebenden  rBeftandtheiln/  fftieinh  eben  | 

fbf  äflOjiTMÄidige  laexitfüehr  iu^inthehiii-  | 

dteni  biaht^ite^zn  Erhaöhjiig^d:es^:Leh0nsi  | 

als  Efferiiuhd 'Prinkehi  jEdhiWeilkKin«.  | 

dM*,  diS  hlöfs  des^^goÄ  di^Sdhühthi  j 

iUhd’die  jh  ijtn^izei 


Jtindttifdi  «idfit  loff  Wiitrd^ii^  w«il 
ße  in  jdeil’  erßen  J^ren  äls'Sttißenpflialn^i 
Z01  waren  erzogen  wor^en^,**  da  hinge®- 
gen  dieser  tägliche  Genuf&ederfelbenv- 
das  tägliche  Luftbad , das  einzige  Mittet 
ift»  blühende  Farbe I,  Kraft  und  Energie 
dem.  werdenden  Wefen  auf  fein  ganzes 
Leben  mitzntheilen.  Auch,  ift  der  Vo#® 
theil  fehr  wichßg*  dafs  man  dadurch 
einen  wiclrtigen  Theil  der  bpathologi® 
fchen  Abhärtung  bewirkt,  und  in  der 
Folge  Veränderungen  der  Kälte  und 
Wärme,  derWitterüng  u.  dglv>recht  gut 
ertragen  lernt; i/is  taiy 

Am  nüzlichftea  ifta  j wenn:  das 
Kind  die:'  fheye  Luftw  in:  einem  mit 
Gras  und  Bäume»  bewachfenen  und  Ton 
den  Wohnungen  letwas  entfernten  Orte 
geiliefst  D^r  Luftgenufsimden  S tr afsen 
einer  Stadt  ift  weife  weniger;  heilfami  seiod 
III.  Man  wafche  täglich  den  ganzen 
Körper  des  Kindes  mit  ffifch  gefcliöpfteii 
kalten  W'affer.  Biefe  Regel  ifti  unentr 
behrßch  zur  Reiiiigung  und  Belebimg 
der  Flaut  ^ »ür  sStärk-nug^es 
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V'fenfy'ite^s*ün4  zur  Örundung  eines  ge- 
funden und  li^^eu  Lebens.  I)  a s ^Va- 

fctieri  wird  von  der  Geburt  an  tä^lifli 
vürgenominen , nur  in  den  erften  Wo- 
ctien  mit  lauem  Wiiffer,  aber  dann  mit 
I<alfem  , und  zwar,  welches  ein  l'ehrwe- 
feht  lieber  Üin  ft  all  d ift,  mit  frifch  aus 
der  'Quelle  oder  dem  Brunnen  geicliöpf^ 
ten  tVafter.'  ]4ehn  auch  das  gemeine 
Wafter  hat  geitiige  ßeftandtheile  (iixe 
Luft),  die  verloren  gehen,  wenn  es  eine 
7.eitlang  offen  fteht,  und  die  ilira  doeli 
voizugriche  ftärkende  Kraft  mitlheilen. 
Doch  mufs  diefes  Wafchen  gefchwind 
gefcheh'eh"  und  hinterdrein  der  Körper 
gleich  abgerifeben  werden.  Denn  das 
langfame  Benetzen  erkaltet, 
fchnelle  ABreiben  erwärmt, 
es  nicht  gleich  gefchehen, 

Kind  aus  dem  Bett  kommt  , 
liäupt  nicht , wenn  es , ausdünftet. 

' IV.  Man  bade  das  Kind  alle  Wochen 
ein-  oder  zweymal  in  laueni  Watl'er  fdie 
■Temperatür  frifch  gemolkener  Milcif, 
^ — 26  Grad  Reauin.  Therm.).* 


aber  das 
Auch  darf 
wenn  das 
und  über- 


Diiefeä  Iierriiche  Mittel  ve^'eini^t 
eine  foJche  Menge  nufleroräentliche« 
Kratte,  und  ift  zugleich  dem  Jcmdlicheii 
Alter  fo  angeraeffen,  dafs  ich  es  ein  wah- 
res Arcanum  zur  phylifchen  Vervoll- 
Icomrnuung  und  Ausbildung  des  werden* 
den  Menichen  nennen  möchte.  Fieini- 
gung  und  Belebung  der  Haut,  freye 
aber  doch  nicht  belchleunigte  Entwick- 
lung der  Kräfte  und  Organe,  gleichför- 
mige Circulation,  härtnonifche  Zuiäin- 
menwirkung  des  Ganzen  (die  Giuridlage 
der  Gefundheit),  Stärkung  des  Nerven- 
fyfleius  , Mäfsigung  der  zu  grofsen  Pieiz- 
fähigkeit  der  Fafer  und  der  zu  fchnellen 
Lebensconfumtion,  Keinigkeit  der  Säfte, 
diefs  find  feine  Wirkungen,  und  icli 
kann  mit  Ueberzeuguiig  behaupten,  dafs 
ich  kein  Hülfsmittel  der  phyfifchen  Er- 
ziehung kenne,  was  fo  volikömmen  alle 
Erforderniffe  zu  Gründung  eines  langen 
und  gefunden  Lebens  in  lieh  vareinigte, 
als  diefes.  Das  Bad  mufs  nicht  ganz  aus 
gekochtem  Xyaffer  beit  eben,  fpudera 
aus  frifclr  von  der  Quelle  geifchüpfien. 


aur  iäuenlffeiia^^tidr  ßötliig^ift  ?,•  hinäu- 
tid  Iiii9Sbmjttt«i?  ift  • das  Wäfffei?  ain 


fdltönltedf  < Hvae  döfck  die-'Sotiöenftraliiii 
ift.;  ' I>ie  Oäuet'  des 'Bads-' tn 


dier«!?!  Beriode  des  Lebens  4ft  ‘|  Stülrde, 
in  ideü  Fblge  länger.  Nie  mü£s  es^in  dfeii 
erden  S tnildsen  nach  dom  Eflen  getche* 
heil.  ■•  . 

V.  Man  verm€ide=)a  ein  gar  zn  wai^ 
jnes  Verhalten;  alfo  warme  Sttibe-;  war- 
me Federbetten,  zu  warme  Kleidung 
u.  f.  w.  ; Ein  zh  warmes  Verhalten  ver- 
mehrt auänelnnend  die  Reizfälüglceit 
und  al£a  die  £chneliere  »liebeiiseonlumi^ 
tion,  fdiwäclit  und  örfdhHfftdie  Pafer,  bej 
fehleunigt  die  Ent^^di)kluilgen^i  ’fchwächf 
und  lähmt  die  HafUty  1?«  d^  zu  be- 

ftändigen  Sohweifsen  und  macht  da-*' 
durch  ewigen  ErkMliaingeai  au^efezt^ 
Insbefondere  halte  ichsfür  felir  wichtigi’ 
--n bnwtO  : 

.iLUsführliqkeK  ßndet  J 

Mittel  bey  Kindern  at^ehandelp  in  i|jcinen  Be» 

' tfihrkukgän  tiher  die  Indcutation  und  verschieden^ 


die  K voxi>  Anfengi  an  zn  gewölins», 
.avif  ]^Iati-azen,3?:$fti  ^fedelMaten^u  Spreu 
(pider  Moos  z.U  iehflafen-  fr  Siecii^^ 

^^üiß  zu  grofse  3¥ärme  an  ^ liaben  indjjf 
^aÄizität  .und  ,yethi^n  eiuerzrurgro/ise 
Weicldiclikeit,  nöthiggn  auch  das. lünd 
(y^eil  fie  nicht  nachgehen)  gerade  ausges 
ßreckt  zu  liegen,  wodurch  fie  daa  ¥er> 
wachfen  verhüten,  und  fichern  für 
dpnr  zu  frülizeitigeh.^-Erwachen  des  Ge- 
fchleclitstrieps^:  j - .i,;.  , i 

, . '.■w  ;■  •:  h9:  'V. 

; VJ.  I>ie  Kleidung  i®y e -weit,  nir- 
gends drückend  , fa'  vonalceinen®  fzu  war-; 
j^en  und  die‘d\üsdürifi:ang  zurrndÜiakeii- 
den  jMaterial^i^iÄ^Ki  Pelz)^^  rondern  von 
einem , was  man  äft  erneuere  Ji^er  nr'a-i 
feilen  kann , an^fbehen  bornhwöllhe , im 
flrengen  Winter  leichte  wollne  Zeugei 
Man  entferne  * feften  Binden^  fieife 
^linürleiber,  senge  Sehühe  m dgl.  , die 
können  den  Grund  zu  Krankheiten  le- 
geil, die  in  der  Fölge  das  Leben  verkür- 
zeni  Der  Kopf  mufs  von  der  vierten 
bis  achten  W^  (diefs  behimmt 
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die  Jalireszeit)  unbedeckt  getragen  wer- 
den. 

VII.  Man  beobachte  die  äulTerlte 
Reinlickeit » d.  h.  man  wechfele  täglich 
das  Hemde,  wöchentlich  die  Kleidung, 
monatlich  die  Belten , entfernje  üble 
Ausdünllnugen  (vorzüglich  nicht  viel 
Menfclien  in  der  Kinderltube,  kein 
Trocknen  der  Wäfche,  keine  alte 
fche).  Reinlichkeit  ift  das  halbe  l.ebcn 
für  Kinder;  je  reinlicher  lie  gehalten 
werden,  defto  heller  gedeihen  mid  blü- 
hen fie.  Durch  bloffe  Reinlichkeit,  bey 
fehr  mäfsiger  Nahrung,  können  He  in 
kurzer  Zeit  Itark,  frifch  und  munter  ge- 
macht werden,  da  fie  hingegen  ohne 
Reinlichkeit,  bey  der  reichlicliften Nah- 
rung eleud  und  fchwächlich  werden. 
Diefs  ift  die  unerkannte  Urfache,  war- 
um manches  Kind  verdirbt  und  ver- 
welkt, man  weifs  nicht  woher.  Unge- 
bildete Leute  glauben  dann  oft,  es  müll'e 
behext  feyn,  oder  die  Miteflier  haben. 
Aber  die  Unreiulichkeit  allein  ift  der 
feindfelige  Dämon,  der  es  befizt,  und 

der 


iier  es  äucb  fichet  w 

Wird.,'';-;,  . ■:  ,-'1 

JOiQ  , '!^wey:t€  Periode?  r ^Qni  Epde^d^,> 
-.  V zwey^eri  zWölfi»e*ij 

. , , a^hade4r;J^liy^;,  Hier 

G^Ietzei^d^- 

äemlicteit v:  des.  ,%%■ 

Badensi  der  .ieiclit^ii  Bekleidi^g,  des 
Lebens  ^ ßj^yeK  Lttf4  li?.fprtj-!,-iyie; 

gefägtyv'ör4fdi.,,;^,::,.^_^^.^^^  . , 

Ü jpie^pi#  fey  iijcJjc  zü  ans^?fucii%^ 
gekibiBpit  bdey  #i jdan  jtimt^  aiß£ 
befteii, , die;  Eiiider  iR  4^«£er  Eeriodp 
gehörigy^ii^ii'WS  y^  flMÖipndyegei^ 
tabiiien  ^nii^£®®b.  lalTen,  und  an  aj^ 
ies  Zd.gb^yöhnerii  iiur  nicht  zti  yiel  Rndj, 
nicht  zu  i)fR  Man  Xey  yferlichert,  wehii^, 
inan,  diei  übrigen,  Buhcte  der  phyfifchßii 
Erziehung,  körperliche  Bewegung,  Rein? 
iichkeit  ü,  f.  w.  hür  feeht  in  Ausübung, 
Bringt  i fo  braucht  es  gar  keine  delicate 
öder  ftrehge  Diät,  um  gefunde.  Kandec 
zu  haben.  Man  Tehe  doch  nur  dm  Bau* 
Strhkinder  an,  die  .bey  einer  eben  nicht 


pedizinifchen  Diät  ge£und  und  ßariö 
find.  Aber  freylicli  darf  man  es  nicht 
firachen  j wie  man  es  mit  fo  vielen  Din» 
gen  gemacht  hat;  etwa  hlos  Bauernkoft 
geben  i Und  dabey  w'eiche  Federbetten, 
Stubenfitzen,  MülEggang  beybehalten 
,(1^0  wie  man  auch  wohl  das  kalte  Baden 
gebrauclit  hat,  aber  übrigens  die  war» 
men  Staben,  warmen  Federbetten  u.  k 
w.  forgfähig  beybehalten  hat).  Ich  kann 
nicht  genug  wiederholen,  was  ich  fchon 
irgendwo  eintial  gefagt  habe:  Ein 
Hauptftück  guter  Erziehung  ift,  einerley 
Ton  zu  beobachten,  und  keine  kontra- 
Itirende  Behandlungswe'jfen  zu  vereini- 
gen. Sehr  gut  ift  es,  wenn  man  ilinen 
viermal,  zu  beftimmten  Zeitm,  zu  elfen 
reicht,  und  diefe  Ordnung  befximmt  be- 
obachtet. Das  einzige,  was  Kinder  nicht 
bekommen  dürfen,  find  Gewürze,  Ka|- 
fee,  Chokolade,  Haut  gout,  Hefen- 
Fett-  und  Zuckergebacknes,  grobe  Meh^ 
fpeifen,  Käfe.  Zum  Getränk  ift  nichts 
belfer,  als  reines  frifches  Waller.  Nur 
an  lolchen  Orten,  wo  die  Natur  reines 
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<2nellwafler  verßigt  hat,  laffe  ichs  gelten, 
Kinder  an  Bier  zu  gewöhnen. 

III.  Körperliche  Muskularbewegung 
tritt  nun  als  ein  Hauptftück  der  phyfi- 
fchen  Erziehung  ein.  Man  laffe  das 
Kind  den  gröfsten  Theil  des  Tages  in 
körperlichen  Bewegungen,  in  gynmü- 
ftifchen  Spielen  aller  Art  zubringen,  nnd 
zwar  in  freyer  Luft,  wo  fie  am  nüzlich- 
ften  find.  Diefs  ftärkt  ungfaublich, 
giebt  dem  Körper  eigne  Thätigkeit, 
gleichförmige  Vertheilung  der  Kräfte 
und  Säfte,  und  verliü<^et  am  ficherften 
die  Fehler  des  Wuchies  und  der  Ausbil-» 
düng. 

IV.  Man  firenge  die  Seelenkräfte 
nicht  zu  früjtzeitig  zum  Lernen  an.  Es 
ift  ein  großes  Vorurtheil,  dafs  mail  da- 
mit niohi  bald  genug  anfangen  könne. 
Allerdings  kann  man  zu  bald  anfangen, 
wenn  man  den  Zeitpunct  wählt,  wo 
noch  die  Natur  mit  Ausbildung  der  kör- 
perlichen Kräfte  und  Organe  befcbäftigt 
ift,  und  alle  Kraft  dazu  nöihig  hat,  und 
diefs  ift  bis-  zum  ßeberiten  Jahre.  Nö- 

Ix  2 


goo 

thigt  man  da  fchon  Kinder  zum  Stuben- 
litzen  und  Lernen  i fo  enizieht  man  ih- 
irem  Körper  den  edelfteii  Theil  det  Kräf- 
te, der  nun  zum  Denkgefch’äft  conCu- 
mirt  wird,  und  es  entdeht  unausbleib- 
lich Zurückbleiben  im  Wachsthum,  un- 
Vollkommne  Ausbildung  der  Glieder, 
Schwäche  der  Muskul artheile,  fchlechte 
Verdauung,  fchlechte  Säfte,  Skrofeln, 
ein  Uehergevvicht  des  Nervenfylferas  in 
der  ganzen  Mafchine,  welches  Zeitle- 
bens durch  Nervenübel,  Hypochondrie 
ia.  dgl.  räftig  wirdi  ^och  kommt  hiei*- 
bey  auch  viel  auf  die  Verfchiedenheit 
des  Subjects  und  fein«,  gröfsere  oder  ge- 
ringere Geiftesiebhaftigkeit  ätt,  aber  ich 
bitte  fehr,  gerade  das_Gegentheil  von 
dem  zu  thun,  was  man  gewöhnlich  thut, 
Ift  das  Kind  fehr  frühzeitig  zutn  Henkert 
und  Lernen  aufgelegt,  fo  follte  man,  an- 
ftatt  ein  folches , wie  gewöhnlich , deftu 
mehr  anzuftrengen,  eS  vielmehr  fpätet 
zum  Lernen  anhalten,  denn  jene  früli- 
zeitige  Reife  ift  mehrentlieils  fchon 
Krankheit,  wenigftens  ein  unnatürliGhef 
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Zuftand,  deir  mehr  gehind^t  als  beför- 
dert werden  mufs  (es  müfste  denn  feyn, 
dafs  man  lieber  ein  Monftrum  eruditioids 
als  einen  gefunden  lange  lebenden  Men- 
fclien  daraus  erziehen  wollte).  Ein  Kind 
hingegen^  was  mehr  Körper  als  Geift  ift, 
und  wo  leztrer  zu  langfam  fich  zu  ent- 
wickeln. feheint » kann  fchon  etwas  eher 
und  itärker  zum  Denken  aufgemuntert 
und  darinne  geübt  werden. 

Noch  mufs  ich  hierbey  erinnern, 
dafs  gar  viele  Nachtheile  des  frühzeiti- 
gen Studierens,  nicht  fowohl  von  der 
G'eiftesanltrengung,  als  vielmehr  von, 
dem  Stubenfitzeii , von  der  eingefchlofs- 
nen  verdorbiien  Schulluft  heriühren, 
worimm  man  die  Kinder  diefs  Gefch'dft 
treiben  läfst.  Wenigltens  wird  dadurch 
die  Schwächung  verdoppelt.  Ich  bin 
völlig  überzeugt,  dafs  es  weit  weniger 
fcliaden  würde,  wenn  man  tlie  Kinder 
ihre  Denkübungen,  bey  guter  Jahr eszeit, 
im  Fveyeu  halten  lioise,  und  hier  hat 
man  zugleich  das  Buch  der  'Natur  bey 
der  Hand,  welches  gewifs,  vorausgefezt 


dafs  deff  Lehrer  darinn  zu  lefeit  ver- 
Jtfeht,  den  Kindern  zum  er ften  Unter- 
richt weit  angeniefsner  und  unterhal- 
tender ift,  als  alle  gedruckte  und  ge- 
fchriebne  Bücher. 

In  diele  Periode  gehört  nun  auch 
noch  ein  liir  die  phyfifche  Erziehung 
äuflerlt  wichtiger  Punct;  die  f^erhütung 
der  Onanie,  oder  heuert  die  Verhütung 
dis  zu  frühzeitigen  Erwachens  des  Ge- 
ßitleeiitstriebs.  Und  da  diefes  Uebel  un- 
ter die  gewilTelten  und  fürchterlichften 
Verkürzungs  - und  Verkünimerunganiit- 
tel  des  Lebens  gehört  (wie  oben  gezeigt, 
worden),  fo  ift  es  meine  Pflicht,  hier 
etwas  ausführlicher  von  den  Mitteln  da- 
gegen zu  reden.  Ich  bin  fehr  feft 
überzeugt,  dafs  diefs  Uebel  äufTerft  häu- 
fig und  eins  der  wichtigften  Anliegen 
der  Menfchheit  ift,  aber  auch,  dafs,  wo 
es  einmal  eingerilTen  und  zur  Geivohii- 
heit  worden,  es  fehr  fch’wehr  zu  heben 
ift;  dafs  man  alfo  ja  nicht  träumen  darf, 
in  einzelnen  Specificis  und  Kurarten  die 
Hülfe  dagegen  zu  finden,  die  gewölnl- 


lidi  z«  fjiät  kommen  > : foiider^ , daf^ 
die  Hauptfacke  darauf  ankommti 
dievOname  zu'VgrMien,  und  dafs  diefa 
Kunftv  [folglich  dafs  ganze  Geheim^ 
nifs  darinn  befteht:  die  zu  frühzeitige. 
Mntmicklmig  und  Reizung  des  Gefchlechts- 
triehs  zu  Iverhitidern.  Klefs  ift  eigentlick: 
die  Kf anklieit,  an  weleher  ^gegenwärtig 
die  Menfclilieit  laborirtv  und  wovon 
die  Onanie  nur  erft,  eine  Folge  iflk 
Diefe  Krankheit  kann  fchon  irn  IxebeiA 
ten , achten  Jahre  da  feyn , wenn  gleick 
die  Onanie  felbft  noch  fehlt.  Aber  he  zn 
verhüten  ift  es  freylich  nöthig,  fehot» 
von  der  erften  Kindheit  an  feine  Maas? 
regeln  dagegen  zu  nelunen,  und  nicht 
einzelne  Puncte,  fondern  das  Ganze  der 
Erziehung  darauf  hin  zu  richten, 

Nach  meiner  Einßcht  und  Erfarung 
find  folgendes  (wenn  fie  vollkommen 
angewehdet  werden)  zuverfälTige  Mittel 
gegen  diefe  Peß  der  Jugend. 

1.  Man  gebe  vom  Anfänge  an  keine 
zu  reizende,  Harke,  nalrrhafte  Diäti 
Freylich  denkt  man^ennißl^t».  wenn  et 


Jpeiiifem  Kifide  recht  baldFleifch,  Weln^ 
Kaffee  u.  dgl.  giebt,  dafs  er  es  dadurch 
zum  Kandidateii  Onanie  naacht. 

j^ber  fo  ift  es.  Diefe  zu  ftüb^eitigeKeir 
Zungen  befchleu^igen  (wie  ich  fchoh 
pben  gezeigt  habe)  diefe  Entwicklungeii. 
Insbefondere  ift  es  fchädlich,  Abends 
Ip'leifch,  harte  Ey er,  Gewürze  öder  blä- 
!hende  Dinge,  z.  E.  Kartoffeln,  welche 
|[ar  fehr  dahin  wirken , geiiicfsen  zu  läf- 
fen  , desgleichen  zu  iiahe  vor  Schlaf en- 

Das,  fchpn  erwähnte  tägliche 
kalte  Wafcheti,  der  Genufs  der  freyen 
Luft,  die  leichte  Bekleidung  befonders 
^er  Gef chleclitsth eile.  Warme  enge 
l^ofen  w'aren  fchpn  oft  das  Treibhaus 
^iefer  zu  frühzeitigen  Entwicklung,  und 
fehr  gut  ifts  daher,  in  den  erften  Jahren 
einen  unten  offnen  Rock  und  ga,r  keine 
fipfen  tragen  zula(len. 

3.  Man  laffe  nie  auf  Federn,  fon-; 
dern  nur  auf  Matratzen  fcl}iafen,Äbeiids, 
nach  einer  tüchtigen  Bewegung,  affo. 
recht  niüde^  zn  Bett  gehen  und  früh. 


fö  wie  die  Kinder  tnnnter  wptdön,  fife 
aufftehen.  Diefer  Zeitpunct  des  Fauk- 
teiizens  früh  ira Bette,  zWifchen  Schla- 
fen und  Wachen,  hefonders  unter  eineif 
warmen  Federdecke,  ili  eine  der  häufig- 
iten  Verführungen  zur  Onanie,  nnd 
darf  durchaus  nicht  geftattet  werden, 

4.  Man  gebe  täglich  hinlänglk 
ehe  Musktilarbewegung , fo  dafs  der 
natürliche  Kraftvorrath  durch  die  Be-s 
Wegungsmuskehi  verarbeitet  und  ab^^ 
geleitet  werde.  Denn  wenn  freylich 
ein  Iblches  armes  Kind  den  ganzen 
Tag  fizt,  und  in  einem  köVpei’Kch- 
pafiWen  Zuftände  evlialten  \yffd  , iFt  es 
da  wohl  ein  Wunder,  wenn  die  Kräfte, 
die  fich  doch  äullern  wallen  niid  öiülTen, 
jene  ,•  innatürli6he  Richtüng  nehmen? 
Man  iafTe  ein  Kind,  einen  jungen  Men- 
fchen,  durch  Laufen,  Springen  n.  dgl, 
täglich  feine  Krälte  bis  zur  Ernmduhg 
im  Frey en  ausarbeiten,  upd  ich  liehe 
dafür,  dafs  ihnv  keine  Onanie  einfälleh 
wird.  Sie  ift  das  Eigcuthinn  der  iitzeh- 
den  Frzieirmag^  der  Fenüünsanlraiteii, 


h,albentSt^4^P  zugeroieffen;  wird.  , 

9 5>  /<MePe«k-.  und  Eni- 

|)iJ&ndung8kraft  nicht  zu  früh , nicht  zri 
fehr  an.  Je  mehr  man  diefe  Organe  \fei>j 
feinert  und  vervollkommt,  deJfto  em- 
pfänglicher wird  auch  der  Körper  für 
Onanie. 

6.  Insbefondere  verhüte  man  alle 
Heden,  Schriften  mid  Gelegenheiten, 
die  diefe  Ideen  in  Be\yegung  fetzen, 
oder  nur  auf  diefe  Theile  aufmerkfani 
machen  können.  Abjeitmig  davon  auf 
alle  mögliche  Weife  ift  npthig,  aber 
nicht  diei^on  einigen  empfohlne  Metho- 
de* ßei  durch  di®  Erklärrmg  ihres  Nu- 
tzsens  und  Gebrauchs  dem  Kinde  erlt 
recht  intereffant  und  wichtig  zu  machen, 
(aewifs*  je  mehr  man  die  Aufmerkfam- 
koit  dahin  jMtet , defto  ^her  kann  man 
angh  f^nen  Heiz  dafelbft  erwecken  (denn 
innere  Anfmerkfamkeit  auf  einen  Punct 
Ittnnere  Berührung]  ift  ebeft  fo  gut  Pieiz 
als  äußere  Berülajrnng) ; sundi  ich  halte  es 
daJrer  Alten,  . tingm  Kinde  vnr 


vieri^linden  JäKre  Zeti® 

gungsgefchäft  zu  lageii.  'Woifüir'die  Na^: 
tur  noch  kein  Organ  hat^  da¥^n  foll  fie 
auch  noch  keinen  BögrifF  haben  , fonft 
kann  der  Begriff  das  Organ  her  vorrufen, 
ehe  es  Zeit  ift. 

Auch  entferne  man  ja  Komödien, 
Romane,  Gedichte,  die  dergleichen  Ge- 
fühle erregen.  Nichts,  was  die  Phanta- 
fie  erhizt  und  dahin  leitet,  follte  vor* 
kommen.  So  ift  z.  B.  das  Lefen  man- 
cher alten  Dichter,  öder  das  Studium 
der  Mythologie  fehon  raancliem  fehr 
jiaGhtheilig  gewefen.  Auch  in  diefem 
Sinn  wäre  es  weit  heffer,  den  Anfang 
mit  dem  Studium  der  Natur^-  der  Kräu- 
terkunde ^ Thier  künde,  Oekonomie  u, 
f.  w.  zu  machen.  Diefe  Gegenftände 
erregen  keine  unnatürlichen  Triebe  der 
Art,  fondern  erhalten  den  reinen Natur- 
finn,  der  vielmehr  das  hefte  Gegengift 
derfelben  ift. 

7.  Man  fey  äufferft  aufmerkfam  auf 
Kindennägde,  Domeftiken,  Gefeilfchaf- 
ter,  dafs  diefe  nicht  den  erften  Keim  zu 


diefer  Ausfeh weifung  legen»  welches 
folche  Perfonen  oft  iii  aller  Unwitl^nheit 
thun.  Mir  find'  einige  Fälle  bekannt, 
wo  die  Kinder  blos  dadurch  Onaniften 
wurden,  weil  die  Kindermagd,  wenn 
pe  fclirieen  und  nicht  einfchlafen  woll- 
ten, kein  befferes  Mittel  wufste  fiezube- 
fäuftigeii,  als  an  den  Gefchlechtstheilen 
ZU  fpielen.  Daher  auch  das  Zufamn»en- 
fchlafen  mehrerer  nie  zu  geftatten  ifi, 

Wenn  aber  demohngeachtet  je- 
ner unglückliche  Trieb  erwacht,  fp  uu- 
terfuclie  man  vor  allen  Dingen,  ob  e» 
nicht  vielmehr  Kranklieit  als  Unart  ift, 
worauf  die  meiften  Erzieher  zu  wenig 
fehen.  Vorzüglich  können  alle  Krank- 
heiten, die  uugewöhnliche  Reize  im,  Un- 
terleibe erregen,  wenn  fie  mit  etwasEm- 
pfindUchkeit  der  Nerven  zufaminentref- 
fen , dazu  Gelegenheit  geben , wie  ich 
aus  Erfarung  weifs.  Daliin  gehören 
Wurm  reiz,  Skrofeln  oderGekröfsdrü- 
fenverhärt  ungen,  auch  Vollblütigkeit  de& 
Unterleibes  (fie  mag  nun  Folge  einer  zu 
reizenden,  erhitzenden  Diät  oder  des, 
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Sitzens  feyn).  iVTäll  iimfs  dalier^  bey 
jedem  Verdacht  der  Art  j immer  erft  die 
körperliche  Urfache  entfernen^  durch 
ftärkeiide  Mittel  die  widerilatürliche 
Empfindlichkeit  del*  Nerven  heben  ^ und 
inan  wird<  ohne  andere  Hüllcj  auch  dert 
Trieb  zur  Onanie , oder  die  zu  firülizei-» 
tige  Reizbarkeit  deif  Gefchlechtstheile§ 
gehoben  haben» 


6i^ 


itV . ' ' -i. , & ■■  > -.i'  ■ k ’ ' 


Tjbätige.  und  arbeitfame  Jugend-  . L 


Wi.  finden,  dafs  alle  die,  welche  ein 
fehr  hohes  Alter  erreichten , folciie  Men- 
felien  waren,  die  in  der  Jugend  Mühe, 
Arbeit,  Strapazen  ausgeftanden  hatten. 
Es  waren  Matrofen,  Soldaten,  Tage- 
löhner. Ich  will  nur  an  den  112  jähri- 
gen Mittelftädb  erinnern,  der  fchon  im 
löten  Jahr  Bedienter  und  im  i8ten 
Jahre  Soldat  war,  und  alle  Preufsifche 
Kriege  feit  Stiftung  der  Monarchie  mit^ 
machte. 

Eine  folclie  Jugend  wird  die  Grund- 
lage 2a  einem  langen  und,  heften  Eeben 


X 


auf  eiffe  fie 

dem  Körper  jenen  Grad  von  Feitigkeit 
und  Abhärtung  giebt,  der  2;ur  Dauer 
nothw endig  ift;  theils,  indem  fie  dasje- 
nige möglich  maehtij  ^ was  hauptfächlieh 
zum  Glück  und  zur  Länge  des  Lebens 
geliört,  das  Fortfchi'eiten  zum  BelTern 
und  Angenehmem.  Der,  der  in  der 
Jugend  alle  Bequemlichkeiten  und  Ge- 
nüffe  im  Ueberflufs  hatte,  hat  auch 
nichts  mehr  zu  hoffen,  das  grofse 
Mittel  zur  Erweckung  und  Confervation 
der  Lebenskraft,  Hofnüng  und  Ausficht 
ins  Befsre,  fehlt  ihm.  Mufs  er  nun 
vollends  mit  zunehmenden  Jahren  Dürf- 
tigkeit und  Befchwehrden  empfinden, 
dann  wird  er  doppelt  niedergedrückt, 
und  nothwendig  feine  Lebensdauer 
verkürzt.  Aber  in  dem  Uebergang  von 
Befchwehrlichkeiten  zum  Belfern  liegt 
ein  beftändiger  Quell  von  neuer  Freude, 
neuer  Kraft  und  neuen  Leben. 

So  wie  der  Uebergang  mit  zuneh- 
menden Jahren  aus  einem . rauhen 


iii  pfeiii*  tp^deres  i fehr 
viel  zur  Verläfigeruiig  de^  Leben?  bey* 
trägt  j 6^6;%  fö  auch  der  Uebargattg  aus 
feinetii  Miyievoilen  LebCh  in  eüi  beqne^ 
tueres  uiid  ängenehnleres; 


“TTTf* 
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^ Sti-  til'  .UtiH 
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Enthg^f^n^lcjelt  von  ^ern  Genufs  d^r  phyii 
. lifejjisn  4- 

s . / , attlTe?  der;  Ei*e.  > - I 

v '-  - : ■■:  :':'0^yyjM  yiiiK  •'".:y'' 
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Wer  nie  in  fch^*6<lG^  Sclioolf^  ^ 

Die  öefahäheu  • 

fleht  ei^  Holzes  Woit^jvohl  ^ < 

Das  Heldenwort  ; Ich  ein  Manni 


■in 


XUnn  er  gedeiht , und  fpröfst  empor 

Wie  auf  der  Wi©r  ein  fc|ilankes  RoIuFy 
tTnd  lebt  Und  webt , der  Gottheit  Voll, 

Au  Kraft  und  Schönheit  ein  Apollo  r 

Oie  iß^ttevkraft  i die  ihn  durchfleufsti 
Beflügelt  feinen  Fetieigelß^ 

Üiid  treibt  ans  kalter  Dänlihetiin j 

Gen  Hiniiuel  feineii 'Adrexrchwtin|;« 


Cv  W 
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O fchaut,  me  er  voll  Majeßät, 

Ein  Gott , daher  atif  Erden  geht  I 
Er  geht  und  ßeht  voll  Herrlichkeit, 

Und  ileht  um  nichts;  denn  er  geheut« 

Sein  Auge  funkelt  diinkelhell* 

.Wie  ein  kryßallner  SchattenqueU»  - 
• Sein  Antlitz  ^ßrahlt  wie  Morö;enroth 

Auf  Naf’  und  Stirn  herifcht  MaGhtgebot* 

Die  edelfien  de^t  Jungfraun  hlühn ; 

Sie  hlühn  un8  duften  nur  fyi*  ihn« 

O Glückliche,  die  er  nkiefst!  ^ 

O Glückliche,  die  fein  genlefst! 


Bürger, 


war  eine  Zeit,  wo  der  Teutfche 


Jüngling  nicht  eher  an  den  Umgang  mit 
dem  andern  Gefchlecht  dachte,  als  im 
24  — ööften  Jahre  und  nian  wufste  nichts 
von  fchädlichen  Folgen  diefer  Enthält- 
J’amkeit,  nichts  von  den  Veihaltungs- 
krankhejten  und  fo  manchem  andern 
Uebel,  was  man  lieh  jezt  träumt;  Ion- 


derh  mäh  wuchs  ^ ward  uark  ühd  es 
Wurden  Mahner,  die  durch  ihre  Giöfsö 
relbfl:  die  tlöniei:  ikl  Verwüiidferühg 
teztehi 

jezt  hört  ffläh  uhi  die  Zeit  auf,  wd 
jene  anfirigen  ^ man  glaubt  nicht  bald  ge* 
hüg  lieh  der  Keufchheitsbürde  eutledi- 
geh  zu  können  j ihaii  hat  die  lächerlich» 
jfteh  Einbildungen  Vöh  «ietti  Schaden} 
den  die  En^haltfäHilteit  vefUrfuchen 
könnte  j und  alfo  Eängt  der  Enäbe  art} 
noch  lange  vorher } ehe  fein  eignel:  Kör» 
J)er  vollendet  ritj  <5ie  zür.  Belebung  ärt» 
dret  bfeftinithten  Kräfte  zu  verfchwen» 
den.  Die  Folgen  liegen  am  Tage;  Diefö 
Menfdien  bleiben  unvollendete  llalbfer» 
tige  tTefell^  und  um  die  Zeit}  wo  iinfrö 
Vorfahren  erft  anfingen  diefe  Kräfte  zu 
brauchen } find  fie  gewöhnlich  fchon 
damit  Ende}  fühlen  nichts  als  Ekel 
und  Uebetdrufs  an  demGenulTei  tmd 
einer  der  wichtigften  Reize  zUr  Würzung 
des  Lebens  ifi  für  fie  auf  immer  Ver» 
lohrett; 


Kk 


#||s^Wgl8T^ljUch,  wie  weit  yomr-i 
irH  die£ein  Puiicte  gehen  hnnnen, 
be^gn^ers  wenn  fie  HiU^ern  Neigungen 
f^hme^cheln.  Ich  habe  Wirkliph  einen 
]^njCch§n  gekannt  ^ def,  in  allein  Ernfte,. 
glaubte  j es  , exiftire  lf,|iii  fchadlicheres , 
'^ift  menfcliUch<|u  Körper  als  di^, 

^eU^n|stäfteY  die  Folge  \vary  dafs . 
er  jnic1|ts  angelegentlicheres  , ?in  thun 
hatte,  als  fich  immer,  fo  fchnell wyde. 
möglich  davon  v;u  entledigen.  Durch 
dieie  Bemühuhge«  brachte  ers  denn, 
dahin,  dafs  er  im  sollen  Jahre  ein  Greis  . 
war,  und  im  saften  alt  und  lebensfatt 
ftarb. 


Man  ift  jezt  fo  ganz  m den  Ge- 
fchmack  der  Ritterzeiten  gekoninien, 
dafs  logar  alle  Romane  diefe  Form  an- 
nehmen  müffen , wenn  lie  gefallen  Ibl- 
len,  und  man  kann  nicht  aufhören,  die 
Denk-  und  Handlungsweife,  das  Edle, 
Grofse  und  Entfclilofsne  diefer  Tent- 


fclien  Männer  zu  bewundern.  Und  das 
mit  Recht  Es  fclieint Je  mehr  wir  füh- 
len, "wie  weit  wir  davon  abgekommen 

> . '-  fe  'iü  't  0 ' ; 0-'  ■'  i 


firiäi  3efl:o  melir  zieht  uns  jene  Dariftel- 
lüng  aif,  defto  mehr  ferregt  fie 
Wünfdh,'  ihnen  wieder  ähnlich  zu  wer^«  ^ 
den.  Aher  wie  gut  wäre  es,  ^enh  wir  " 
ilicht  hlos  an  die  Sache,  fondem  yieW 
anehr  an  "die  Mittel  dazu  dächten! 
wodurch  jene  den  Muth,  die  Leihest 
und  Seelenkraft,  den  feilen,  treuen  und" 
cntfchlofsnen  Karacter  , genug,  allWläas 
"erhielten,  was  |ie  zu  ivahren  Männpm  im  ‘ 
ganzen  Sinne  des  Worts  machu'^'  war 
vorzüglich  ihre  ßrehge  Enthaltfanikeit 
und  Schonung  ihrer  pliylifcheu  Manns» 
kraft.  Die  Jugend  diefer  Männer  War 
grofsen  Unternehmungen  und  Thaten, 
nicht  Wohllüften  und  Genüflfen  geweiht, 
der  “phyfifche  Gefchlechtstrieb  wurde 
nicht  zum  thierifchen  Genufs  erniedrigt, 
fondern  in  eine  moralilche  Anreizung  zu 
grötseh  und  kühnen  Unternehmungen 
veredelt.  Ein  jeder  trug  im  Herzen  das 
Bild  feiner  Geliebten,  lie  mochte  nun 
wirklich  oder  idealifch  feyn,  und  diefe 
romantifche  Liebe,  diefe  unyerbrüch- 
Üclie  Treue,  war  das  öchild  feiner  Ent- 


Jialtfamkeit  un^TugencJ»  ^efeftigte  feinem 
JCörperkraft  und  gab  feiner  Seele  MutH 
und  ausharrende  Bauer , durch  die  he« 
(tändigc  Ausfiplit  auf  den  iliiu  in  der 
I’erne  zu  winkenden  Minuefold»  der  nu? 
erft  durch  grofse  Thaten  errungcu  wer-? 
den  konnte*.  So  romanhaft  die  Sache 
Jfcheinen  mag^  fo,  finde  ich  dpcfi  hey 
genauer  Unterfucfiung  grofse  Weisheit 
in  diefer  Benutzung  des  phyfifchen 
Triebs  j eines  der  ftärkften  Motiye  der 
meufchlichen  Natur*.  Wie  ganz  anders 
ftt  es  damit  bey  uns  geworden  ? Diefer 
Trieb»,  der  durch  kluge  Deitung  der 
Keim,  der  erhabenften  Tugend  ^ des 
gröfsten  Heroismus  werden  kann»  ift 
^ur  tändelnden  Empfindeley  oder  zum 
blos,  thierifchen  Grenufs  heraibgefunkenji 
den  man  noch  vor  der  Zeit  bis  zum  Ekel 
befriedigt;,  der  Affect  der  Liebe ^ der 
dort  für  Ausfchweifuugen  ficherte,  ift 
bey  uns  die  Quelle  der  aUerzügellofeften 
■worden;,  die  Tugend  der  Enthaltfam'^ 
keit,  gewifs  die  gröfste  Gioßdlage  mo«. 
ralifcher  Ecftigkeit  undi  Al^nnhcit  des 
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Karacters , ift  lächerlich  geworden , und 
als  eine  altmodifche  Pedanterey  ver- 
fchrieen , und  das , was  die  lezte  füflefte 
Belohnung  überftandener  Arbeiten,  Müh- 
feeligkeiten  und  Gefahren  feyn  follte,  ift 
eine  Blume  worden  * die  jeder  Knabe 
am  Wege  pflückt.  Warum  legte  die 
Natur  diefes  Sehnen  zur  Vereinigung, 
diefen  allmächtigen  unwiderftehlichen 
Trieb  der  Liebe  in  unfre  Bruft  ? Wahr- 
lich nicht,  um  Romanen  zu  fpielen  und 
in  dichterifqhen  Lxftafen  herum  zu- 
fch wärmen,  fondern  um  dadurch  ein 
feftes  unzertrennliches  Band  zweyer 
Herzen  zu  knüpfen,  den  Grund  einer 
glücklichen  Generation  zu  legen,  und 
dureh  diefs  Zauherband  unfre  Exiftenz 
mit  der  erften  und  heiligften  aller  Pflich- 
ten zu  verbinden.  — Wie  gut  wäre  es, 
wenn  wir  hierinne  der  alten  Sitte  uns 
wieder  näherten,  und  die  Früchte  nicht 
eher  brechen  wollten,  als  bis  wir  gefäet 
hätten  1 

Man  hört  jezt  fehr  viel  von  Kraft 
und  Kraftmenfclieü  fprechen.  Ich  glaube 


»ichlÄ  davon,  £o  lange  ich  nicht  fehe, 
dafs  fie  Kraft  genug  haben,  Leidenfchaf- 
ten  zu  bekämpfen  und  enthalffam  zu 
feyn;  denn  diefs  ift  der  Triumpf,  aber 
auch  das  einzige  Zeichen  der  wahren 
Geilt eskraft,  und  diefs  die  Schule,  in 
der  lieh  der  Jüngling  üben  und  zum  ftai> 
ken  Mann  bilden  foUte, 

D'Urchgehends  finden  wir  in  der  al- 
ten Welt,  dafs  alle  diejenigen  , von  de- 
nen man  etwas  auflerordentliches  und 
ausgezeichnetes  erwartete,  lieh  der  phy- 
ßfehen  Liebe  enthalten  mufsten.  So 
fehr  war  man  überzeugt,  dafs  Venus  die 
* ganze  Mannskraft  nehme,  und  dafs  Men- 
fchen,  diefen  Ausfeh weifungen  ergeben, 
nie  etwas  grofses  und  auflerordentliches 
leiften  würden. 

Ich  gründe  hierauf  eine  der  wich- 
tigften  Lebensregeln;  Ein  jeder ^ dein 
JDquer  und  Blüthe  Jeines  Lehens  am  Her- 
%en  liegt  ^ vermeide  den  aujjerelielichen  Urn^ 
gang  mit  dem  andern  Gefchlecht , und  ver- 
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fpare  diefen  Genufs  bis  %ur  Ehe,  Mein0 
Gründe  find  folgende; 

1.  Der  auflerfelielicheDnigang  führt; 
wegen  des  immfef  weclilelnden,  immer 
neuen  Reizes , weit  leichter  zur  Uh- 
mäfsigkeit  im  Genufs,  die  hingegen  der 
eheliche  vterhüt  et. 

a.  Er  verleitet  uns  zum  zu  frühzeiti- 
gen Genufs  der  phyfifchen  Liehe,  alfo  ei- 
nem der  gröfsten  Verkürzungsraittel  des 
Lehens,  dahingegen  der  eheliche  Genufs 
nur  erft  dann  möglich  ift,  wenn  wir 
phyfifch  und  moralifch  gehörig  vorbe- 
reitet find. 

5.  Der  auHereheliche  Umgang  fezt 
uns  unaushleihlich  der  Gefahr  einer  ve- 
nerifchen  Vergiftung  aus,  denn  alle  Vor- 
ficht, alle  Präfervative  find,  wie  ich  in 
der  Folge  zeige,  vergebens, 

4.  Wir  verlieren  dadurch  die  Nei- 
gung, auch  wohl  die  Kraft  zur  ordent- 
lichen ehelichen  Verbindung,  und  folg- 
lich zu  einem  fehr  wefenUichen  Erhal- 
tungsmittel  des  Lebens, 
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Aber,  wird  mancher  fragen,  wie  ift 
es  ihöglicli,  bey  einem  gefunden  und 
wohl  genährten  Körper,  bey  unfrer 
Penk^  und  Lebensweife,  Enthaltfamkeit 
bis  zUm  vier  oder  fünf  und  zwunzigften 
Jahre,  genug,  bis  zur  Zeit  der  Ehe,  zu 
beobachten?  *}  - Pafs  es  möglich  ift, 

No^h  immer  träumt  ßch  mAncher  die  fclilimm- 
ßeir  phyfifche  Folgen,  die  die  Enthaltfamkeit 
haben  müfste,  Aber  ich  kann  nicht  oft  genug 
d^ran  erinnern, , dafs  diefe  Säfte  nicht  blos  zur 
Ausleerung  fondern  am  mciften  zur  VV^ederein- 
faugung  ins  Blut  nnd  zu  uwfrev  eignen  Stärkung 
beltimmt  iind.^  Und  hier  kann,  ich  nicht  unter-^ 
laßen  auf  eine  Einrichtung  aüfmerkfam,  zu  ma- 
chen , die  auch  in  diefem  Stück,  unfre  moralirche 
Freyheit  ßehert  und  daher  ein  auafehUcfslichcs 
Eigenu!  iinr  des  Men  Wien  iß.  Ich  meyne  die 
Yon  Zeit  zu  Zeit  erfolgenden,  natürlichen  Entle- 
diguhgen  derer  Säfte , die  th.eils  zur;  Hervorbrin^ 
gung  , theils.  zur  Ernährung  der  Frucht  beßinimt 
find  ( PotluUones  nocturnae.  beym  männlichen». 
jyienftruc^  beym  werblichen  GcfchlgcJite).,  Der 
MenfcH  follte  zwar  beßändig  fähig  zur  Fortpflan- 
zung,aber  nie  dazu  thieiifch  gezwungen,  feyn». 
nnd  diefs  bewirken  diefe  nur  bey  Mcnfchen  exi*. 
i ßirend.en  natürlichen  Ableitungen  ; fie  entziehen, 
deck  Menfclrea  der  SkUYcrey  des,  blos  thierifchen 


weifs  ich  ausEr  farungi  und  könnte  hier 
piehrere  brave  Männer  anführen»  die 
ihren  jungfränliclien  Bräuten  auch  ihre 
naannliche  Jungfraufchaft  zur  Mitgabe 
brachten.  Aber  es  gehört  dazu  ein 
her  Vorfat?  » feher  Karacter  und  eine 
gewifle  Richtung  und  Stimmung  der 
Penk-'  und  Pebensweifeji  die  freylich 

G^fcbUchtstriebs,  fetzen,  ihn  in  Si;dn4  denfclben 
(elbft  ijnöiali feilen  Gefetzeii  und  Rüekllcht^n  un- 
tf^rzuordnen  , und  3,ett^n  auch  in  diefem,  Vei  hälu 
nifs,  feine  moralifcbe  Freyheit.  ßci;  Menfch  bey, 
dievley  Gefchlechts  ifi;  dadurch  fi\j;  den  pliyfifchen, 
Schadens.  den,  die  Niclitbefiiediguu^  des  Ge- 
fcklechtsuicbs  eri:egen  konnte  3,  gelächert,  es 
exidirt  nun,  keine  unwiderftebliche  blos.  thieri- 

tche  Notihwendigkeit:  ^ ]VIenfd\ 

behält  auch  hier  (wenn,  er  ßch  nicht  felbft  fchoi\ 
durch  zu  grofse  Rd^ung  des  Triebs  diefes  Yor- 
zugs,  vei  luftig  gemadit  hat),  feinen  freyen  Wil- 
len ihn  zu,  ei füllen  oder  nicht,  je  nachdem  es 
höher©  moialifche  Rnckfieliten  erfoidern.  Ein, 
n.e^i^v  grofsai;  Bev^eifs,.  dafs,  fchon,  die  phyfifche; 
J^atnr  d<?s  Menfcben,  auf  feine  höhere  moialifche 
YpJlkommeoheit  berechnet  war,  und  dafs  diefer 
2^,w©ck  eine  (einer  irnzertiennlrchßen  und  w:©*? 
fiigenfchaften  iß  l.  . 
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nicht  die  gewöhnliche  ift.  Man  erlaube 
mir  hier,  zum  Befteai  meiner  jüngerh 
Mitbürger,  einige  der  bewälirtefteft 
Mittel  zur  Enthaltfamkeit  und  zur  Ver- 
meidung der  unehelichen  Liebe  aufztl«» 
führen,  deren  Kraft,  Keufchheit  darch" 
die  gefährlichften  Jugendzeiten  hindurch 
zu  erhalten,  ich  aus  Erfarung  kenne : 

1.  Man  lebe  mäfsig  und  vermeide 
den  G enufs  nahrhafter  viel  Blut  machen- 
der oder  reizender  Dinge;  z.  E*  viel 
Fleifchkoft,  Eyer,  Chokolade,  Wein, 
Gewürze, 

2.  Man  mache  lieh  täglich  Harke 
körperliche  Bewegung,  bis  zur  Ermü- 
dung, damit  die  Kräfte  und  Säfte  ver- 
arbeitet, und  die  Reize  von  den  Ge- 
fchlechtstheilen  abgeleitet  werden.  Ge- 
nug, in  den  zwey  Wörter^;  Faße  und 
/Irheite,  liegt  ein  grofsefTTalisinann  ge- 
gen die  Anfechtungen  diefes  Dähions. 

5.  Manbefchäftige  den  Geift,  und 
zwar  mit  mehr  ernfthafteiF  abÜf acten 
Gegenftäuden,  die  ihn  von,  der  Sinnlich- 
keit ableiten. 
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- 4‘''  Man  verrneide  alles # was  die 

Piiantafie  -erhitzen^  und  ihr  die  Kicli- 
tiMig  auf  Wolluft  geben  könnte,  z.  E. 
fohlüpfriche  Unterhaltungen,  das  Lefen 
Istebevoller  und  wollüftiger  Gedichte 
und  Romane  (wie  wir  denn  leider  fo 
viele  haben , die  hlos  gemacht  zu  feyn 
Icheinen,  die  Phantalie  junger  Leute  zu 
erhitzen , und  deren  Veifafler  blos  auf 
den  äfthetifchen  auch  Wohl  numerären 
Werth  zu  fehen  fclieiuen,  oluie  den  un- 
erfezJichen  Schäden  zu  berechnen,  den 
lie  der  Moralität  und  der  Unfchuld  da- 
durch zufögen)  j auch  den  Umgang  mit 
Yerführerifchen  Weibsperfon en,  manche 
Arten  von  Tänzen  u.  dgl. 

5.  Man  denke  fich  immer  die  Gefah- 
ren und  Folgen  der  Ausfchweifung  recht 
lebhaft,  Erft  die  moralifchen.  Wel- 
cher Menfch  von  nur  einigem  Gefühl 
und  Gewiffen  wird  es  über  fich  erhal- 
ten können,  der  Verführer  der  erften 
Unfchuld  oder  der  ehelichen  Treue  zu 
feyn  ? W'ird  ilin  nicht  Zeitlebens  der 
peinigende  Vorwurf  foltern,  im  erften 


Falle  die  Bltime  im  Äufblüheh  gebrö» 
chetii  und  ein  noch  unfchuldiges  Ge- 
fchöpf  auf  ihr  ganzes  Leben  phyfifch 
ünd  ttvoralifch  unglücklich  gemacht  zü 
haben,  delTen  nun  folgende  Vergehün* 
geUj  Liederlichkeit  und  Verworfenheit 
ganz  auf  ihn^  als  den  ferÜen  Ürheberi 
refultireu;  oder  im  izweyten  Falle  die 
eheliche  und  häusliche  Glückfeeligkeit 
einer  ganzen  Familie  geitöhft  und  ver» 
giftet  zu  haben i ein  Verbrechen^  das 
nach  feinem  moralifchen  Gewicht  ab* 
fcheulicher  ift^  als  Raub  und  Mordbten* 
nerey?  Denn  was  ift  bürgerliches  Ei* 
genthuin  gegen  das  Herzenseigenthuni 
der  Ehe,  was  ift  RaUb  der  Güter  gegeii 
den  Raub  der  Tugend,  der  moralifchen 
Glückfeeligkeit  ? Es  bleibt  älfö'  nichts 
übrig,  als  lieh  mit  feilen  und  der  Wöl* 
luft  geweiheteii  Dirnen  abzugeben  j aber 
Welche  Erniedrigung  des  Karacters,  wel« 
eher  Verluft  des  wahren  Ehrgefühls  ift 
damit  verbunden Auch  ifts  erwiefetl, 
dafs  nichts  fo  fehr  den  Sinn  für  hohe 
und  edle  Gefühle  abftumpft,  Eraft  und 
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Feftigkeit  des  Geiftes  iiirarnt,  und  das 
ganze  Wefen  erfchlafFt,  als  diefe  Aus* 
fcliweifungen  der  Wollufi»  — Betrach- 
ten wir  nun  die  phyfifchen  Folgen  des 
aulTerelielichen  Genufles,  fo  lind  die 
nicht  weniger  traurige  denn  hier  ift 
man  niemals  für  venerifcher  Anfteckung 
liehen  Kein  Stande  kein  Alter»  keine 
fcheinbare  Gefundheit  fchüzt  uns  d^ifün 
Nur  gar  zu  leichtlinnig  geht  man  jezt' 
gewöhnlich  über  diefen  Punct  weg»  feit- 
dem  die  gröfsre  Allgemeinheit  des  Uebels 
und  der  Einflufs  unwiffender  Aerzte 
diefe  Vergiftung  fo  gleichgültig  gemacht 
haben»  als  Hüften  und  Schnupfen. 

Aber  wir  wollen  es  einmal  in  feiner 
wahren  Geftalt  betrachten»  Was  es  heilst» 
venerifch  vergiftet  zu  feyrt,  und  ich 
glaube»  jeder  vernünftige  und  wohlden- 
kende Menfch  wird  es  mir  Zugeben,  dafs 
es  unter  die-  gröfsten  Unglücksfälle  ge- 
hört, die  einen  Menfchen  betreffen  kön- 
nen. Denn  erftens  find  die  Wirkungen 
diefes  Giftes  in  dem  Körper  immer  lehr 
fchwächend  und.,  an  greifend»  oft  auch 


füEcJitesÄhlzCTftBlirjeÄ#,  :daf§  tiidii- 
clie  Folgen iäntftehen,  odte»  äuch  Gau- 
m€n  rnndiuKafeAbeiÄ^  verlören  gehen, 
und  ein  Xolpher  Menfch  auf  immer  feine 
Schmach  zur  Schau  trägt.  • Ferner,  die 
ganze  Medizin  hat  keiir  völlig  enffchei- 
dendes  Zeichen , ob  die  venerifche 
Krankheit  völlig  gehoben  und  das  yene- 
rifche  Gift  g^zlieh  in  einem  Körper  ge- 
dämpft fey,  odey  niöht.  Hierinn  Äim- 
men  die  gröfsten  Äeräste  hberein.  Das 
Gift  kann  ßch  wirklich  einige  Zeitlang 
fo  verflecken  und  modihziren,  dafs  man 
glaubt  völlig  geheilt  zu  feyn,  ohne  dafs 
esdH.  Daraus  entß;eheh.~%itin  zweyerley 
üble  Fölgi^n « ‘ einmal  man  gar 

leicht  etiv^as  VenferirchM  idi  Körper  be- 
hält V 'Welchem  denn  unter  Veirfeliiedenen 
Geftaltenbi^ina  Alter  hin 4‘MäKigt,  und 
einen  liechen  Körper  bewirkt  ^ oder  dafs  ; 
man,  welches  faß  eben^fo  föhlinim  ift,' 
lieh  immer  elnbildet  noih'^ieherifch  Zu 

feyn , jeden  kleinen  ZiiMf  dävbh  herlei- 
tet j und  mit  diefer  f arb&terlichen  U nge- 
w^hcit-|ein  hebeii-himih^fc  Ich  habe 


Von  diefer  leztern  Art  die  ’traurigften 
Be^fpiele  gefehen.  Es  "braucht  nur  noch 
^twäs  Hypochondrie  hinzuzukommen, 
fo  wird  diefer  Gedanke  ein  fchrecklicher 
Plagegeift,  der  Ruhe,  Zufriedenheit, 
gute  Entfchlüfie  auf  immer  von  uns 
wegftheucht.  Ueberdiefs  liegt  felbft  in 
der  Kur  diefer  Kranldieit  etwas  fehr  ah- 
fchreckendes.  Das  einzige  Gegengift 
des^*  venerifchen  Giftes  ift  Queckßlber^ 
alfo  ein  Gift  von  einer  andenj  Art,  und 
eine  recht  durchdringende  Qüe^kfilber- 
kur  (fo  wie  he  bey  einem  hohen  Grad© 
der  Krankb<jit  nöthig  ift)  ift  nichts  an- 
ders als  eine  hünßliche  Queck/dbervergif- 
tung^  um  dadurch  die  venerifche  Vergif- 
tung aüfzuheben.  Aber  gar  oft  bleiben 
BUJi  ftatt  der  venOrifchen  Uebel  die  Fol- 
gen des  Queckfilbergifts.  Die  Haar© 
fallen  aus,  die  Zähne  verderben,  di© 
Nerven  bleiben  fchwach,  die  Lung© 
wird  angegriffen  u.  dergl.  mehr.  Aber ' 
noch  eine  Folge,  di©  gewifs  für  einent 
fülllenden  Menfchen  das  gröfste  Gewicht 
hat,  ift  die,  dafs  ein  jeder,  der  fich  ve- 


näiffcli  » diefes  Gift  niciit 

bloi:^fär,lieiL*  aüfniMimt,  ionderu  es  in 
fiolr  aticii  wiedei'  reproducirt,  wnd  allo 
syach'für  andre,  ja  für  die  MeüüMieit 
eine  Giftquel  le  wird.  Er  giebt  ieineu 
Körper  zuHi  Pief er toir,  zura  Treibhaas 
diefes  fcheusiichen  Gifts  her  , und  wird 
dadurch  ein  Erhalter  djeffelhen  für  die 
ganze  Welt,  denn  es  ift  erwiefen , daff 
fich  diefes  Gifv  nur  im  Menfchen  von 
neuen  erzeugt , und  dafs  es  fogleich  aus- 
gerottet feyn  würde,  wenn  lieh  keine 
Menfchen  mehr  dazu  hexgäben,  um  es 
ztt  reproduziren. 

6.  Noch  ein  Motiv,  deCfen  Kraft* 
wie  ich  weifs,  bey  gutgearteten  Men-» 
fchen  fehr  grofs  ^t:  Man  denke  a«  leine 
künftige  Geliebte  und  Gattin,  und  an 
die  Pflichten,  die  man  ihr  fchuldig  il^ 
Kennt  man  fie  fclion,  defto  befler,  Aber 
auch  ohne  fie  zu  kennen , kann  der  Ge-, 
danke  an  die,  der  wir  einfi  untre  Gand 
geben  wollen,  von  der  wir  Treue,  Tu- 
gend und  fefte  Anhänglichkeit  erwarten, 
ein  grofser  Beweggrund  zur  eignen  Ent- 


haltfamkeit  und  Reinheit  feyn.  Wir 
müffeny  wenn  wir  einfl:  ganz  glücklich 
feyn  wollen,  fürfie,  feyfie  auch  nur 
noch  Ideal,  fcliori  im  voraus  Aditung 
«mpfiHden,  ihr  Treue  und  Liebe  gelo-* 
ben  und  halten,  und  uns  ihrer  würdig 
machen.  Wie  kann  der  eine  tugend- 
hafte und  rechtfchaifne  Gattin  veiian« 
gen  , der  fich  voiiier  in  allen  Wöllüften 
herum  gewälzt  und  dadurch  entehrt  liat? 
Wie  kann  er  einft  mit  reinem  und  wah'* 
rem  Herzen  lieben,  W'ie  kann  et  Treu« 
geloben  und  haben,  w^enn  er  fich  nicht 
vom  Anfang  an  an  diefe  usinen  und  er- 
habenen Ejflpfindungen  gfs wohnt,  fon- 
dern  fie  zur  thierifchen  Wolluft  ernie- 
drigt hat  ? 

7.  Noch  kann  ich  eine  Regel  nicht 
ükergehen,  die  von  grofser  Wichtigkeit 
ift:  Man  vermeide  die  eiiteAusfchwei- 
fung  der  Art.  Keine  Ausfchweifung 
aieht  fo  -ge^vifs  die  folgenden  nach  fich, 
als  diefe.  - Wer  noch  nie  biszu  dem  Iröch- 
ften  Grad  der  Vertraulichkeit  mit  dem 
andern  Gefchlecht  kajp*  der  hat  fchoB 
LI  2 


Sc^M  dtV'Tögend. 
Schamhaftigkeit , Sohhthtemheiti  ? ifeiü 
gewiffes  iiinres  Gefühl  von  Unrechtthun, 
gen^l^,  äll#^äie  f ärfeh  Enipfmdüiigen, 
die  den  Begriff  äS*  Jungfräulichkeit  aus- 


Tchf^ckpu  ' Aför  'eine  einzige  Uehertre- 
onexißiioUe/ -jtfs  ° 


,n9Xißiiom/ -jtfs  ^n.‘ - 

tung  vernichtet  lie  alle  unwideiuring- 

fic^/^öazu  koninit^n^cE^^d^^  d(pr  erfte 
lljenufs  ^ofi  das^^eduffnifs  dazu  er- 
regt, und  den  erftexi  Kenn  jenes  noch 
■fchlafeBdenlEriehs' er  weckt,  fo-  wie  jeder 


Sihn  erft!  duJcßh  JCultur  zmn  vollkomm- 
.4ien  Sinn  wird^;  Ei  ift  in  dieUm  Betradit 
nicht  hlo^  dietj^h^rfifche  fonöern  auch 
idie  morähfch©  Jpagfraufchaft  etjvas  Jehr 
Reelles , und  «in  heüiges  Gu^ridassfc^yd^ 
Gefclilechter  forgfältig  bewahren  folltan. 
-Aber  eben  Xo  gewifs  ift  es,  idaffs,  ein,  ean- 
zigei  JWl  ihinreicht,^  • nnl)  ui^eodieijelbe, 
ftnichtiblQ&  phyiifch  fondern  auch  mora- 
Jälkh'  zwj  rauben  und  wer  einniabgefal- 
-Xgn i-iftb  deda  iwihd^  zuverfällig  öftrer 
nfalleiviiaV  iah  isIIjüa  . 

W ' 
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zurück z«  kommeu;8  .ßxlmßrbg 

^ e;:  - 'fai  gsTlxwag 

^ , , Malta  fiiUt,  ^a;r^^,i^ud4fü|  et 

Abfünuit  veaei'e  et,  vino. 'rv  ^ rr  t t 
..-■j  T tab  lixt^jgH  nab  sxJ® 

In  dielen  'iVorten  'ifxegt^  wirkliclfi  äas 

W^lenaicMd^SitÄ^dl^ldg^M 

Krait  und  Lebensdauej:  zu  verlcnaiten. 

i:  ^ : - ■‘•/"'K'  vT  , 

Arbeit,^  Anltrengung  undr  Vermeidung 

aeir  pi^yrtfchgn  , Liebe 
find  die  BauptBücke,  ^ 

> > Ich  brauche  mir v an  ? dagoy oi 


Tagte  zu  erinnern^  ^ GlÜnklicH  alfo  der, 
der  dieKrmft  befizti  difefe  Kräfte  zu  fcha- 
men.  Er  befizt  darinne  nicht  nur  das 


Geheimnifs,  feinen* ?eignen  Eeben  melir 
Länge  und  Energie  zu^^geben , fondem 
auch  y i ^eitn  nun  der  ^ rechte  Zeitpunct 
kommt , Eeben  andern  Gelchöpfen  mib- 
zutheilen,  das  Glück  ehelicher  Liebe 
ganz  zu  genielTen  j und  feine  gefpaaite 
ICraft  und  Gefundheit  in  glücklichen 
Eindem  verdoppelt  auifehen;  da  hinge- 
gen der  Entnervte,  aufler  der  Verkürzung 


feines  eignen  Xeböns,  auch  noch  die 
bittre  Kränkung  erlebt,  in  feinen  elenr 
den  Kindern  feine  eigne  Schmach  immer 
repraduzirt  zu  finden.  Solch  ein  über- 
fciiwenglicher  Lohn  wartet  dpffen,  der  • 
Kraft  genug  Kat,  ein  Paar  Jahre  enthalt- 
fam  zu  feyn.  Ich  kenne  wenig  Tugen- 
den, die  fchon  hierauf  Erden  fo  reich- 
lich und  ausgezeichnet  belohnt  würden. 

"ßi  üeberdiefs  Jiat  ße  noch  den  Vorzug, 
daCs  fie^  indem  ;fie  zu  einem  glücklichen 
Eheftand  gefehickt  macht,  zu  einerö 
neuen  Erhaltungsnaittel  des  Lebens  ver- 
hilft 
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4^s  iftfems  der  fchadlichÄefl.  fal- 
fchcften  Vorurtfieile,  daifs  die  Ehe  eiiid 
blos  politifche  und  cönVentioiiellelEt*3E 
imduog  Xey.  Sie  dine  dec 

wefentlichften  Beftiinmungen  des  Merr^ 
fchen,  fowohl  fürs  Einzelne,  als  fürs 
Ganze,  und  ein  unentbehrlicher  Theil 
der  Erziehung  des  Menfchengefchlechts. 
Ich  verftehe  unter  Ehe  eine  feile,  heilige 
Verbindung  zweyer  Perfonen  von  ver- 
fchiedenemGefchlecht  zur  gegen  feitigen 
Unterftützung,  zur  Kindererzeugung 
und  Erziehung.  Und  in  diefer  innigen, 
auf  fo  wichtige  Zwecke  gegründeten 
Verbindung  liegt,  nach  meiner  Mey- 
Hüng,  der  Hauptgrund  häuslicher  und 


pi£gHtli,$K^  Olüi^religkeit,  I>eira  ein- 

mal iit  fie  unentbehrlich  zur  morali- 
^ervojlkonunnung  des  Menfchen ; 
diefe  innige  VerkettutTg^  feines 
WeWis  njit  einem  ander»,  .feines  In- 
mit . ^inem  andern  wird  der 
|gp^U8,  der  gqfährliclifte  Feind  aller 
r ’ bereit  überwunden,  der 
jlVienfch  i^merv*  mehr  zur  Humanität, 
^nd  sujn  Mitgefühl  für  andere  geführt, 
nnd  feiner-wahren  moralifchen  Vered» 
lung  genähert.  Sein  Weib,  feine  Kin- 
der knüpfen  ihn.  an  die  übrige  Menfch- 
heit  und  an  das  Wohl  des  Ganzen  mit 
unauflöslichen  Banden,  fein  Herz  wird 
durch  die  füllen  Gefühle  ehelicher  und 
kindlicher  Zärtlichkeit  immer  genährt 
und  erwärmt,  und  für  jener  alles'tödten» 
den  Kälte  gefchüzt,  die  fich  fo  fpfchtj-ei- 
»es  ifolirt  lebenden  Menfchen  bemäch- 
tigt, und  eben  diefe  füfsen  Vaterfqrgen 
legen  ihm  Pflichten  auf,  die  feinenifPer- 
fiand  an  Ordnung,  Arbeit  und  vernünf-; 
tige  Gebensweife  gewöhnen.  J)ef  Ge- 
fchiechtstrieb  wird  dadurch  veredelt. 
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und  aus  einem  IhienfcHeit  in 

eins  der  edelften  moralifclieb  Motive 
umgefchafFen die  befti^en  fceidenfchafi 
teil,  böfen  liaünen üble  Gewöhnheiten 
werden  dadurch  anir  beften  getilgt. 
Hieraus  entfpriBgt  nun  aber  ein  äulferft 
beglückender  Einflufs  aufs  Gänze  und 
auf  das  öffentliche  Wohl,  fo  dafs  ich  min 
völliger  üeberzeugung  behaupte : Glüch^ 
licJie.  ^hen  ßnd  die  wichtigßen  Qrundfeßen 
d^s'ßtaats  uiid  der  ößeij-tlichen  Ruhe  und 
Ein  Unvereheligter  bleib# 
imnier  mehr  Egoifi:,  unabhängig!  unftäf, 
vpn  felbftfüchtigen  Launen  und  Leiden« 
fc^aften  behei^feht,  weniger  furMenfch- 
heit,  für  Vaterland  und.  Staat  als  für;  lieb 
felbft  intereflirtj:  das  falfdie  Gefühl  der 
Freiheit  hat  fich  feiner  beftiäcbtigt, 
denn  eben  diefs  (hielt  ihn  vom  Heyrä- 
theii  ab,  und  wird  durch*  den  ehefofetr 
Stand  noch  genährt.  - Was  kann  wohl 
mehr  zu  Neuerungen,  Volksbewegünir 
gen , Revolutionen  disponir en , - als  die 
ZuiJahiUe  der  ehelofen  Staatsbürger? 
Wie  ganz  anders  ift  diefs  jnit  d.^  Ver»r 


dägt^’Atolaäa^glteib'v^n  ilör  andern 
gewöhnljiuiianfibärli'^  atidb  art  dia  Ab<f 
l^fflgigüteit  wm  /Getoä,5  die/ So^giea  lin» 
FrÄUs  and  Rind  bindeiij  antÄrbeitfaiiikei* 
lind  Ordnung  im  Leben,,  d^ 

Kinder:  ift  der  Mann  an  den  Staat  feft 
geknüpfti  da&  WoJal , -das  Intereffe  dea 
Staats  wird  daduriEJi  fein  eignes , dd  er; 
wie  esMaco  aaadrödtt,  wer  verkeyratket 
jJk  and  Rinder,  kat ; ■ dbr  kat  dem  Staate 
€teifseln  gesgeken;,  er  ift  obligat,  nur  er 
ift  wahrer  Siaatsbürger  , -wahrer  Patriot. 
Aber  was  nocb.jJcnelrr  ift^u  nicht  blos  das 
(ilück  der  gegenwärtigeorjj&j^dera  auch, 
der  »ukünftigen  Genfifatiea  wind  da- 
durch  gegründet » dehn:  laühdie  ekeliehe 
¥erbindiatg  erzieht  defcn  tßtaafce  gute, 
ßttUche,  an  OrdnwngnndiBnr^rpftieht 
von  Jugend  anlgewahiite  Butgerr  Man. 
^ube  doch  ja  nicbt;i  ida£sider  Staat  diefe 
Bildung;  diefe  Erziebimg  mde&en  kanny 
di©  die  weilet  Natur  mit  ^dem  Vater-  und 
Mutterherzen  verknüjrft  batl  Ach  der 
ßmat  ift  einet  fchlecJ^e  M«tterl  - ieh  habe 


ffcbmi  Gben  wäs  cfie'^trfeöljgdi 

das  ■Fropagatioiisg^effch.ä& 
fparadifch  (nach  der  hey  Hunden  Und 
andern  Vieh  bfeliehten  Weife)  zu  treibeaoi» 
und  dann  die  Kinder  auf  öffentUche  Ko* 
Äen  in  Findelhäufern  zu  erziehen,  für 
traurige  Folgen  aufs  Phyfifche  hat,, 
und  eben  fo  iit  es  mit  dem  Sittlichem 
Es  ift  eine  ausgemachte  Wahrheit,  ie 
mehr  ein  Staat  uneheliche  Kinder  hat, 
defto  mehr  hat  er  Keime  der  Korruption, 
delto  mehr  Saat  zu  künftigen  Unruhen 
und  Hevolutionen,  Und  doch  kann  es 
Regenten  geben,  die^  durch  falfclie  Fi- 
nanzvorfpiegdliangen  verführt , glauben 
können  , die  eheliche  Verbindung  könne 
dem  Staate  Schädlich  Werden , der  ehe- 
lofe  Stand  mache  treue  Dimer,  gute 
Burger  und  dergleichen  mehr,  O ihr 
Grofsen  diefer  Welt,  wollt  ihr  die  Ruhe 
eurer  Staaten  ßdhi^n,  wollt  ihr  wahres 
Glück  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  ver- 
Weiten  ^ fo  befördert , ehrt  und  unter- 
ftüzt  die  Ehen  ; betrachtet  jede  Ehe  als 
«ine  i Eflanzfchule  guter  Staatsbürger, 


j«5^^  rgnt*"  »HattsHcli, 

Als  ieiniÜttterj^af]  df^f  fßflfenUiirfi^R«^ 
jand- ^»»er 'ITluöonf öt  -6^1  —r-ynl  ,r  :■  r/ 

' Man  veirzeihfr  diefe  Digreffioit 
iiem  Herzen,  das  keine  Gelegenheit  voTr 
bey  laßen  kann,  das  Göttliche  und 
IWohlthätige  einer  Einrichtung  zu  zei« 
gen^  die' offenbar  in  der  fitlliehen  und 
jphy lifchen.  N atur  dys  Menfehen  gegrünt 
det  ift,  und;  die  nöch  von  fo  vielen  jezt 
verkannt  und  f^cli  beurtheilt  wird. 
Ich  kehre  iezt  zu  meinem  Hauptzweck 
jsurück,  den  wohlthätigen  Einiiufs  des 
Eheffands  auf  das  phyßfche  Wohl  des 
Menfehen  zu  zeigen.  Mit  Recht  ver- 
dient er  unter  den  VOTläagerungsmitteln 
des  Lebens  einen  Elazi?  -sy  . Meine  Grün- 
de find  folgende; 

a . Her  Eheftand  ift^da»  einzige  Mit- 
"tei'v ; *ins  dem  Gefchlechtstrieb  Ordnung 
und  Befiimmung  zu  geben.  * Er  fchüzt 
eben-  fo  fehr  füp.*^fchwächender  Ver- 
fchwendung,  als  für  unnatürlicher  und 
kältender  s Znrüc  khaitungi  ^ So  fehr  ich 

Endidtfamkti^  inatden  fügend  nd» 


Wöitf  %etöd€fc-^habe ^orid'&bersiBE^t 

ioä^ntbiditlicb  zum  "gliilMidien 
und  langen  Leben  £0  bin^idrdodi 
^en  fo  lehr  überzeugt,  dafsrnräiinliche 
Jahre  koram^i- wutce  eben  fo  naditlieit 
lig  wäre,  jeneU  natürlichen  Trieb  ge- 
waltfam  au  unterdrücken , als  ihn  da  zu 
befriedigen,  wo  es  noch  nicht  Zeit  ift.  — • 
Es  bleibt  doch  zum  Tlieil,  wenigftens  iU 
Abficht  auf  die  gröbem^Theile,  eine 
Excretioni  und,  4t as  dal  Wichtigfie  ifi; 
durch  völlig  Unterlafsneii  Gebrauch  die- 
fer  Organe  veräniaffen  wir  natürlich, 
dafs  immer- Weniger  Genefatioösläfte  da 
abgelbndert’  tMd  präparirt,  folglich  auch 
immer  weni^gpfr-^ilis  Blut  reforbirt  wer- 
den, und  Mr  erleiden  am  Ende  dadurch 
felbfl:  einen  Verluß.  Und  fchon  das  all- 
gemeine ^iefez  der  Harmonie  erfodert  es. 
Keine  Kraft  indUUs  darf:  ganz  unent- 
wickelt bleiben;  ^jede  rnufs  angemeflen 
geübt  werdenw^  Coitus  vwdicus  egccitatf 
TÜinius  dehilitftti  : : • 

2.  Er  mäfsigt  und  regulirt  den  Ge- 
nnfs.  Ehen  das:,^  ms  den  MoUufiling 


t 
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Töta  EMftsiwä  alil^cii^ccklv  das  Eiawlöy, 

ift  fe&r  fefeiMaili  und  nothvrendig  ;■  < v t^en  n 
es ' verhüttt  die  durcfc  ^ewige  Ab wechfe- 
labg  det^rßegenftände  iöinaer  erneuerte 
und  deffo  fcliwächendere  Pieizung.  Es 
verhält  fi<ih  wie  die  einfache  Nahrung 
zur  componirteii  und  CchWelgerifchei»/ 
nur  jene  giebt  Mäl’sigkeit  und  langee 
Leben.  > , - ■ 

3.  Die  Erfaningiagt  uns:  AÜCj  die^ 

ein  ausgezeidimt  hohes  Altar  erreichten^ 
lewen  verheyfAthet,  , 

4.  Der  Eheliand  gewährt  die  j^ein- 
fte,  gleichförmigfte,  am  wenig  ften  auf- 
reibende Freude;  dfeihäuisKc/i«.!  Sie'ift 

zuverläfilg  diejenige,T^  dieddeif phyfifclieif 
und  moraliichen  Geliujdhtit^-^ 
meflenften  ift,;  und  das’  Getnhth  am  ge- 
wifleßen  in  jenem^ glücklichen  Mitteltoii 
erhalten  kann,  der  zur  VerläUseiun^ 
des  Lebens  der  vortheilhaftefte  ift.  Er 
temperirt  fowohl  die  überfpannten  und 
fchwämierifclien  Hofnungeh  und  Plane, 
als  die  eben  fo  übertriebnen  Beforgniffe. 
Alles  wird  durch  di«  Jdittheiiung  eines 
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?^^0yl*niW«fen*4Tdü#öHidi«siö)»ge  "Vfer* 
iM^wng  iln lEKißenz  f wÄl  * «äfeiör 

gertiildert*^  UHid  gfenaäfeig^t^'wi!  Paz» 
»»»*  di«»  zarte  W artüng?  aand  JPflegfe, 
kein  andres  VerJjältni&.diaf  der  für 

die  Dauer  f<o  verfichern  kann,  als  das  «lie- 
IkkeBandi,  der  illiirunel  auf  Erden,  der 
üi  deqi  Belitz  gefunder  und.  wohlerzogeK 
ner  Kinder  liegt^  die  wirkliche  Verjün- 
gung^ di«  ihrUingaBg  wna  gfewältrt,  wo-- 
von  der  .ßojährig«  Görwßrö  uns  ein  fa 
rührendes  Bild  gemacht  hat,-  und  inan 
wird  nicht  mehr  daran  zweifeln. 

Wir  gehen  faft  durch,  eben  die  Ver- 
äftdettin  gen*  aus  4er W eit,  als  =vvi r Mnein- 
koiiimen  f 'dieihe.^den  Extrenä’eu  des  Le- 
bens berühren  ylch.  wieder*  jäLs  Kinder 
fangen  wir  an*  als  lünder  hören  wir  auf. 
Wir  kehren  zulezt  in  den  nehmlichen 
fchwaclied  undhülflofen  Zuftand  zurück, 
wie  im  Anfänge.  Man  mufs  uns  heben, 
tragen,  Nahrung  Yerfchaflen  und  rei- 
chen. Wir  bedürfen  nun  felbjft  wieder 
Eltern,  und  — welche  weife  Einrieii- 
tung?  ^ w:k  finden  fie  wieder  in  un* 
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fern  Kindern,  die  fich  nun  freuen,  einen 
Theil  derWohlthaten  erwiedern  zu  kön- 
nen , ' die  wir  ilinen  erzeigten.  Die  Kin- 
der treten  nun  gleichfara  in  die,  Stelle 
der  Eltern,  fo  wie  unfre  Schwäche  uns 
in  den  Stand  der  Kinder  verfezt.  — Der 
Hageftolz  hingegen  macht  hch  diefer 
weifen  Einrichtung  lelbft  verluftig.  Wie 
ein  ausgeftorbner  Stamm  lieht  er  einlam 
und  verlaflen  da,  und  fucht  vergebens 
durch  gedungene  Hülfe  fich  die  Stütze 
und  Sorgfalt  zu  verfchaffen,  die  nur  das 
Werk  des  Naturtriebs  und  Naturbands 
feyn  kann. 

C. 

Wirk«  To  viel  du  willfi,  du  wixfi  dock  «wig 
allein  Iteheu, 

Bis  aa  das  AU  die  Natur  dich«  die  Gewaltige« 
hutipft, 


VI. 


JDer  Schlaf» 


Ich  hahe  gfezelgt^  dals  def  'Schfäf  ©Iß« 

der  weifeften  Veranftaltungeu  der  Natrör 
den  jbeftändigen  reifsenden  Strom 
der  Lebensconfnnitipn  ztt  beftintmteni 
2ieiteii  aufzuhalten  und  zu  mäfsigeni 
Er  giebt  gleichfam  die  Stationen  für 
unfre  phyfifche  und  moralifche  Exiftenz* 
und  wir  erhalten  dadurch  die  Glückfe-» 
ligkeiti  alle  Tage  von  neuem  gebohren 
jeü  werden  j lind  jeden  Morgen  durch 
einen  Zuttand  von  Nichtfeyn  in  ein 
neues  erfrifchtes  Leben  überzugeheni 
Ohne  diefenbefiändigen  Wechfel,  ohne 
diefe  beftäiidige  Erneuerung^  wie  ekel 
und  unfchmackhaft  würde  uns  nicht 
bald  das  Leben,  und  wie  abgetragen  un« 

M m 
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M^g^elÄt^es  G€faKr  feytil 

Mit  B^eclit  fagt  ääher  der  gröCste 'Ehilo- 
fopk  ünfrer  Zeiten : Nehmt  dem  Menfchen 
Jiüfnung  und  Schlaf,  und  er  ift  das  un* 
■glücklichfte  Gefchöpf  auf  Erden. 

Wie  unweife  handelt  alfo  derjenige, 
der  dadurch,  dals  er  fieh  den  Schlaf 
überinäfsig  abbricht,  feihe  Exiflenz  2u 
verlängern  glaubt!  Er  wird  feineii 
Zweck  weder  in*  noch  extenfiv  erreichen. 
Zwar  mehr  Stunden  wird  er  mit  ofneii 
Augen  zubringen,  aber  nie  wird  er  das 
Eeben  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts, 
nie  jene  Frifchheit  und  Energie  des  Gei- 
Jftes  geniefsen , die  die  unausbleibliche 
Folge  jedes  gefunden  und  hinreichenden 
Schlafs  ift,  und  die  allem,  y/as  wir  trei- 
ben und  thun,  ein  ähnliches  Gepräge 
auf  drückt. 

Aber  nicht  blos  fürs  intenfive  Leben* 
fondern  auch  fürs  extenfive,  für  die 
Dauer  und  Erhaltung  defl eiben  ift  gehö* 
riger  Schlaf  ein  hauptfächliches  Mittel, 
Nichts  befchleunigt  unfre  Confumtion 
,fo  lehr,  nichts  reibt  fo  vor  der  Zeit  auf 


t}n^l  aU , " als  Mang^ 

Die  phyßfclien  Wirkungen  des  Sj^iI^s 
I jppd:  lietardation  aller  Lebensb^eg^n-* 
gen,  SarniBjtung  der  Kraft  und  Wied^r^ 
erfetzung  des  deP  Tag  über 
gegangnen , , (liier  gefcjiiejit  lia^up^fdch- 
Jifb  . die  Weftaurftion  und,  Ernäljrujigj) 
und  L j^Mondexving^  dfs  unn^^tztil 
fcliädlicbete  Es  ift  gleieWaiji  die 
che  Grifis,  wo  alle  Seca^tic^ipn 
rulaigften  und  vollkopan?^ndeiJv.^g«l9lae- 
Jien.  ^ , 

Fortgefeztes  Wachen  verbindet  alfo 
alle  Lebehsdcltrüirendeh  "Kigenrchaften, 

unaufliörliche  Verrchwenduiig  der  Le- 
benskraft, Abreibung  der  Organe,  Be- 
fchleuaigung  der  CcnlünUion  und  Ver- 
hiiiderung  der  Reftauration. 

I Jber  man  glaube  nicht,  dafs  deswe- 
gen ein  zu  lauge  fortgefezt;er  Schlaf  das 
hefte  Efhaltungsniittel  des  Lebens  fey. 
Zu  langes  Schlafen  häuft  zu  viel  übej- 
flülhge  und  fchädliche  Säfte  an,  macht 
die  Organe  zu  fchlaff  .und  unbrauthb^. 
Mm  e 


tiiad  karni  auf  idiefe  Art  ebenfalls  das  Le» 
Iren  verkürzen. 

Genug,  niemand  follte  unter  6 und 
niemand  über  8 Stunden  fchlafen.  Die£s 
kann  als  eine  allgemeine  Regel  gelten. 

Um  ferner  gef  und  und  ruhig  zu 
fchlafen,  und  die  ganze  Abßcht  des 
Schlafs  zu  erreichen,  empfehle  ich  fol« 
gende  Pun^ite: 

1.  Der  Ort  des  Schlafens  mufs  ftill 
und  dunkel  feyn.  Je  wertiger  äufsre 
finnliche  Reize  auf  uns  wirken,  deAQ 
voUkommner  kann  ÜIq  Seele  ruhen.  — 
Man  ! fieht  hieraus , wie  zweckwidrig 
die  Gewohnheit  ift,  ein  Nachtlicht  zw 
brennen. 

2.  Man  mufs  immer  bedenken,  dafs 
das  Schlafzimmer  der  Ort  ift,  iii  dem 
man  den  gröfsten  Theil  feines  Lebens 
aubringt;  wenigftens  bleibt  man  gewifs 
all  keinem  Ort  in  einer  Situation  fo  lan- 
ge. Aeufserft  wichtig  ift  es  daher,  an 
diefem  Orte  eine  gefunde  und  reine  Luft 
zu  erhaltem  Das  Schlafzimmer  mufs 
elfo  geräumig  und  hoch,  Tage  nich$ 
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Jbewoknt,’  auch  nicht  geheizt  feyn  , uncl 
die  Fenfter  heftändig  ofFen  erhalten  wer- 
den aufler  des  Nachts. 

3.  Man  efle  Abends  nur  wenig,  und 
nur  kalte  Speifen,  und  immer  einig© 
Stunden  vor  Schlafen,  Ein  Hauptmit- 
tel, um  ruhig  zu  fchlafen,  und  froh  zu 
erwachen. 

4*  Man  liege  ohne  allen  Zwang  und 
Druck  fall:  ganz  horizontal  im  Bett  , nur 
den  Kopf  ausgenommen , der  etwas  er- 
höht feyn  mufs.  Nichts  iß:  fchädlicher, 
als  halb  fitzend  im  Bett  zu  liegen,  der 
Körper  macht  da  immer  einen  Winkel, 
die  Circulation  im  Unterleibe  wird  er- 
Xch wehrt,  auch  das  Rückgrad  inimer 
fort  gedrückt,  daher  ein  Hauptzweck 
des  Schlafs,  freyer  und  ungehinderter 
Blutumlauf,  dadurch  verfehlt,  ja  in  der 
Kindheit  und  Jugend  Verwachfung  und 
Buckel  oft  durch  diefe  Gewohnheit  er- 
«eiigt  wird. 

5.  Alle  Sorgen  vmdTageslaften  müf- 
fen  mit  den  Kleidern  abgelegt  werden; 
keine  darf_  mit  zu  Bette  gehen.  Mau 


icaiin  iiierinn  äwrch  eiV 

ftaunlich  \ne\  über  lieh  ertiaiten. 
Ich  kenne  keine  üblere  Gewöhtihfeft 
als  die,  itn  Bett  zu  ftudiren  und 
mit  dem  Buche  einzufclilafen.  Mih 


fezt  dadurch  die  Seele  in  Tliätigkeit,  ge- 
rade in  dem  Zeitpuiict,  wo  alles  däraüf 
ankommt,  ße  völlig  ruhen  zu  lalTen,  und 
es  ift  natürlich,  dials  nun  diefe  aufge- 


weckten Ideen  die  ganze  Nacht  hindurch 
im  'Kopfe  herumfpuken,  und  immer 
fortbearbeiiet  werden.  Es  ift  nicht  ge- 
nüg, phyfifch  zu  fchlafen,  auch  der  gei- 
ßige  Menfch  mufs  fchlafen.  Ein  folcher 


ift  ebei^  Jo  unzureichend,  als  der 
entgegen gefezfe  Fall,  wenn  blos  unfer 
Geiftiges  aber  nicht  ünfer  Körperliches 
Xchläft;  z.  E das  Schlafen  in  einem  er- 
fchüttern den  Wagen,  auf  Reifen. 

6.  Hierbey  mufs  ich  noch  Mnes  be- 
fondern  Uraftandes  erwähnen.  Es  glaubt 
nehmlich  mancher,  es  fey  völlig  einer- 
ley,  ivenn  raän  diefe  7 Stunden  fchliefe, 
ob  des  Tags  öder  des  Nachts.  IVfaii  über- 
'Täfst  ßch  äirö“ÄpenW  fö'lätfge  wie  iiiög- 
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Hch  Luft. zum  Studireii  oder  zum 

Vergnügen,  und  glaubt  es  völlig  beyzu- 
bringen,  wenn  man  die  Stunden  in  den 
Vormittag  hinein  fchläft,  die  man  der 
blitternacht  nahm.  Aber  ich  muJfe  je- 
den, dem  feine  Gefundheit  lieb  ift,  bit- 
ten , fich  für  diefem  verführerifchen  Irr- 
thum zu  hüten.  Es  ift  zuverlälRg  nicht 
einerley,  7 Stunden  am  Tage  oder  7 
Stunden  des  Nachts  zu  fchlafen , und  2 
Stunden  Abends  vor  Mitternacht  durch- 
fchlafen,  find  für  den  Körper  mehr 
werth  , als  4 Stunden  am  Tage.  Meine 
Gründe  find  folgende : " 

Die  24ftündige  Periode,  welche 
durch  die  regelmäfsige  Umdrehung  un- 
fers  Erdkörpers  auch  allen  feinen  Be- 
wohnern mitgetheilt  wird,  zeichnet  fich 
befonders  in  der  phyfifchen  Oeconomie 
des  Menfchen  aus.  In  allen  Krankhei- 
ten 'äuflert  fich  diefe  regelmäfsige  Perio- 
de, und  alle  andre  fo  wunderbar  pünct- 
lichen  Termine  in  unfrer  phyfifchen  Ge- 
fchichte,  werden  im  Grunde  durch  diefe 
einzelne  24ftündige  Periode  beftimmt. 


#1®  E^nlieit.usjfreimat^uiy 
Jjcbeu  (^lironplqgie.  tt—  Nun  bemerke« 
wir  *yj,|.e,Hiehr  fich  diefe  Periode  mit  dem 
$chlufs  des  Tages  ihrem  Ende  nähert, 
dehq  mehr  befchleunigt  lieh  der  Tulsr 
Xchlag,  und  es  entlieht  ein  wirklich  fie? 
berhafiter  Zulia«d,  das  fogenannte;i^li^eHd» 

^ß&^r,  welches  Höchft* 

wah^rclijeinhch  .trägt  der  Zutritt  det 
neue^^^^hl^lus  ins  Blut  etwas  dazubey* 
3|q^Ji  ilis  .nicht  die  einzige  Urfache, 
de^quiiyix  findeps :auch  bey  Kranken,  die 
nichts  genie|i6em>  M noch  hat  ficher 
die  Ab wefenhei|t  der  Sonne,  und  die  da* 
mit  Tferbundene  Revolution  in  der  At« 
mosphäre  Antheil,  Eben  diefes  kleine 
Fieber  ift  die  Urfache , warum  N erven- 
fchwache  Menfchen  fidi  Abends  ge- 
schickter zur  Arbeit  fühlen,  als  am  Tage. 
Sie  mülfen  erft  einen  künftlichen  Reiz: 
haben,  um  thätig  zu  werden,  das  Abend- 
heber erfezt  hier  die  Stelle  des  Weins. 
Aber  man  ßeht  leicht,  dafs  diefs  fchon 
ein  unnatürlicher Zuftand  ift.«  Uie  Folge 
deöelhe»  ift,  ^wie  bey  jedem  einfacbeu 
i 4 ' 
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durch  die  Ausdunltungi 
Schlafe  gefchiehfc  Man  -kan»  daher  mit 
Hecht  lagen:  Jeder  Menfch  hat  all« 
Nacht  feine  critifche  Ausdünftung,  bey 
manchen  mehr,'  bey  manchen  weniger 
merklich,  wodurch  das,  was  den  Tag 
über  unnützes  oder  fchädliches  einge- 
Tchluckt  oder  in  uns  erzeugt  wurde,  ab- 
gefchieden  und  entfernt  wird.  Diefe  ’ 
tägliche  Grifis  ift  jedem  Menfclien 
nöthig  und  zu  feiner  Erhaltung  äulferit 
unentbehrlich;,  der  rechte  Zeitpu net  der- 
felben  ift  der,  wo  das  Fieber  feinen 
Iröchften  Grad  erreicht  hat,  das  ift,  der 
Zeitpunet  j wo  die  Sonhe  gerade  in  Ze- 
nith unter  uns  fteht,  alfo  die  Mitter- 
nacht.  Was  thut  nun  der,  der  diefer 
Stimme  der  Natur,  die  in  diefem  Zeit- 
punct  zur  Ru^  ruft,  nicht  gehorcht, 
der  vielmehr  diefes  Fieber , welches  das 
Mittel  ztnnÄbfonderung  und  Reinigung 
nnfrer  Säfte  werden  Tollte,  zu  vermehr- 
ter Thätigkeit  und  Anftrengung  benuzt? 


mA 

Ei»  Itöhit'^die  ganze  wicfrtlJieCxiff^^  ver- 
XänmMdm  CTitifcheri  Zeitpunct^  und, 
gefezt  ei"  legt  ßch^nun  auch  gegen  Mozv 
^en  nieder,-  fo  kann  er  doch  rnun 
-iclilech.'  erdings  nicht  die  ganze  wohlthä- 
,;tige  Wirkung  des  Schlafs  in  diefer  Ah- 
jBcht  erhalten,  denn  der  critifclje  Zeit- 
puiict  ill  vorbey.  Er  wird  nie  eine  vol|- 
kommne  Crife,  fondern  immer  nur  un- 
' vollkommene  haben,  und  Aerzte  wilTen, 
'!  was  diefes ' fa  gen  will.  Sein  Körper  wird 
f alfö  nie  vollkommen  gereinigt.  — Wie 
deutlich  zeigen  uns  diefs  die  Kränklich- 
keiten, die  rheymatifchen  Befchwehr- 
den,  die  gefchwollnen  Füfse,  die  un- 
ausljleiblich  Folgen  folcher  Lucubra- 
tionen  ßndl  t 

J ^Ferner,  die  Augen  werden  bey  die- 
i|ef  Gewohnheit  weit  ftärker  angegrif- 
~‘fen,  denn  man  arbeitet  da  den  gan- 
" zeri  Sommer  bey  Lichte,  welches  der, 

^ der  den  Morgen  benuzt,  gar  nicht  nö- 
■*^hi^hati 
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iindiibfr-J5»erli«r«a"dfe 
die  Nadht  TOT  Arbeit  und  den^^Moi^eU 
zutiri  Schlaf  antrenden,  gerade  die  fchöu« 
' fte  und  fchicklichfte  Zeit  zur  Arbeit. 
Nach  jedem  Schlafe  find  wir,  im  eigent- 
lichften  Verftande  des  Worts,  verjüngt, 
wir  find  früh  allemal  gröfser,  als 
Abends,  wir  haben  früh  weit  mehr 
Weichheit,  Biegfamkeit,  Kräfte  und 
Säfte,  genug,  mehr  den  Karacter  der 
Jugend,  fo  wie  hingegen  Abends  mehr 
Trockenheit,  Sprödigkeit,  Erfchöpfung, 
alfo  der  Karacter  des  Alters  herricht. 
Man  kann  daher  jeden  Tag  als  einen 
kleinen  Abrifs  des  menfchliclien  Lebens 
anfehen,  der  Morgen  die  Jugend,  der 
Mittag  das  männliche  Alter,  der  Abend 
das  Alter.  Wer  wollte  nun  nicht  lieber 
die  Jugend  des  Tags  zü  feiner  Arbeit 
benutzen,  anftatt  erft  Abends,  im  Z^t- 
punct  des  Alters  und  der  Erfch^p-« 
pfung,  feine  Arbeiten  anzufangen?  • — 
Früli  lieht  die'  ganze  Natur  am  reizend- 
ßen  und  frifchelten  aus,  d^r 
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menüc^iich«  Geift  ift  früh  in  feinet 
gröfstten  Reinheit  y Energie  und  Frifch- 
höit;  'nochift  Cr  nicht,  wie  des  Abends, 
durch  die  mäncherli^  Eindrücke  des 
Tags,  durch -Gefchäfte  und  Yerdriefs- 
licjikeiten  getrübt  und  fich  unähn- 
lich gemacht,  noch  ift  er  es  mehx 
felbit,  originell,  und  in  feiner  ur- 
sprünglichen Kraft,  Diefs  ift  der  Zeit- 
punct  neuer  Geift esfchöpfungen , reiner 
Regriffe  Anfchauungen  und  grofser  Ge- 
danken. Nie  geniefst  der  Menfch  das 
Gefühl  feines  eignen  Dafeyns  fo  rein 
und  vollkomnien  , als  an  einem  fchönen 
Morgen;  wer  diefen  Zeitpunct  yer- 
fäumt  , der  verfäumt  die  Jugend  feinet 
Eebens l 

Alle,  die  ein  hohes  Alter  erreichten, 
liebten  das  Frühaufftehen,  und  J,  Wes- 
ley , der  Stifter  einer  eignen  methodi- 
ftifchen  Secte,  ein  origineller  und  merk- 
würdiger Mann , war  fo  fehr  von  der 
Nothwendigkeit  diefer  Gewohnheit 
üher^eugt,  dafs  ers  zu  einem  Religione- 
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punct  machte*^  früh  änfeufteheh.  Und 
wurde  dabey  88  Jahr  alt.  Sein  Motto, 
was  ich  hier  als  eine  ächte  Lehensmaxi- 
me  empfehlen  will,  war:  ^Early  to  hed, 
and  eariy  arife  JMakes  the  maai  healthy 
wealthy  and  wife.  (Früh  zuBett  und  früh 
Wieder  auf,  macht  den  Menfchen  ge- 
fund,  weife  und  reich.^ 

■ ! ? ■ .rj  . . . 
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Körperliche  Bevregung. 
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W*enn  ich  das  Phyfifche  des  Menfchen 
betrachte t fagt  der  grofse  Friedrich^  fo 
kommt  es  mir  vor,  als  hätte  uns  die  Na- 
tur mehr  zu  Poftillions,  als  zu  fitzenden 
Gelehrten  gefchaffen.  Und  gewifs,  ohu* 
«rächt  der  Ausdruck  etwas  ftark  ift,  fo 
hat  er  doch  viel  Wahres.  DerMenfch  ' 
ift  und  bleibt  ein  Mittelgefchöpf,  das 
immer  zwilchen  Thier  und  Engel 
fchwankt,  und  foTehr  er  feinen  hohem 
Beftimmung  untreu  werden  würde, 
•wenn  er  blos  Thier  bliebe,  eben  fo  fehr 
verlündigt  er  fich  an  feiner  jetzigen, 
wenn  er  blos  Geift  feyn,  blos  denken  ; 
und  empfinden  will.  Er  mufs  durchaus 
idi«  thierifchen  und  geizigen  Kräfte  in 


glgicHem  tJraae  üTjeii,  wenn  erfgiiie^e- 
ftimmung  voUkommen  erreichen  will, 
und  befonders  ifi:  diefs  in  Abficlit  der 
Dauer  feines  LebenI  #on  der  äufTerften 
Wichtigkeit.  Harmonie  der  Bewegun- 
gen ift  die  Haüptgruhdläge , worauf  Ge- 
fundheit,  gleichförmige  Re/tauration 
und  Dauer  des  Körpers  beruht,  und 
diefe  kann  fchlechterdings  nicht  Itatt  fin- 
den, wenn  wir  blos  denken  nind  fitzen. 
Der  Trieb  zur  körperliafieli 
ift  dem  Menfchen  feben  Xo  natürlieii<*  Wiife 
jier  Trieb  ZöinTlifaniUhdTrinJs^^^ 

Xeh®  einTüfid  an:  ; 
cdie  gröfpteiPenwjetJiid 
tTage  lan^Cf.n  lifea(SiSS..nndnici#^ 
.gering^en  R^wegniig  fea,  fuh^ 

len,  ift. Xciioii?>.eitf  wahrhafhainnatlirlB» 
eher  tind  kBänker^fZliffKiidim  , Die  Erfe 
rung  lehrtv  ^ dafs  dieienigqp^MaEjIIclBßn 
am  älteften  w^ujiden,  'welche  ahiialtende 
und  ftarke;  'SeWÄguhg  und,  f^ar  in 
.ifrey'er'LitffeihaJteii^J  : >n-'’ 

ißlr  liMt«'  es^  daher,  fnromhentnum- 


liefceÄi  ffch  t'iglieü  eitle 

Stunde  Bewegung  im  Freyen  zu  machen* 
3pie  ,ge£undefte  Zeit  ift  vor  dem  Efl'eiii 
oder  3 — 4 Stunden  nachher. 

Eben  in  dief er  Abficht  find  mit  un^- 
ter  angelteilte  kleine  Keifen  und  Excur-» 
lionen,  Reiten*  mäfsiges  Tanzen  und 
andre  gymnäftifche  Uebungeil  fo  fehl? 
nüziich,  *)  und  es  wäre  fehr  zu  wün<* 
fchen  , dafs  wir  hierinn  den  Alten  mehr 
nachahmten,  welche  diefe  fo  wichtigen 
Hülfen  der  Gefundheit  kunftmäfig  be« 
‘handelten , und  fich  durch  keine  äuflern 
«Verhältniffe  abhalten  Helfen,  fie  zu  be- 
im tzem  Ara  nüzlichfien  lind  fie,  wenn 
nicht  blos  der  Leib,  fondern  auch  die 
Seele  zugleich  mit  bewegt  und  erweckt 
wird,»  Daher  znufs  auch  eine  Prome- 
nade, 

•)  Es  ifi  jiiei'übsi  öin  cla/kfches  und  ünfter  15’atiDa 
Ehre-  macliöndes  Buch  nacEzulefeh : Guthsmuth 
Oymnaftic , auch  delTeii  iiäcliftens  herauskoma 
Inende  Spiele  zur  üebung  und  &^hoiung  des  Kon 
IwsuniGeiftesfürdieJugendi^ 


nade,  welche  ihter  Ähficht  ganz  ent- 
fprechen  foll,  nicht  allein,  wo  möglich 
in  einer  unterhaltenden  fchönen  Gegend 
und  nach  einem  gewiflen  Ziel,  angefteUt 
werden. 
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VIII. 

Genufs  der  freyen  Luft  — mäfsige  Tem- 
peratur der  Wärme. 


mufs  fielt  durchaus  den  Genufs 
einer  reinen  freyen  Luft  als  eine  eben  fo 
nothwendige  ISahrung  unferes  Wefens 
denken,  wie  Elfen  und  Trinken.  Reine 
Luft  ift  eben  fo  gewifs  das  gröfste 
Erhaltungs-  und  Stärkungsmittel  un- 
fers  Lebens,  als  eingefchlofsne  ver- 
dorbne  Luft  das  feinfte  und  lödlichfie 
Gift  ift. 

Hieraus  fliefsen  folgende  practifclie 
Lebensregeln : 

1.  IVIan  lalfe  keinen  Tag  liingehen, 
ohne  aulferhalb  der  Stadt  freye  reine 
Luft  genolfen  zu  haben.  Man  fehe  das 
Spazierengehen  ja  nicht  blos  als  Bewe- 
gung an,  fondern  vorzüglich  als  den  Ge- 
nufs der  reinften  Lebensnahrung,  wel- 


eher  befonders  Menfchen,  die  in  Zim- 
mern zu  wohnen  pflegen,  ganz  unent- 
behrlich i ft.  Aufter  diefem  Nutzen  \wd 
man  auch  noch  den  haben,  dafs  manL 
ficli  durch  diefen  täglichen  Luftgenufs 
beftändig  in  Bekanntfcllaft  uiid  Familia- 
rität mit  der  freyen  Luft  erhält.  Und 
dadurch  fiebert  man  lieh  für  einem  der 
gröfsten  Uebel  der  jetzigen  Meilfchheit, 
der  %u  grofsen  Ernpjindlicfikeit  gegen  alte 
Eindrücke  und  Veränderungen  der  IVitte- 
rung.  Es  ift  eine  der  ergiebigften  Quel- 
len von  Krankheiten , und  dafür  ift  keiii 
anderes  Mittel,  als  fich  durch  täglichen 
Umgang  mit  der  freyen  Luft  vertraut  zu 
erhalten. 

Und  endlich  wird  man  durch  diefe 
Gewohnheit  unendlichen  Vortlieil  für 
die  Augen  erhalten , denn  es  ift  gewifs, 
dafs  eine  Ilaupturfache  unfrer  Aug§n- 
fchwäche  und  Kurzfichtigkeit  die  vier 
Wände  find,  in  denen  wir  von  Kindheit 
auf  wohnen  und  leben,  und  wodurch 
endlich  das  Auge  ganz  die  Kraft  verliert, 
den  Focus  entfernter  Gegenltände  gehö- 
Nn  2 


rig  zu  fbrtnireil  Der  befte  Beweifs  ift, 
dafs  diesfe  Augenfcli wache  nur  in  Städ- 
ten^ und  nicht  auf  dem  Lande  gefunden 
Wird» 

2.  Man  fuclie  immer  wo  möglich 
hoch  zu  wohnen.  Wer  feine  Gefundheit 
lieb  hat,  follte,  in  Städten  w'enigftens,  ' 
iiicht  par  terre  wohnen.  Man  öfne 
fleifig  die  Fenfter.  Windöfen  oder  Ka- 
mine find  die  heften  Reinigungsmittel 
der  Stübenatmosphäre.  Man  fchlafe 
nicht  da^  wo  man  den  ganzen  Tag 
wohnt,  und  die  Fenfter  der  Schlaf- 
icamraer  muffen  den  ganzen  Tag  offen 
itehen. 

ISToch  mufs  ich  eine  für  die  Le- 
bensverlängerung wichtige  Erinnerung  , 
beyfügeri,  die  Luft,  in  der  man  lebt, 
immer  in  einer  nur  mäfsigen  Tem- 
peratur der  Wärme  zu  erhalten.  Es 
ift  Weit  beffer,  in  einer  zu  külilen, 
als  zu  heifleii  Luft  zu  leben,  denn 
Hitze  befchleunigt  den  Lebensftrom 
äufferordentlich , wie  diefs  fehon  das 
kürzere  Leben  der  Bewohner  heifler 
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Gegenden  Tjeweifst»  und  viele  Meujp 
fchen  erkünfteln  fich  ein  folches  Clima 
durch  ihre  heiflen  Stuben.  Die  Tem» 
peratur  der  Luft  im  Zimmer  folite 
über  15  Grad  ileaMm.  ßei§e^J 


Das  Land-  und  Garfenleben. 


vJTlüclclich  ift  der,  dem  das  Loos  fiel, 
der  mütterlichen  Erde  nahe  «nd  treu  zu 
bleiben,  und  in  dem  unmittelbaren  Um- 
gang mit  der  Natur  feine  Freude,  feine 
Arbeit  und  feine  Beftimmung  zu  finden! 
Er  ift  an  der  wahren  Quelle  der  ewigen 
Jugend,  Gefundheit  und  Glückfeeligkeit, 
Leib  und  Seele  bleiben  in  der  fchönften 
Harmonie  und  in  (!  jm  heften  Wohlfeyu; 
Einfachheit,  Frohfinn,  Unfchuld,  Zu- 
friedenheit begleiten  ihn  durchs  Leben, 
und  er  erreicht  das  höchfte  Ziel  des  Le- 
bens, deffen  es  in  diefer  Organifalion 
fähig  ift.  Ich  kann  mich  nicht  enthal- 


ten',  das , was  Herder  fo  fchön  davon 
fagt,  hier  eiiizufchalten. 

Mir  gefallet  des  Freundes  Entfclilufs,  der,  dem  Kdr« 
ker  der  Mauern 

Entronnen,  ßch  fein  Tusculum  erwählt. 
Warum  thürmtcn  ünlinnige  wir  die  gehauenen 

,,  - - ^ Felfen? 

Zu  ftirchten  etwa  ihren  Tchnellen  Sturz? 

^ Oder  uns  zu  vcibaun  des  Himmels  ;glänzendcn  An- 
blick ? 

Zu  rauben  uns  einander  felblt  die  Luft? 
Anders  lebte  voieinft  in  freyer  und  fröhlicheif  Ün- 
t fchuld. 

Von  folcher  Thorheit  fern,  die  junge  Welt 
Auf  dem  Lande,  Da  blühen'  unrchnldige  Fröudoix# 
Sie  füllen 

Mit  immer  neuer  Wohlluit  unfre  Eruft. 

Da  fchaut  man  den  Himmel.  Da  raubt  kein  Nachbar 

den  Tag  uns. 

Apoll  aus  frifchen  klaren  Quellen  beut 
Trank  des  Genius  uns.  O kennten  die  Menfchen  ihr 

Glück  nur ! 

Gewifs  in  finftre  Städte  barg  es  nicht 
Unfre  Mutter  Natur,  nicht  hinter  Schlöfler  und 
Riegel ; 

Für  alle  blühts  auf  offner  freyer  Flur. 

Weis  nicht  luchte,  fands  Wer  reich  ift  ohne  Pro- 
cente, 

Geniefst.  Sein  Schatz  iÄ,  was  die  Erde  beut 


* i‘innende  Bach  * t^in  Silber,  Es  ftei^i  in 

Aehren 

Sein  Gold  empor , und  laclit  an  Bäumen  ihm, 
Punkcl  im  Laube  yeihülk  fingt  feine  Kapelle,  Da 

klaget. 

Frohlockt  und  Itreitet  feiner  Sänger  Chor, 
Anders  klagt  in  der  Stadt  der  gefangene  traurige 
Vogel ; 

Ein  Sklave,  der  ihm  feine  Körnchen  ftreut» 
Glaubt,  er  finge  dem  Herrn,  Mit  jedem  Tone  vnV 
, wün feilt  ey 

Den  Wüterich , der  ilini  feine  Freyheit  ßahl.  ^ 
Atif  jlJein  Lande  beglückt  die  Natur;  ihr  Affe,  die 
Kunft,  darf 

Nür^  fiirehtfam  dort  und  züchtig  fich  ihr  nahn, 
gell^u  hier  diekn  Pallalt,  die  grüne  Laube,  Ge# 

wölbet 

Von  wenig  dichten  Zweigen  birgt  fie  dich, 

VV^ie  den  Perfermonarcli  fein  Haus  von  Zedern  , und 
fchehkt  dir, 

Was  jenen  flieht,  gefunden  füfsen  Schlaf* 
Grofse  Städte  lind  grofseLarten.  Der  eignen  Freuden 

Beraubet,  hafcht  nach  fremden  Freuden  man. 
Alles  in  ihnen  iß  gemahlt , Geflehter  und  Wände, 

Gebehrden  , Worte , felbß  das  arme  Heiz. 
Alles  in  ihnen  ift  von  koftbaren  jlplz  und  von 

Marmor, 

Von  Holz  nnd  Marmor  felbft  auch  Herr  und 
Frau, 

0 Landesarmutb  9 P wie  bj#  du  reichj 


SVmn  man  hungert',  fo  ifsi  man  Sott,'  was  jeglickf 
Jahrzeit 

An  mannichfaltiger  Erquickung  dir 
Ftoh  gewährt.  Der  Pßug  wird  Tafel,  das  grünend^ 

Blatt  wird 

Ein  rsiner  Teller  für  die  fchöne  Frucht, 
ilfinlickes  Holz  dein  Krug,  dein  Wein  die  etfr|) 

fchende  Quelle, 

Die  frey*  von  Giften  dir  Gefundheit  ftrömt, 
\Jnd  znit  fanftem  Geräufch  zum  Sphlaf  dich  lad«f| 

Indeflen 

Hoch  über  dir  die  Lerch’  in  Wolken  fingt, 
Steigend  auf  und  hernieder,  und  fchiefst  dir 

den  Füfsen 

Jn  ihr  geliebtes  kleines  furcheniiefi^ 

In  der  That,  wenn  man  das  Ideal 
eines  zur  Gefundheit  und  Longavität 
führenden  Lebens  nach  tbeoretifcbeii 
Grundfätzen  entwerfen  woUte,  man 
würde  auf  das  nehmliche  zurückkom« 
men,  was  uns  das  Bild  des  Landlebens 
darftellt,  Nirgends  vereinigen  fleh  alle 
ErfordernilTe  fo  vollkommen  als  hier, 
nirgends  wirkt  alles  um  und  in  dein 
Menfchen  auf  den  Zweck,  Erhaltung 
der  Gefundheit  und  des  Lebens,  hin,  als 

hier.  Der  Genuis  ewier  reinen  gefnn«; 
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den  Luft,  ^einfacher,  JCoft, 

tägliche  Harke  Bewegung  im  Freyen, 
eine  beitimmte  Ordnung  in  allen  Le- 
bensgefcliäften,  der  fcliöne  Blick  in  die 
reine  Natur,,  und  die  StininiuBg  von 
inarer  Ruhe,  Heiterkeit  und  Froliiinu, 
die  ßch  dadurch  über  unfern  Geift  ver- 
breitet, — welche  Quellen  vonLebens- 
reitauration!  Dazu  kommt  noch,  däfs 
da«;  Landifben  ganz  vorzüglich  dem  Ge- 
jnüthe  denjenigen  Ton  zu  geben  vermag, 
welcher  dem  Leidenfchaftlichen,  Ueber- 
fpannten  und  Excentrifchen  entgegen 
ift,  utn  ,fo  mehr,  da  es  uns.ÄUcJi  dem 
Qewühl,  den  Frictionen  und  Korruptio- 
pen  der  Städte  entzieht,  die  j^nen  Lei- 
jJenfchaflen  Nalnung  geben  Jkönnten.  Es 
erhält  foiglicli  von  innen  und  von  aulTen 
Gemüthsruhe  und  Glcichmuth,  der  fo 
fehr  Lebenserhaltend  ift;  es  giebt  zwar 
Freuden,  Hofnungen,  Genüffe  in  Menge, 
aber  alle  ohne  Heftigkeit,  ohneLeiden- 
fchaft,  temperirt  durch  den  fanften  Ton 
der  Natur.  — Kein  Wunder  .folglich, 
^al^  uns  die  Erfarung  die  Bejfpiele  ^des 
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höchften  Alters ' nur  in  diefer  Lebens- 
wöife,  iinden  läfst. 

Es  ift  traurig,  dafs  diefe  Lebensait, 
die  urfprüngliclifte  undmatÄHichfte  des 
Menfchen,  jezt  von  fo  vielen  gering  ge- 
fchäzt  wird,  fo  dafs  felbft  der  glückliche 
Landmann  es  kaum  erwarten  kann , bis 
fein  Sohn  ein  Itudirter  Taugenichts  ift, 
und  das  JMisverhältnifs  zwifchen  Städter 
und  Landmann  imnier  gröfser  zu  wer- 
den fcheint,  Gewifs,  es  ftünde  bell  er 
um  die  Glückfeeligk^it  der  einzelnen  In- 
dividuen und  des  Ganzen,  wenn  fich. 
ein  grofser  Theil  der  jezt  gangbaren  Fe- 
dermefler  ,uhd  Papierfcheeren  in  Sicheln 
und  Pflugfehaare,  und  der  jezt  mit 
fchreibender  Handarbeit  befchäfrigten, 
Finger  in  pflügende  und  ackernde  Hände 
verwandelte.  Es  iß,  ja  das  erfte  bey  fo 
vielen  auch  nur  fjandarbeit,  aber  die 
leztre.dtt  nüzJicher.:  Und  wenn  ich 
nicht  lehr  irre,  fo  werden  wir  endlich, 
auch  durch  politifche  Y-erhältnilT^  genö'^ 
thigt,  wieder  dahin  zurückkpnnnen. 
.J)er  Menibli  wird  fleh  fler  Mutter  I^atpr 
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und  Erde  wiedör'  mdht  nahetn  müfTen, 
von  der  er  ßcjr  in  allem  Sinn  zu  fehr 
entfernt  hat, 

Frey  lieh  können  wir  nicht  alle 
Landleute  von  Profelhön  feyn.  Aber, 
wie  fchön  wäre  es , wenn  auch  Gelehrte, 
Gefdiiäftsmänner,  Kopfarbeiter,  ihre 
Exifteuz  in  beyderley  Arten  Voii  Befchäf* 
tigung  theilten , wenn  fie  den  Alten  dar» 
inne  nachahmten,  die,  troz  ihrer  philo* 
fophifchen  oder  Staatsgefchäfte,  es  nicht 
pnter  ihrer  Würde  hielten,  zwifchen 
durch  lieh  ganz  dem  Landleben  zu  wid* 
men,  und  im  eigen tlichften  Verftandc 
zu  rußiairen,  Gewifs,  alle  die  fo  trau- 
rigen Folgen  des  fitzenden  Lebens  und 
der  Kopfaiifirengung  würden  wegfallen, 
wenn  ein  foldier  Mann  täglich  einige 
Stunden , oder  alle  Jahre  einige  Monate 
den  Spaten  und  die  Hacke  zur  Hand 
nähme,  und  fein  Feld  oder  feinen  Gar- 
ten bearbeitete  (denn  freylich  nicht  di© 
gewöhnliche  Art  auf  dem  Lande  zu  le- 
ben, die  meiftentheils  nichts  weiter 
beifst , als  Büchei^und  S«rgen  mit  Mn- 
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ans  zu  nehmen,  und,  anftätifiin  Zim* 
mer,  nun  im  Freyen  zu  lefen,  ZU  den-» 
ken  und  zu  fchreiben , — kann  jenen 
Zweck  erfüllen);  Solche  Piufticatiouen 
würden  das  Gleichgewicht  zwifchen 
Geift  und  Körper  wieder  herftcllen,  was 
der  Schreibtifcli  fo  oft  aufhebt,  fie 
würden  durch  Verbindung  der  drey 
grofsen  Panazeen,  körperlicher  Bewe- 
gung, freyer  Luft  und  Gemüthsaufhei- 
tei'ung^  alle  Jahre  eine  Verjüngung  und 
Reftauration  bewirken,  die  der  Lebens- 
dauer und  dem  Lebensglück  von  un- 
glaublichen Nutzen  feyn  würde.  Ja,  ich 
glaube  nicht  zu  viel  zu  fagen  , wenn  ich 
von  diefer  Gewohnheit  auffer  dem  phy- 
fifchen  Nutzen  auch  manchen  geiftigeii 
und  moralifchen  verfpreche*  DetHiru- 
gefpinnfte  und  Hypöthefen  der  Stüdir- 
ftuben  Würden  zuverläffig  vreniger  wer- 
den, man  würde  nicht  mehr  fo  häufig 
die  ganze  Welt  blas  in  feiner  Perfön 
oder  in  feinen  vier  Wänden  zU  haben 
glauben  Und  fie  auf  diefeui  Füfse  behäil- 
debi^  und  der  ganze  Geift  würde  mehr 
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W alirlieit , , Gefmidheit , Wärme  und 
HaturfinxA  bekommen,  Eigenfchaften, 
die  die  Griechifchen  und  Römifchen 
Philofophen  fo  lehr  auszeichnen,  und 
die  fie,  nach  meiner  Meynung,-  gröfs- 
tentheils  diefer  Gewohnheit  und  dem 
fortdauernden  Umgang  mit  der  Natur  zU 
danken  haben.  Aber  deswegen  folltemari 
die  gröfste  Sorge  tragen , den  Smn  für 
die  Natur  in  lieh  nicht  vergehen  zu 
lalTen.  Er  verliert  fich  fo  leicht  durch 
anhaltendes  Leben  in  ahßracto,  durch 
angreiiende  Gefchäfte,  durch  den  Dunft 
der  Studir Hüben,  und  hat  man  ihn  ein- 
mal verloren,  fo  hat  die  fchönlte  Na- 
tur keine  Wirkung  auf  unsy  man  kann 
in  der  lieblichften  Gegend  unter  dem 
fchönften  Himn>el  — lebendig  tod  blei- 
ben. Diefs  verhütet  man  am  beiten, 
wenn  man  lieh  nie  zu  fehr  und  nie  zu 
lange  von  der  Natur  entfernt,  lieh,  fo 
oft  es  feyn  kann , der  künltlichen  Und 
abftracten  W'elt  entzieht,  und  alle  Sinne 
den  wohlthätigen  Einflülfen  der  Natur 
öfnet,  wenn  man  von  Jugend  auf  Freude 


und  Gefclimack  an  dem  Studium  der 
Naturwifl'enfchaft  zu  erlangen  fuclit 
(fchon  bey  der  Erziehung  follte  darauf 
Rücklicht  genommen  werden) , und  fei- 
ne Phantalie  durch  die  fchönen  Nach- 
ahmungen der  Mahlerey  und  durch 
die  Herzerhebenden  Daritellungen  der 
Dichter  der  Natur,  eines  Zachariae, 
Thoinpfon,  Gesner,  JHatthifon  u.  f.  W. 
dafür  erwärmt. 
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X' 

Heifeiiv 


Ich  kann  unmöglich  unterlaflen,  diefem 
herrlichen  GenuCs  des  Lebens  eine  eigne 
Stelle  zu  widmen,  und  ihn  auch  zur 
Verlängerung  dell'elben  zu  empfehlen. 
Die  fortgefezt©  Bewegung,  die  Verän- 
derung der  Gegenftände,  die  damit  ver- 
bundene Aufheiterung  des  Gemüths,  der 
Genufs  einer  fre}cen  immer  veränderten 
Luft,  wirken  zauberifch  auf  den  Men* 
fchen,  und  vermögen  unglaublich  viel 
zu  Erneuerung  und  Verjüngung  des  Le- 
bens. Es  ift  wahr,  die  Lebensconfum- 
tion  kanndabey  etwas  vermehrt  werden, 
aber  diefs  wird  reichlich  durch  die  ver- 
mehrte Reftauration  erfezt,  die  theils  in 
Abficht  des  Körperlichen,  durch  die  er- 

mun- 


itiunterte  und  g^eft'äf^te  Vetdätiang, 
tlieils  geiftig  durch  den  tVechfel  ange- 
nehmer Eindrücke  und  die  VergelTenheit: 
feiner  felbft  bewirkt  wird.  Denen  vor- 
züglich, welche  ihr  Beruf  zum  Sitzen 
nöthigt,  die  anhaltend  mit  abftracteri 
Gegenltänden  oder  drückenden  Berufs- 
arbeiten befchafligt  find;  deren  Gemüth 
in  Gefühllofigkeit,  Trübfimi  oder  hypo- 
chöndrifche  Verftimmung  verfunken  ift. 
Öder  denen,  was  wohl  das  fchlimmfte 
von  allen  ift,  keine  häusliche  Glückfee- 
ligkeit  zu  Theil  wurde,  — diefen  em- 
pfehle ich  diefeS  grofse  Hülfsmittel; 

Aber  gar  viele  benutzen  es  nicht  fo, 
dafs  es  diefe  heilfarrien  Wirkungen  hat, 
und  es  wird  hier  nicht  undienlicli  feyn, 
einige!  der  wichtigfteri  Regeln  mitzu- 
theilen,  wie  man  reifen  mufs,  um  es 
für  Gefundheit  und  Lebeii  heilfam  zu 
machen. 

i.  Am  gefundeften  und  zweckmäfig- 
ften  find  die  Reifen  zu  Fufs  und  noch 
beffer  zu  l^ferde.  i Nur  wenn  man 

Oo 
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fchw’dctilidi  ift  i oder  7Äi  ßarke  Towreri 
jBiächt',  ift  das;  Faliren  ratlifani, 

. 2.  Boy  in  Fahren  ift  es  lehr  heilfam, 
irn  Wagen  inviner  die  Lage  zu  verändern, 
bal  d zu  fitzen,  bald  zu  liegen  u.  £ £,  da« 
durch  verhütet  man  am  bellen  die  Nach- 
theile des  anhaltenden  Fahrens  , die  am 
tneilleh  daher  entliehen , wenn  die  Er^ 
fchülterung  immer  einerley  Richtung 
nimmt. 

3.  Die  Natür  vertragt  keine  rdiiiel- 
ien  Sprünge.  Es  ilt  deshalb  niemand, 
der  anhaltendes  fitzendes  Leben  ge- 
wohnt war,  anzurathen,  lieh  davon 
fchnell  auf  eine  rafche  llark  erfchüttern- 
de  Reife  zu  begehen.  Es  würde  unge- 
fähr daffelbe  feyh,  als  wenn  jemand,  der 
WälTer  zu  trinken  gewohnt  ill,  ploziich 
änfaiigen  Wollte,  Wein  zu  trinken.  — ■ 
Man  mache  daher  den  Üebergang  lang- 
fam,  und  fange  mit  mäfsigen  BewegUil* 
gen  an. 

4-  Ueberhaupt  dürfen  Reifen die. 
Verlängerung  des  Lebens  und  der  Ge- 
fmidheit  zum  Zweck  haben,  nie  Stra- 
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paze  werden,  welches  aber  nnr  nach  der 
Verfchiedenheit  der  Naturen  und  Kon- 
jftitulionen  heftinimt  Werden  kann.  Drey 
bis  vier  MeÜen  des  Tags,  und  alle  drey 
vier  Tage  einen  ödfer  einige  Rahtage, 
möchten  etwa  der  allgemeinfte  Maasltab 
feyn.  Vorzüglich  vermeide  man  das 
Reifen  bey  Nacht,  das  durch  Stöhrung 
der  nöthigen  Erholung,  durch  Unter- 
drückung der  Ausdünftuiig,  und  durch 
uirgefunde  Luft  immer  fehr  nachtheilig 
ift.  Man  kann  lieh  ain  Tage  doppelt 
io  viel  zumütiien,  wenn  man  nur  die 
Nachtruhe  refpectirt. 

5.  Man  glaube  ja  nicht,  dafs  man 
auf  Reifen  deßo  umnäfsiger  feyn  könne. 
Zwar  in  der  Wahl  der  Speifen  und  Ge- 
tränke braucht  man  nicht  ängftlich  zu 
feyn,  und  es  ift  am  beiten,  in  jedem 
X-ande  die  da  gewöhnliche  Diät  zu  füh- 
ren. Aber  nie  überlade  man  lieh.  Denn 
während  der  Bewegung  ilt  die  Kraft  des 
Körpers  zu  fein*  gellieiit,  als  dafs  man 
dem  Mn  gen  zu  viel  bieten  dürfte,  und 
die  Bewegung  feiblt  wird  dadurch  raüh- 
Oo  2 
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tamer.  Insbefondere  darf  man  in  hitzi- 
Speifeii  und  Geträukeri  (was  doch 
auf  Reifen  fo  gewöhnlich  ift)  nicht  zii 
yiel  tliun<  Denn  das  Reifeil  an  lieh 
wirkt  fchort  als  Pieiz^  und  wir  brauchen 
daher  eigentlich  ^veniger  reizende  Spei- 
fen  und  Getränke,  als  im  ruhigen  Zu- 
Jftandei  Soiift  entfidieii  gar  leicht  Ue- 
berreizungen^  Erhitzungen,  Blutkonge- 
ftionen  u.  dgl.  Am  beftert  ift  es^  auf 
Reifen  lieber  oft  aber  wenig  auf  einmal 
zu  geniefsen^  mehr  zu  trinken  als  zu 
«neUi  und  Nahrungsmittel  zu  wählen, 
die  leicht  verdaulich^  und  dennoch  ftark 
nährend,  nicht  erhitzend,  uiid  nicht 
leicht  zu  verfälfehen  find.  Daher  es  auf 
deni  Lahde  und  in  fchlechten  Wirths-  , 
häuferrt  am  ficherften  ift,  Milch,  Eyerj 
gut  ausgebacknes  Btod,  frifch  gekochtes 
oder  gebratenes  Fieifch  und  Obft  Zu  ge- 
nlefsen;  Am  meiften  warne  ich  für  deh 
Weinen,  die  man  in  ioklieh  Häuliin 
bekoramü  Beffer  ift  Wafter^  zu  deffert 
Verbefterung  man  Citrone,-  oder  Cilro- 
nenzucker  (Paßiltes  au  Citroii)  oder  ei- 
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neö  guten  Liquor  bey  fich  fuhren  kann, 
^yovon  man  etwas  zum  Wafler  mifcht. 
Ift  es  fauliclitriecliend , fo  dient  das  Koh- 
ienpulver.  ’ 

, 6.  Man  vermeide  die  überraafsige 

Änftrengung  imd  Verfchwendung  der 
Klüfte.  Es  ift  zwar  im  allgemeinen  eben 
fo  fchwelir  das  rechte  Maas  der  Bewe- 


gung anzugeben,  als  das  rechte  Maa^  ira 


Diefs  iÄ  eine  der-^röfsten  und  woblrliätigrten  Ev- 
fiiitliingen  der  neuern  Zeit,  die  wir  Hin.  ILowiz 
in  Petersburg  verdanken.  Alles* noch  fo  faulrie- 
clieiide  und  fchmeckende  WalTer  kann  nian  auf 
folgende  Weife  in  WQnig  Minuten  völlig  von  fei;- 
nem  faulicliten  Geruch  yud  Gefclmiack  befieyen, 
lind  zu  guten  TrinkwafTer  machen  : Man  nimmt 
Kohlen  9 die  eben  geglüht  haben,  pülveit  he  feiif, 
und  mifcht  unter  ein  Nöfel  Wafler  etwa  einen 
Efslöffel  diefes  Pulvers  9 rührt  es  um  , und  läf^t 
es  einige  Minuten  itclieii.  Hierauf  lüfst  man  es 
durch  Fliefspapier  langfam  in  ein  anderes  Giafs 
laufen,  in  welchem  es  hch  ohne  Farbe,  Genich 
und  Gefchmack , alfo  völlig  rein  und  zum  Tiii4- 
ken  tauglich,  fammleii  wird.  Man  kaiui  auch  di« 

' Kohlen,  gleich  nach  dem  Glühen  gepulvert  und 
in  wohl  verfiopfte  Gläfer  gefüllt,  mit  auf  dis 
^vcife  nehmen  , und  lange  confer vii eis. 
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Erten  Trinken.  Natur  liat 

'uns  da  eineU:  fe^r  guten  Weg\yeiter  ge- 
geben, das  Gefülil  der  Enniidung,' AVel- 
ches  liier  eben  fo  bedeutend  ift,  als  das 
Gefühl  der  Sattigurtg  beym  Effen  und 
'TrinKen.  Müdigkeit  ijff  nichts  anders, 
als  dfr  Zuruf  der  Natur,  dafs  unferYbi*- 
ratli  von  J^räften  erfcliopft  ijit,  und,  wer 
müde  ift,  der  foil  ruhen.  Äberfreylich 
kann  auch  hier  die  N atur  verwöliut  wer- 
den, und  wir  fühlen  endlich  eben  fo, 
yvoftig  das  Müdefeyn,  als  der  beftändige 
Schlemmer  das  Sattfeyn,  befouders 
wenn  man  durch  reizende  und  erhitzen- 
de Steifen  und  Getränke  die  Nerven 
Ipannt  Doch  giebt  es  dann  andre  An- 
steigen, die  uns  fagen,  dafs,  wir  das 
Maas  überfchritten  haben,  und  auf  diefe 
bitte  ich  genau  zu  merken.  Wenn  man 
anfängt  mismuthig  und  verdroffeu  zu 
werden,  wenn  man,  fchläfrig  ift  uud  oft 
gähnt,  und  dennoch  der  Schlaf,  auch 
bey  einiger  Ruhe,  nicht  kommen  will, 
wenn  der  Appetit  lieh  verliert,  wenn 
bey  der  geringfteii  Bewegung  ein  Klo- 


Ufen  der  Adem,  Erhitzung,  Jiuch  wohJ 
Zittern  entßeht,  wenn  der  Mund  trocken 
oder  gar  bitter  wird,  r dann  ift  es  ' 
hohe  Zeit,  Ruhe  und  Erholung  zu  rä- 
chen, wenn  man  eine  Krankheit  vecijj^ij. 
den  will  5 die  denn  fclion  im  Entlie- 
hen ilL 

7.  Auf  Reifen  kann  die  unmerkliche 
Ausdünftung  leicht  gefiöhrt  werden, 
und  Erkältung  ift  eine  klauptqueile  dey 
Krankheiten,  die  da  Vorkommen.  Es  ift 
daher  rathfam  allen  fchnellcnUebergang 
aus  Hitze  und  Kälte,  und  umgekehrt, 
zu  meiden,  und,  wer  eine  fchon  em- 
pfindliche Haut  hat,  thut  am  heften,  auf 
Reifen  ein  Hemde  von  dünnen  Flanell 
zu  tragen. 

8.  Reinlichkeit  ift  auf  R.eifen  dop- 
pelt nüthig,imd  daher  das  öftre  Wafchen 
des  ganzen  Körpers  mit  frifchen  Wafter 
felir  zu  empfehlen,  welches  auch  zur 
Verminderung  der  Müdigkeit  viel  bey- 
trägl. 

9.  Im  Winter  oder  ira  feucht!|n  kal- 
Iqii  Clima  wird  man  ßch  immer  eher 
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ftarke  Bewegung  zumutlieii  können,  alf 
im  $ommer  oder  in  heiflen  Ländern,  wo 
uns  ichon -der  Schweifs  die  Hälfte  der 
Kraft  entzieht.  So  auch  früh  morgens 
mehr  als  des  Nachmittags. 

lo.  Perfonen,  die  fehr  vollblütig 
oder  zu  Bluthulten  und  andern  Blutflüf- 
fen  geneigt  find,  mülTen  erft  ihren  Arzt 
befragen,  ehe  fie  fich  auf  ^e  Reife  be- 
geben. 


Heinlichlceit  und  Hautlcultur, 


ßeydes  halte  ich  für  Hauptmittel  zur 
Verlängerung  des  Lebens. 

Die  Reiiüiqhkeit  entfernt  alles,  "yvas 
unfere  Natur  als  unnüz  oder  verdorben 
yon  fich  abgefondert  hat,  fo  wie  alles 
der  Art,  >vas  yon  auffen  unfrer  Oberflä- 
che mitgetheilt  werden  könnte. 

Die  Hautkultur  ift  ein  \vefentlicher 
Theil  davon,  und  befteht  in  y in  er  fol- 
chen  Behandlimg  der  Haut  yon  Jugend 
auf,  wodurch  diefelbe  lebendig,  thätig 
und  gangbar  erhalten  wird. 

Wir  müden  nehmlich  unfre  Haut 
nicht  blos  als  einen  gleichgültigen  Man- 
tel gegen  Regen  und  Sonnenfcliein  be- 
trachten j fondern  als  eins  der  wichtig- 


ften  Organe  önlers  EörpeBS,  ohne  4effea 
nnaufiiörliche  Thatiglteit  und  Gangbar- 
Iceit  weder  Gefundheit  no^h  langes  Le- 
ben beftehen  kann,  und  deflen  Vernach- 
Välligung  in  neuern  Zeiten  uner- 
kannte Quelle  unzähliger  Kränklichkei- 
ten und  Lebensabkürzungen  worden  ift. 
Könnte  ich  doch  nachfolgendes  recht 
<^ndrücklich  Tagen,  um  mehr  Achtung 
für  diefes  Olrgan  und  deflen  hellere  Be- 
handlung zu  erregen ! 

Die  Haut  ift  das  gröfste  ReinigungSf 
inittel  etnfe’rs  Körpers.  XJnaufhöiiithj 
jeden  AugenbUck  ^ verdünftet  dadurch, 
durch,  Millionen  kleiner  Gefäfse,  auf 
eine  unbemerkbare  Weifg  eine  Menge  i 
vevdorbner,,  abgenuzler  und  verbrauch- 
ter Theiie.  Diele  Ab fonderung  ift  mit  j 
unlerm  Leben  und  Elulumlauf  unzer» 
trenulieh  verbunden,  und  durch  fie 
wird  unferm  Körper  bey  weitem  der 
gröfste  Theil  alles  Aferdorbenen  entzo-  | 
gen.  Ift  fie  alfo  fchla^,  verftopft  oder 
tinth'dlig,  fo  wird  Verdorbenheit,  und  [; 

Schärfe  unfrer  Säfte  unausbleibliche  i 
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ffeyn.  Insbefondere  die 

ubelften  Hautkräiiklieiteh  daliieV. 

Die  Hallt  ift  fernet  dei:  Si^z  des  all- 
^eirieinlten  Sinns,  des  Gejufit^^  desjeni- 
gen .Sinns , der  uns  vprzüglich  init  der 
uns  umgebenden  Natur,  insbefondere 
der.  Atmosphäre,  in  Verbindung  fezt, 
von  deffen  Zuftaiid  alfo  gröfstentheds 
das  ^efüld  unfrer  eignen  Exiftenz  und 
unrers  VeyhältniffeS  zu  dein,  -was  um 
uns  iA,  behimuit  Wird,  Die  gtöfsere 
oder  geringere  Empfänglichkeit  für 
Erankbeiten  hängt  daher  gar  fehr  von 
der  Haut  ab,  und  weffen  Elaut  zu  ge- 
Tchiv.ächt  oder  erfchlafft  ift,  der  hat  ge- 
WÖhrilich  eine  zü  feine  und  unnatürli- 
che Eriipfindliclikeit  clerf eiben,  wodurch 
es  denn  kommt,  dafs  er  jede  kleine  Ver- 
änderung der  Witterung,  jedes  Zuglüft-, 
geii  äüf  ’eiiie  höchft  unangenehme  Weife, 
in  feinem  Innern  bemerkt,  und  zulezt 
ein  ivaiir cs  Barometer  wii'd.  Man 

■ T ' * - • . ■ , 

nennt  diefs  die  rheyniatifche  Conftitü- 
tion,  die  Iiauplfäclilich  in  der  mangeln- 
den Haatüärke  ihren  Grund  hat.'  Auch 
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f ntfteht  daher  di«  N-eigung  zum  Schwi- 
tzen , die  ebenfalls  ein  ganz  unnatürli- 
cher Zuftänd  ift,  und  uns  beftändigen 
Erkältungen  und  Kränklichkeitjen  aus- 
fezt. 

Ueberdiefs  ift  fie  ^in  Hauptmittel, 
um  das  Gleichgewicht  in  den  Kräften 
und  Bewegungen  unfers  Körpers  in  Ord- 
nung zu  halten.  Je  thätiger  und  offner 
die  Haut  ift,  defto  fichercr  ift  derMenfch 
für  Anhäufungen  U*^*^  Krankheiten  in 
denLungen,  Darmkanal  und  ganzenUn- 
terleib,  defto  weniger  Neigung  zu  den 
gaßrifchen  (gallichten  und  Jfchleimich- 
ten)  Fiebern,  zur  flypochondrie , Gicht, 
Lungenfucht,  Katharrhen  und  Hämor- 
rhoiden. Eine  Haupturfache,  dafs  diefe 
Krankheiten  jezt  bey  Uüs  fo  eingerin’en 
find,  liegt  da  rinne,  dafs  wir  unfre  Haut 
nicht  mebr  durch  Bäder  und  andre  Mit- 
tel reinigen  und  ftärken.  . 

Die  Haut  ift  ferner  eins  der  wich-, 
tigßen  Reftauratiotismitlel  unfers  Kör- 
pers, wodurch  rms  aus  [der  Luft  eine 
Menge  ieiner  und  geiftiger  Beftandtheile 
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zugeführt  werden  follen;  Ohne  gefunde 
Haut  ift  daher  keine  völlige  Reftaura- 
tion , ein  Hauptprinzip  des  langen  Le- 
bens j möglich.  Unreiniichkeit  deterio- 
rirt  den  Menfcliert  phyfiich  und  mora- 
lifch. 

Auch  ift  nicht  zu  vergefteuj  dafs  die 
Haut  das  Hauptorgan  der  Crifeni  d.  h; 
der  Naturhülfe  in  Krankheiten,  ift,  und 
dafs  ein  Menfch  mit  einer  offnen  und 
gehörig  belebten  Haut  weit  ficiirer  feyn 
kann,  bey  vorkornnjended  Kranlcli eiten 
leichter  und  vollkortimnef  geheilt  zu 
werden,  jafichoft^  ohneArziieyj  felbft 
durch  zü  helfert; 

i)afs  ein  folches  Organ  ein  Grund- 
pfeiler der  Gefundheit  und  des  Lebens 
fey,  wird  nurt  wolil  niemand  leugnen, 
und  es  ift  daher  in  der  That  unbegreif- 
lich, wie  nian  in  deh  heuern  Zeiten, 
und  gerade  bey  dert  vernünftigem  und 
aufgeklärtern  Völkern,-  daffelbe  und  fei- 
ne gehörige  Kultur  fö  ganz  hat  vefnach- 
läfligen  können.  Ja,  anftatt  das  minde- 
re dafür  zu  thun , finden  wir  vielmelir» 
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jda£s  man  von  Kindheit  auf  alles  gleich« 
farn  däjrauf  anliegt,  die  Haut  zu  vei  fto- 
pfen^  zu  erfclilafFen  und  zu  lähmerii 
Bey  weiten  die  mehreften  Menfchen  em- 
pfinden außer  dem  Bade  der  fieiligeii 
Taufe  in  ihrem  ganzen  Leben  die  Wohl« 
that  des  Badens  nicht  wieder  ^ die  Haut 
wfir'd  durch  den  täglichen  Schweifs  und 
Scliraüz  immer  mehr  verftopft,  dtirch 
iWarrne  Bekleidungen , Eelzwerk^  Feder- 
helten u.  f.  w.  erfchlafFt  und  gefchwächt, 
durch  eingefchlofsUe  Luft  und  fitzen dej> 
Lehen  gelähmfi  uiid  ich  glaube  ohne  alle 
iJebel'treibung  behaupten,  zu  können, 
dafs  bey  den  meiften  Menfchen  unfrei* 
Gegenden  die  Haut  zur  Hälfte  verftopft 
und  untbätig  fey. 

Man  erlaube  mir , liier  auf  eine  In- 
confequenz  aufrnerldäm  zu  machen,  die 
nur  das  vor  fich  hat , , dafs  fie  nicht 
die  einzige  der  iVrt  im  menfchlichen  Le- 
hen ifli  Bey  Pferden  und  andern  Thie- 
ren  ift  der  geineinfte  Mann  überzeugt, 
dafs  gehörige  Hautkultur  ganz  unent- 
hehrlicii  zu  ihrem  Wohlfeyn  und  Leben 


JCey.  Der  Knecht  veifäurht  Scliiaf  mid 
alles,  um  lein  Pferd  gehörig  ftriegeliij 
fchweuimen  und  reinigen  zu  können^ 
Wird  das  Thier  mager  und  Ich  wach,  fd 
ift  es  der  ei  Ite  Gedanke  ^ oh  man  viel- 
leicht in  der  Haütbt  forgung  etwas  ver- 
fäumt  und  vernacliläfligt  habe.  Bey  fei- 
nem Rinde  aber  und  bey  lieh  felblt,  fallt 
ihm  diefer  einfache  Gedanke  nie  ein; 

/Wird  diefs  fchwach  und  elend,  zehrt  es 
fich  ab)  bekommt  es  die  fogenannten 
IVlitefler  (alles  Folge  der  Unreinlichkeit)^ 
fa  denkt  er  eher  an  Behexung  und  an- 
dern Unfinn,  als  an  die  wahre  Uriache, 
unleilafsne  /Hautreinigung.  So  ver- 
nünftig, fo  aufgeklärt  find  wir  bey 

,Thiereu;  warum  nun  nicht  auch  bey 
Menfchen  ? 

Die  Regeln ) die  ich  zur  Erhaltung 
der  Reinigkeit  und  eines  gefunden  le- 
bendigen Zufiandes  der  Flaut  zu  geben 
habe,  find  fehr  leicht  und  einfach)  und 
können,  insbefondere  wenn  fie  von  Ju- 
gend auf  befolgt  werden,  als  grofse  V er- 
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län^eniagsmittel  des  Leberiä  betrachtet 
werden  j-f 

Man  entferne  forgfältig  alles, 
.was  unfer  Körper  als  fchädlich  urid  rer- 
dorben  von  ficli  abgefondert  hat.  Diefs 
gefchieht,  wenn  man  öfters  (wers  haben 
kann  täglich)  die  Wäfche  wechfelt,  die 
Betten,  wenigftens  die  Uebei'züge  oft 
umändert,  und  fich  daher  lieber  der  Ma- 
trazeri  bedient  ^ die  weniger  Unreinig* 
keit  annehmen,  und  die  Luft  des  Wohn- 
zimmers haup  fachlich  des  Schlafzim- 
mers immer  erneuert. 

2.  Mari  wäfche  lieh  täglich  mit  fri- 
fchem  Waffer  deri  ganzen  Körper,  und 
reibe  zugleich  die  Haut  ftark,  wodurch 
fie  aulferordentlicli  viel  Leben  undGang-rf 
barkeit  erhält. 

5.  Man  bade  Jahr  aus  Jahr  ein  alle 
Wochen,  wenigftens  einmal  in  lauen 
Walfef,-  wozu  fehr  nüziicli  noch  eine 
Abköchurig  von  5 — - 6 Loth  Seife  ge- 
mifclit  werden  kann.  Wollte  Gott  , dafs 
die  Badehäufer  an  allen  Orten  vyieder  in 
Gang  gefezt  würden,.^,d^init  ar^h  .der 

unbe- 
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unbeguterte  Theil  des  Volks  diefe  Wohl- 


tliat  geniefsen  könnte. 


den  vorigen  Jahrhunderten  überall  ge- 
jiofs,  und  dadurch  gefund  und  jftark 
wurde!  *)  < 

Wir  haljÄtt  noch  ühftall  ßadehaufer  Badet^ 
aber  blos  als  Rudera  jener  löblichen  Gewohnhelr* 
Ihre  Benutzung  iß:  durch  eine  unbegreifliche  In* 
diolenz  der  MenCclifen  ganz  abgelonimen*  Bhd* 
tnahls  gingen  alle  Sonnabende  Badefprözcilioneii 
mit  klingenden  Becken  durch«  > die  Stralsen  lut^ 

ans  Baden  zu  erinnern^  und  der  im  Sclimiiz  ar-» 
beitende  ilatidwerker  Wufch  nun  im  Bade  jen# 
tJnreirtigkei£en  von  fich,  did  er  jezt  gewöhnlich 
Zeitlebens  mit  flch^  trägt.  5*  Sollte  jeder  Ort  eilt 
Badehaus  oder  Flofs  im  FlulTe  für  den  Sommeiv 
tind  ein  andres  für  den  Winter  haben.  Nur  bea^ 
obachte  matt  bey  jedem  Bade  die  Regel,  ttic  be]f 
irollem  Magett^  alfo  nüchtern  oder  4 Stünden 
nach  dem  Eflen  , auch  nie  mit  erhiztem  Körpen 
ins  Bad  zu  gehen,  im  kühlen  Flufswafler  nifli 
über  eine  Vier  tdltün  de,  im  lauen  WafTcr  nie  über 
drey  Viei  telftuüflett  zu  bleibeh,  die  Erkältung 
beym  ileiausgBliett  zu  verhüten,  (welches  am  be* 
Iten  dadurch  geCghieht,  wenn  man  gleich  beym 
^ Hergusßei^en  einen  fianellncn  Sehlafrvci  *üb«:« 


IcKkäiin  Jiier  nicht  umhin,  des 
h^ds  zu  erwähnen , das  durch  feipe  rei- 
zende und  eindringende  Kraft  unter  den 
idittehi  , zur  Hautkultur  oben  an  fteht, 
und  gewifs  eins  der  erften  Bedürfniffe 
d,er  jetzigen  Generation  erfüllt,  die  Haut 
zu  öfnen,  und  das  ganze  Organ  und  da- 
durch das  ganze  Nervenfyftem  neu  zu 
beleben.  Es  bat  diefes  Bad  zwey  grofse 
Vorzüge,  einmal  dafs  es  (ohngeachtet 
feiner  grofsen  Heilkräfte  in  Kranklieiten) 
dennoch  als  das  naturgemäfsefte  Hülfs- 
inittel,  auch  blos  zur  Erhaltung  und  Be- 
ieftigun  g der  Gefundheit , von  Gefunden 
benuzt  werden  kann,  was  bey  einer 
Menge  andern  Bädern  nicht  der  Fall  ift, 
die  einem  Gefunden  fchaden.  Es  ift  da- 

aiehOi  und  nach  dem  Bade  hey  trockn er  war- 
mer Witterung  eine  mäf!»ige  Bcwcgting  2U  ma- 
chen, bey  kühler  und  feuchter  Witterung  aber 
^ eine  Stunde  lang  im  warmen  Zimmer  2u  bleiben« 
. Mehr  davon  ßndet  man  in  l^einen  gcmcinnützi* 
^en.Auffätzeni  Leipzig  hey  Göfch§na  unter  dem 
. , Kapitel:  Erinnerung  an  die  Bäd^r^ 
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mit  wie  mit  der  Leibestewegöng^,  fie 
kann  unheilbare  Krankheiten  kurifen,' 
und  dennoch  kann  fie  auch  der  Gefünde- 
fte  zu  Erhaltung  feiner  Gefundheit  brau- 
chen. Der  andre  Vorzug  aber  iÄ  der 
ganz  unbefchreibliche  grofse  und  herr- 
liche Anblick  der  See,  der  damit  ver- 
bunden ift.  Und  der  auf  einen  nicht 
daran  gewöhnten  eine  Wirkung  fhüt, 
welche  eine  gänzliche  Umftimmung  und 
wohlthätige  Exaltation  des  Nervenfy- 
fleins  und  Gemüths  hervorbringen  kann. 
Ich  bin  überzeugt , dafs  die  phyfifchen 
Wirkungen  des  Mittels " durch  diefer^ 
Seelen eindruck  aulTerordentlich  unter- 
fiüzt  werden  mülTen , und  dafs  z.  B.  eine 
hypochortdrifche  oder  an  Nerven  lei- 
dende Perfon  fchon  das  Wohnen  an  der 
See  und  die  damit  verbuiidnen  herrli- 
chen ScHäufpiele  des  Auf-  und  Unterge- 
hens der  Sonne,  des  Sturms  ü.  f,  w.  halb 
kuriren  können.  löh  wurde  in  gleicher 
Abtficht  einen  Kontinentsbewohner  die 
Reife  ins  Seebad,  und  einem  Küitenbe- 
Pp  2 


Wj>]hjaer  die  lieiXe  die  Alpen  ratlxep  ; 
dep^  beydes  dnd,  dünkt  mich,  die 
gVö£st?it  Standpuncte  der  Natur.  I)ank 
daber  deip  erliabenen  und  Menfcben  ber 
glückenden  Füllten,  der  in  Dohrahn  bey 
jRq/tocÄ,  Teufchland  das  erüe  Seebad 
fclienkte,  und  dem  wüjrdigen  Arzt 

. der  daflelbe  fo  trelllicli  und 
sfiweckniäfsig  eäiiEiclitete , und  durch 
ine  Gegenwart  die  Heili’amkeit  dellel- 

Man  Ijra^e  Kleidungen,  die  die 
3^aitt  nicht  Kthwächen , und  die  ausdüu- 
denden  Materien  leicht  durchgehen  laf- 
fen.  Ich  kenne  nichts  verderblicheres  in 
diefem  Sinne,  als  das  Tragen  der  Pelze. 
Es  fchWächt  durch  die  übergfofse  Warme 
ausnehmend  die  Haut,  befördert  nicht 
Ausdünnung,  fondern  Schweifs, , und 
lafst  doch  die  verdUnHeiidenTheile,  we- 
gen des  Leders,  nicht  hindurch  gehen. 
L)ie  Folge  ift,  dafs  fich  ein  beftändiges 
punftbad  zwifchen  der^  Haut, 

^elze  erzeugt,  und  dafSj^ein  ,gro|ä^i: 


Theil  der  unreinen  Materien  üris  v^^dfeF 

i . ' - ■ ‘ 

zurückgegeben  und  wieder  eingefö^en 

wird.  Weit  beffer  ift  das  Englifclie 
Pelzzeug,  welches  die  Vortheile  des  Pel- 
zes und  doch  nicht  (Weil  es  kein  Leder 
hat)  die  Nachtheile  der  tlnrmnlichkeit 
und  der  eingefchlofsnen  Hitze  hat. 
Aber  alle  diefe  zu  warmen  w'ollneri 
Bedeckungen  auf  blofser  Haut,  find 
nur  bey  fehr  grofser  Kälte,  oder  bey 
fchon  fchi^chlichen  und  zu  Rheuma- 
tismen geneigten  Naturen  zu  empfeh- 
len. In  der  Kindheit  imd  Jugend  und 
bey  übrigenjs  gefunden  Körper  ift  es 
am  beften , unmittelbar  auj  der  Haut 
eine  Bekleidung  von  Leinw'^and  oder 
Baumwolle  zu  tragen,  und  darüber  ihi 
Sommer  ein  eben  folches,  im  Winter 
ein  woUnes,  Ueberkleidl 

5,  Man  mache  fich  fleifsig  körper- 
liehe  Bewegung,  denn  diefs  ift  das  gröfs- 
* te  Beförderungsmittel  ttnmerklichen 
r Ausdünftung. 


^ Matt-»yefnieide  folch.^-Sp€ifeii, 
die  die  Ausdünftong  hemmen,  und 
nicht  gut  perXpiriren.  Dahin  gehd> 
jen  alle«  Fett,  Schweinefleifch,  Gänfe» 
^jfchv  -grobe  unausgebackne  WlehUpci- 
Ten^  hHe.  ^ 


■-•'K  •!,  -Ci 
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©Ute  IMät?  und  Mäfsigkeit  im  Efleh 
Trin j^en  — Erhaltung  der  Zähne.  ■ 


Der  Begriff  der  guten  Diät  ift  etwas  re- 
latif;  wir  fehen,  dafs  gerade  die  Men» 
fchen  die  ältelten  wurden,  die  gewifi 
keine  ausgefuchte  ängftliche  Diät  hiel- 
ten, aber  die  fparfarn  lebten,  und  es  ifi: 
eben  ein  Vorzug  der  menfchlichen  Na- 
tur, dafs  lie  alle,  auch  die  heterogen- 
ßen,  Nahrungsmittel  rerarbeiten  und 
lieh  verälmlichen  kann , nicht,  wie  di© 
thierifche,  auf  eine  gewifle  Klafle  ein- 
gefchränkt  ift.  Es  ift  ausgemacht,  dafs 
ein  Menfch,  der  natürlich,  mehr  im 
Freyen  und  in  Bewegung  lebt,  fehr  we- 
nig Diätregeln  braucht.  Unfre  künftli- 
che  Diät  wird  er  ft  durch  unfer  künftli- 
ches  Leben  nothw  endig. 


Sö  fiet  iff  gewifs,  dafs  es  nicht  fo 
Vrohl  auf  die  Qualität  aber  gar  fehr  auf 
die  Quantität  der  ^Nahrungsmittel  an* 
kommt,  wenn  wir  auf  Verlängerung  des 
I^ebens  fehen,  und  Cornaros  Beyfpiel 
gieht  uns  davon  einen  erftaunlichen  Be* 
weifs , wie  weit  ein  fonft  fchw  äehlicher 
Menfeh  d?idw<?h  feine  E:sihen?<  yerläu* 
gern  kann,  ^ ; 

Man  kann  mit  Wahrheit  behaupten, 
dafs  der  gröfste  Tlieil  der  Menfchen  viel 
mehr  ifet,  als  er  nöthig  hat,  und  fehon 
in  der  Kindheit  wird  uns  durch  das  ge* 
waltfame  Hinunterftopfeu  und  lieber* 
füttern  der  natürliche  Sinn  genommen, 
SU  wiffen,  wenn  wir  fatt  find. 

Ich  werde  alfo  hier  nur  folehe  all* 
gemeine  Regeln  in  Abficht  aufs  Effeti 
und  Trinken  geben,  die  allgemein  gül* 
tig  find,  und  von  denen  ieh  überzeugt 
hin,  dafs  fie  wef entliehen  EinflufS  äuf 
Verlängerung  des  Lebens  haben,  - 

r.  Nicht  das,  was  wir  elfen,  fon* 
dem  das,  was  wir  verdauen,  kommt 
uns  zu  gute  und  gereicht  uns  zur  dJ^ah* 


ruMgi  ■«>*  Folglich,  iver  alb  wrräcn  will, 
der  ejfe  langfain,  denn  fchon  im  Munde 
inüffen  die  Speifen  den  erften  Orad  von 
Verarheitung  und  Verähnlichung  erlei* 
den.  Diefs  gefchieht  durch  das  gehörige 
S^erlcauen  und  die  Vermifchung  mit 
Speichel,  welches  heydes  ich  als  ein 
Hauptftück  des  ganzen  Jlehaurationsge» 
fcliäfts  "betrachte,  und  daher  einen 
grofsen  Werth  zur  Verlängerung  des  Le« 
beiis  darauf  lege , uni  fo  mehr,  danach 
meinen  Unterfuchungen , alle  fehr  alt 
gewordene  die  Gewohnheit  an  ßch  bat« 

/ ten,  langfam  zu  elfen, 

2.  Es  kommt  hierbey  alfo  fehr  viel 
|iuf  gute  Zähne  an , daher  ich  die  J^rhah 
tung  der  Zähne  mix  liecht  unter  die  Le« 
bensverlangernden  Mittel  zähle,  Hier 
einige  Regeln,  die  gewifs,  wenn  ße 
von  Anfang  an  gebraucht  werden,  die 
Zähne  bis  ins  hohe  Aller  feß  und  unver* 
darben  erhalten  bönnen; 

Man  verbinde  immer  einen  gehöri« 
gen  Genufs  der  Vegetabilien  oder  de^ 
Brodel  mit  dem  Fleifche,  denn  dae 
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Fleifch  bleibt  weit  leichter  ÄWifcJien  den 
Zähnen  hähgeni  fault  und  greift  die 
Zähne  an.  Man  wird  daher  durchgän- 
gig finden  , dafs  die  Klaffen  vonrMen- 
fclien,  die  wenig  oder  gar  kein  Fleifch 
geniefsen,  Bauern,  Landbewohner,  im- 
mer die  beffen  Zähne  haben,  ohneracht 
ifie  ße  faft  nie  putzen.  Aber  es  kann 
kein  befsres  Zahnpulver  geben,  als  das 
Kaueil  eines  Stücks  fchwarzen  trocknen 
Brodes.  Es  iß:  daher  für  die  Zähne  eine 
felir  heilfame  Gewohnheit,  nach  jeder 
Mahlzeit  ein  Brodrindgen  langfam  zu 
Zerkauen. 

Man  vermeide  j'eden  plözlichen  Ue- 
bergang  der  Zähne  aus  einer  heiffen  in 
eine  kalte  Temperatur  und  umgekehrt. 
Denn  der  Ueberzug  jedes  Zahns  ift  Gias- 
oder  Emailartig,  und  kann  bey  jedem 
folchen  fchnellen  Weehfel  leicht  einen 
Sprung  bekommen , in  den  ficli  die  ver- 
dorbnen  Theile  liineinfetzen,  und  fo 
den  erffen  Grund  zur  Corruption  des 
Innern  legen.  Es  ift  daher  am  beften, 
nie  zu  heiffe  oder  zu  kalte  Dinge  in  den 
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,^und  izu  nehmen , am  allerwenig ften 
„während  des  Genufles  von  etwas  heillen, 
Z,  E,-der  yrarmen  Suppe,  kalt  zu  trinken, 
^ Man  kaue  keinen  Zucker,  und  ver- 
meide auch  Zuckergebacknes,  was  mit 
vi?l  zähen  leimiphten  Tbeilen  ve?r- 
mifcht  ift. 

Sobald  man  den  erflen  angefrefsnen 
Zahn  bemerkt,  fo  lalTe  man  ihn  gleich 
heraus  nehmen,  denn  fonft  deckt  diefer 
die  übrigen  an. 

Man  fpüle  alle  Morgen , insbeson- 
dere aber  nach  jeder  Mahlzeit  die  Zä|ine 
mit  Wafler  aus,  denn  dadurch  wenden 
die  Ueberrefte  der  Speifen  weggenom- 
men,  die  fo  gewöhnlich  zwilchen  den 
Zähnen  fitzen  bleiben  und  den  Grun(i  zu 
ihrem  Verderben  legen. 

Man  wird  bey  gehöriger  Beob(ich- 
tung  diefer  Regeln  feiten  ein  Zahn|pul- 
ver  nöthig  haben.  Sollten  aber  die 
Zähne  (wie  diefs  in  der  Natur  manches 
Menfchen  liegt) , geneigt  feyn,  immer 
mehr  Schrouz  (den  fOgenannten  Wein- 
ßjiinj.ftwzufetzen,  fo  empfehle  ich  foh 
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gendes  gäiiz  'mifclitiidige  Mittel:  i Loth 
rotli  Sänifelliölz,  ein  halbes  I*btli  Glüiia, 
werden  äußerft  fein  gepülvert  und  durch 
ein  Haarfieb  gefiäubt,  fodann  6 Tro- 
pfen Nelhen»  vind  eben  fo  viel  Berga- 
niiottöhl  zugemifcht,  und  damit  dieZäli- 
pe  de§  Morgens  abgerieben,  Ift  das 
Zabnfleifcli  fcßwammieht,  blutend,  fcor- 
batifcb,  fo  fezt  man  noch  ew  halbes 
Quent  Alaun  hinzu. 

3;  Man  hüte  lieh  ja,  bey  Tifch  nicht 
zu  fludiren , zu  lefen  oder  den  Kojpf  an- 
zuörengen,  piefer  Zeitpunct  mufs 
fchlechterdings  dem  Magen  heilig  feyn, 
Bs  ift  die  Zeit  feines  Regiments,  und  di© 
3eele  darf  nur  in  fo  fern  mit  ins  Spiel 
kommen,  als  nöthig  ift,  ijin  zn  unter* 
ftützen,  So  ift  z,  B.  das  Lachen  eins  der 
größten  Verdauungsmittel,  das  ich  ken- 
ne, und  die  Gewohnheit  unfrer  Vörfah* 
reii,  daffelbe  durch  Leberreime  und  Lu* 
ftigmacher  bey  Tifche  zu  erregen,  war 
auf  fehr  richtige  medizinifche  Grund- 
fätze  gebaut.  — Genug,  man  fuch© 
frohe  ünd  mimtere  Gefellfchäft  bey 


Tifcli'zu  habe«,  , Wasin  Fr^ud^n  nnd 
Scherz  genoffen  wird , das  giebt;  gewils 
auch  gutes  und  lej^chtes  Blut,  , 

4-  mache  lieh  nie  unmittelbar 

nach  der  Mahlzeit  lehr  ftarke Bewegung, 
denn  diefes  ftöhrt  die  Verdauung  und 
Alhniilation  der  Nahrungsmittel  ganz 
eritaunlich.  Am  beiten  Stehen  oder 
iangfames  Herumgehen.  Die  beße  Zeit 
zur  Bewegung  iß  vor  Tifoh,  oder  drey 
Stunden  nach  dem  Eßen. 

5,  Man  eße  nie  fo  viel,  dafs  man 
den  Magen  fühlt.  Am  beßen  man  höre 
auf,  ehe  [man  noch  überfättigt  iß.  , Und 
immer  mufs  die  Quantität  der  Nahrung 
mit  der  körperlichen  Arbeit  in  Verhält* 
nifs  ßehen;  je  weniger  Arbeit,  deßo 
weniger  Nähr  ung» 

6.  Man  halte  fich  bey  der  Walil  der 
Speifen  immer  mehr  an  dieYegetabilien, 
Fleifchfpeifen  haben  immer  mehr  Nei- 
gung zur  Fäulnifs,  die  VegetabiUen  hin-* 
gegen  ziir  Saute  uhd  zur  VerhelTerung 
der  Fäulnifs,  die  ünfer  beßändiger  näch- 
ßer  Feind  iß.  Ferner  animahfehe  Spei- 
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fea  haben  immer  mehr-  ^Ijizendes  ulid 
erhitzendes,  hingegen  Vegetabilieri  ge- 
ben ein  kühles  mildes  Blut  y Vermindern 
die  innern  Bewegungen, ' die  Leibes- 
und Seelenreizbarkeit,  und  retardireh 
alfo  wirklich  die  Lebensconfumtion. 
Und  endlich  geben  animalifche  Speifen 
viel  mehr  Blut  und  Nahrung,  und  erfo- 
dern  alfo,  wenn  fie  gut  bekommen  Tol- 
len, weit  mehr  Arbeit  und  körperliche 
Bewegung;  aufferdem  wdrd  man  voll- 
blütig. Sie  find  alfo  in  diefer  Rückficht 
gar  keine  Nahrung  für  Gelehrte  und 
Leute,  die  viel  fitzen,  denn  folche  Men- 
fchen  brauchen  keine  fa  ßarke  Reltaura- 
tion,  wenig  Erfatz  von  Subßanz , fon- 
dern  nur  von 'den  feinefn  Nahruhgsfäf- 
ten,  die  zu- den  Geifte&befchäftigüngen  • 
dienen.  Am  meiften  Vernieide  man  ■ 
Fleifch  im  Sommer  und  wenn  Faulfieber  ■ 
gralTiren.  ■ — Auch  finden  wir,  dafs 
nicht  die  FleifchelTer,  fondern  die,  die 
von  Vegetabilien  (Gemüfse,  Obft,  Kör- 
ner und  Milch)  lebten,  das  Iiöchfte  Al- 
ter erreichten.  — Baco  erzählt  von  ei- 


nem  i2pjährigen  Manne  , der  zeMebens 
nichts  anders  als  Milch  genoflen  hatte. 
Die  Bramanen  eilen,  vermöge  ihrer  Re- 
ligion, nie  etwas  anders  als  Vegetabilien 
und  erreichen  meift  ein  loojähriges  Al- 
ter. J.  Wesley  fing  in  der  Mitte  feines 
Lebens  an,  gar  kein  Fleifch,  fondern 
blos  Vegetabilien  zu  genielTen,  und  ward 
88  Jahr  alt. 

7.  Man  effe  Abends  nie  viel,  wenig 
oder  gar  kein  Fleifch,  am  heften  kalt, 
und  einige  Stunden  vor  Schlafengehen. 

8.  Man  verfäume  nicht  das  nöthige 
Trinken.  Es  gefchieht  häufig,  dafs  man 
durch  Unachtfamkeit  auf  die  Erinnerun- 
gen der  Natur  zulezt  das  Trinken  ganz 
verlernt,  und  nun  gar  nicht  mehr  von 
der  Natur  erinnert  wird,  welches  eine 
Haupturfache  der  Trockenheit,  Verfto- 
pfung  des  Unterleibes,  und  einer  Menge 
von  Krankheiten  ift  , die  man  fo  häufig 
bey  Gelehrten  und  fitzenden  Frauenzim- 
mern findet.  Aber  man  merke:  Nicht 
unter  dem  Elfen  ift  die  befte  Zeit  zum 
Trinken,  denn  dadurch  wird  der  Ma- 
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genfaft  zu  fehr  verd^niit  tind  die  Kraft 
des  Magens  gefciiwächt,  fonderii  nacli 
Tifche  etwa  eine  Stunde  nachher. 

Das  hefte  Getränk  ift  WaJJ'evy  diefes 
gewöhnlich  fo  verachtete,  ja  von  man- 
chen für  fch'ädUch  gehaltene  Getränk.  — • 
Ich  trage  kein  Bedenken,  es  für  ein 
grofses  Mittel  zur  Verlängerung  des  Le- 
hens zu  eiklären.  Man  höre,  was  der 
verehrungs würdige  Greis , der  Hr.  Ge- 
neral-Chirurgus  Theden  fagt,  *)  der 
fein  nun  mehr  als  sojähriges  Lehen, 
liaupträchlich  dem  täglichen  Genufs  von 
7^8  Quart  (20 — 24  Pfund)  frifchen. 
Waffer  zufchreiht,  den  er  nunjeit  mehr 
als  40  Jahren  macht.  Er  war  zwifchen 
dem  Soften  und  4often  Jahre  der  ärgfte 
fJypochondriÄ,  Bisweilen  bis  z;ur  tief- 
ften  Melancholie  , litt  an  Herzklopfen, 
tjnverdaülichkeiten , und  glaubte,  nicht 
noch  ein  halbes  Jahr  leben  zu  können. 
Aber  von  der  Zeit  ani  dafs  er  diefe 

■Waffer- 

*')  Si  Thedcns  fteue  Beme^uxigeni 
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WafTerdiat  anfing,  verloren  fich  alle  die 
Zufälle,  und  er  ift  in  der  fpätern  Hälfte 
feines  Lebens  weit  gefünder,  als  in  der 
frühen , und  völlig  fr^  von  Hypochon- 
drie. — Aber  die-Pauptfache  ift,  es 
vnvSsfrifch  (d.  h.  aws  Quellen,  nicht  aus 
offnen  Brunnen,  frifch  gefchöpft  und 
gehörig  verftopft)  feyn,  denn  jedes  Erun- 
nenwaffer  hat  fo  gut,  wie  die  niinerali- 
fchen,  feinen  Brunnen  geift  (fixe  Luft), 
wodurch  es  eben  verdaulich  und  ftär- 
kend  wird.  — Heines  und  frifches 
Waffer  hat  folgende  wefentliche  Vorzü- 
ge, die  uns  gewifs  Refpect  dafür  ein- 
llöften  können: 

Das  Element  des  Waffers  ift  das 
gröfste,  ja  einzige  Verdünnungsmittel  in 
der  Natur.  — Es  ift  durch  leine  Kälte 
und  fixe  Luft  ein  f ürlreffliche?  Stärkungs- 
und Belebungsmittel  für  den  Magen  und 
dieNerven.  — Es  ift  ein  herrliches  Galle- 
und  Fäulnifstilgendes  Mittel,  wegen 
der  vielen  fixen  Luft  und  der  falzigten 
Beftandtheile,  die  es  enthält.  — Es  be- 

Qq 
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fördert  die  Verdauung  und  alle  Abfon-^ 
derungen  des  Körpers.  Ohne  WalTer  exi- 
Xtirt  keine  Excretion.  — Da  nach  den 
neuern  Erfarungen  SauerftofF  ein  Be- 
ftandtheil  des  Wallers  ift.  Io  trinken  wir 
wirklich  neuen  Lebensreiz,  indem  wir 
Wafler  trinken. 

Auch  kann  ich  hier  unmöglich  unter- 
lalTen^  wieder  einmal  etwas  zum  Be- 
lten der  Suppen  (der  flüffigen  Nahrung) 
Äu  fagen,  nachdem  es  feit  einiger  Zeit 
Mode  worden  ift,  ihnen  nichts  alsBöfes 
nachzufagen. 

Ein  mäfiger  Genufs  von  Sappe» 
fchadet  zuverläffig  nicht;  es  ift  fonder- 
bar,  fich  davon  fo  grofseErfchlaffung  des 
Magens  zu  träumen.  Wird  denn  nicht 
alles  Getränk,  wenn  wirs  auch  kalt  zu 
uns  nehmen,  in  wenlig  Minuten  warme 
Suppe  im  Magen,  und  befindet  fich 
denn  der  Magen  nicht  den  ganzen  Tag 
in  der  natürlichen  Temperatur  einer 
warmen  Suppe?  Nur  hüte  man  fich, 
fie  heifs  oder  in  zu  grofser  Menge  auf 
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einmal,  oder  zu  wäfferigt  zu  genieffen. 
Aber  fie  hat  auch  grofse  Vortheile:  Sie 
erfezt  das  Getränk,  bel'onders  bey  Ge- 
lehrten , Frauenziinmern  und  allen  de- 
nen, Welche  außer  Tifch  wenig  oder  gar 
nicht  trinken,  und  die,  wenn  fie  nun 
auch  das  Suppeneflen  unterlaßen,  viel 
zu  wenig  Feuchtigkeit  ins  Blut  bekom- 
men; wobey  noch  das  zu  bemerken  ifr, 
dafs  das  FlüiTige,  in  Suppengeftalt  ge- 
noßen,  fich  weit  belTer  und  fchneller 
unfern  Säften  beymifcht,  als  wenn  es 
kalt  und  roh  getrunken  wird.  Eben 
deswegen  ift  nun  auch  Suppe  ein  grofses 
Verhütungsmittel  der  Trockenheit  und 
Rigidität  des  Körpers,  und  daher  für 
trockne  Naturen  und  iin  Alter  die  hefte 
Art  der  Nahrung.  Je  älter  der  Menfch 
wird,  defto  mehr  mufs  er  von  Suppe 
leben.  Ja  felbft  die  Dienfte  eines  Arz- 
neymittels  vertritt  fie.  Nach  Erkältun- 
gen, bey  nervigten  oder  Magenkopf- 
weh, bey  Kolfken  und  manchen  Arten 
von  Magenkräropfen , ift  warme  Supp© 
Qq  a 
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das  befte  Mittet.  Auch  wird  es  zum  Be- 
weifs  des  Nutzens  und  wenig (tens  der 
Un£chädlichkeit  der  Suppen  dienen^ 
wenn  ich  fagc,  dafs  unire  Vorfahren, 
die  gewifs  ftärker  waren,  als  wir,  und 
die  Bauern,  die  es  noch  find,  viel  Suppe 
genieflen,  und  dafs  alle  alte  Leute,  die 
ich  kennen  gelernt  habe,  grofse  Freunde 
der  Suppe  waren. 

Der  Wein  erfreut  des  Menfchen 
Herz,  aber  er  ift  keineswegs  eine  Noth- 
wendigkeit  zum  langen  Leben  j denn 
diejenigen  find  am  älteften  geworden, 
die  ihn  nicht  tranken.  Ja  er  kann , als 
ciu  reizendes,  die  Lebensconfumtion 
befchleunigendes , Mittel,  das  Leben 
fehr  verkürzen,  wenn  er  zu  häufig  und 
in  zu  -grofser  Menge  getrunken  wird. 
Wenn  er  daher  nicht  fchaden  und  ein 
Freund  des  Lebens  werden  foll,  fo  mufs 
man  ihn  nicht  täglich,  und  nie  im  Ue- 
berniaas  trinken,  je  jünger  man  ift, 
defto  weniger,  je  älter,  defto  mehr. 
Am  beften,  wenn  man  den  Wein  als 


Wütze  d#;s  Lebens  betrachtet  und  be- 
nuzt,  und  ihn  nur  auf  die  Tage  der 
Freude  und  Erholung,  auf  die  Bele- 
bung eines  freundfchaftlichei^ 
verfpart. 
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JR-uhe  der  Seele  — Zufriedenheit  — Le- 
bensverlängernde Seelenfiiramungen  ' 
und  ßefchäftigungen. 


\ 

Seelenruhe,  Heiterkeit  und  Zufrieden-* 
heit  find  die  Grundlage  alles  Glücks,  aller 
Gefundheit  und  des  langen  Lebens  1 Frey- 
lich  wird  man  Tagen:  diefs  find  keine  Mit- 
tel, welche  wir  uns  felbft  geben  können, 
fie  hängen  von  äufTernUrnftänden  ab.  — 
Aber  mir  fcheint  diefs  gar  nicht  fo;  denn 
fonfl:  müfsten  ja  die  Grofsen  und  Rei- 
chen die  zufriedenften  und  glücklichften 
und  die  Armen  die  unglücklichften  feyn, 
wovon  doch  die  Erfarung  dasGegenllieil 
zeigt,  und  es  exiftirt  zuverläflig  weit 
mehr  Zufriedenheit  in  der  Dürftig- 
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keit,  als  in  der  reichen  und  begüterten 
Klaffe. 

Es  giebt  alfo  Quellen  der  Zufrieden- 
heit und  Glückfeeligkeit,  die  in  uns 
felbfl  liegen,  und  die  wir  forgfältig  auf- 
fuclien  und  benützen  müffen.  Wlan  er- 
laube mir,  einige  folcher  Hülfsmittel 
hier  anzugeben,  die  mir  eine  ganz  ein^ 
fache  Lebenspliilofophie  empfohlen  hat, 
und  die  ich  blos  als  Diätregeln,  als  den 
guten  Rath  eines  Arztes  zur  Verlänge- 
rung des  Lebens  anzunehmen  bitte. 

1.  Vor  allen  Dingen  bekämpfe  man 
feine  Leid enfchaften.  EinMenfch,  der 
durch  Leidenfchaften  immer  hin  und 
her  getrieben  wird,  befindet  lieh  immer 
in  einem  Extrem,  in  einem  exaltirten 
Zuftand,  und  kann  nie  zu  der  ruhigen 
Stimmung  gelangen,  die  zur  Erhaltung 
des  Lebens  fo  nöthig  ift.  Er  vermehrt 
dadurch  feine  innre  Lebensconfuration 
fürchterlich,  und  er  wird  bald  aufgerie^ 
ben  feyn. 

2.  Man  gewöhne  fich,  diefs  Leben, 
nicht  als  Zweck  fondern  als  Mittel  zu 
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immer  höherer  Vervollkommnung,  und 
unfere  Exiflenz  und  Schickfale  immer, 
als  einer  hohem  Macht  und  gröfsern 
Zwecken  untergeordnet  zu  betrachten, 
und  man  halte  diefen  Gefichtspunct  (den 
die  Alten  Vertrauen  auf  die  Vorfehuug 
nannten)  in  allen  Zufällen  und  Lagen 
unerfcliütterlich  feit.  Man  wird  da- 
durch immer  den  beiten  Schlüffel  haben, 
ficli  aus  dem  Labyrinth  des  Lebens  her- 
auszufinden, und  die  gröfsteSchuzwehr 
gegl^  alle  Angriffe  auf  unfre  Seelen- 
ruhe. 

3.  Man  lebe,  aber  im  rechten  Sinne, 
immer  nur  für  den  Tag,  d.  h.  man  be- 
nutze jeden  Tag  fo,  als  wenn  er  der  ein- 
zige wäre,  ohne  fich  um  den  morgen- 
den Tag  zu  bekümmern.  Unglückliche 
Menfchen,  die  ihr  immer  nur  an  das 
Folgende,  Mögliche  denkt , und  über 
den  Planen  und  Projecten  des  Künftigen 
die  Gegenwart  verliert!  Die  Gegenwart 
ift  ja  die  Mutter  der  Zukunft,  und  wer 
jeden  Tag,  jede  Stunde  ganz  und  voll- 
kommen, feiner  Beßimmung  gemäfs. 


benuzt,  der  kann  fich  jeden  Abend  mit 
dem  unausfpreclilich  beruhigenden  Ge- 
fühl niederlegen,  dafs  er  nicht  allein  die- 
len Tag  wirklich  gelebt  und  feinen 
Standpunct  ausgefüllt,  fondern  auch 
ficher  die  hefte  Zukunft  gegründet 
habe. 

. 4*  Man  fliehe  fich  über  alles  fo  rich- 
tige Begriffe  als  möglich  zu  verfchafK^n, 
und  man  wird  finden,  dafs  die  meiften 
Uebel  in  der  Welt  nur  durch  Misver- 
ftand,  falfches  Intereffe  oder  Ueberei- 
lung  entftehen,  und  dafs  es  nicht  fowohl 
darauf  ankommt,  ivas  uns  gefchieht, 
fondern  wie  wirs  nehmen.  Wer  diefen 
Glücksfond  in  fich  hat,  der  ift  von  äuf- 
fern  Umftänden  unabhängig.  Wie  fchön 
fagt  hiervon  Weishaupt : „Es  bleibt  alfo 
immer  wahr,  dafs  die  Weisheit  allein 
die  Quelle  des  Vergnügens,  die  Thor- 
heit  die  Quelle  des  Misvergnügens  ift. 
Es  bleibt  wahr,  dafs  aulfer  der  gänzli- 
chen Ergebung  in  den  Willen  der  Vor- 
ficht, auffer  der  Ueberzeugung,  dafs 
alles  zu  unterm  Beften  geordnet  fey, 


außer  der  Zufriedenheit  mit  der  Welt 
und  der  Stelle,  die  man  darinne  hat, 
Alles  Thorheit  fey , welche  zum  Misver- 
gnügen  fiilirt.“ 

5.  Man  ftärke  und  hefeftige  fich  im- 
mer mehr  im  Glauben  und  Vertrauen 
auf  die  Mf  nfchheit,  und  in  allen  den 
fchönen  daraus  fprofienden  Tugenden, 
Wohlwollen,  Menfchenliebe,  Freund- 
fchaft,  Humanität.  Man  halte  jeden 
Menfchen  für  gut,  bis  man  durch  un- 
widerfprechliclie  Beweife  vom  Gegen- 
theil  überzeugt  ift,  und  auch  dann  müf- 
fen  wir  ihn  nur  als  einen  irrenden  be- 
trachten, der  mehr  unfer  Mitleid,  als 
unfern  Hals  verdient.  Er  würde  eben- 
falls gut  fey n , wenn  ihn  nicht  Misver- 
ftand,  Mangel  an  Erkenntnifs  oder  fal- 
fches  Inlereffe  verführte.  Wehe  dem 
Menfchen,  deffen  Lebensphilofophie 
darinne  befteht,  niemand  zu  trauen  1 
Sein  Leben  ift  ein  ewiger  Of-  und  De- 
fenfivkrieg,  und  um  feine  Zufriedenheit 

. S,  des  MisvergnügenSy 
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und  Heiterkeit  ift  es  gefchehen.  Je  mehr 
man  allen  um  fich  herum  wohl  will,  je 
mehr  man  andere  glücklich  macht,  delto 
glücklicher  wird  man  felbft. 

6,  Zur  Zufriedenheit  und  See- 
lenruhe illf  ein  unentbehiliches  Erfor- 
•dernifs:  Hofnung.  Wer  hoffen  kann, 
der  yerlängert  feine  Exiftenz  nicht  blos 
idealifch  fondem  wirklich  phyiifch, 
durch  die  Ruhe  und  Gleichmüthigkeit, 
welche  fie  gewährt.  — Aber  nicht  blos 
Hofnung  innerhalb  der  engen  Grenzen 
unfrer  jetzigen  Exiftenz,  fondern  Hof- 
iiung  übers  Grab  hinaus!  — Nach  mei'^ 
ner  Ueberzeugung  ift  der  Glaube  an  Un- 
Rerblichkeit  das  einzige,  was  uns  diefs 
Leben  werth  und  die  Befchwehrden  def-i 
felben  erträglich  und  leicht  machen 
kann.  — Hofnung  und  Glaube,  ihr  grof- 
fen  göttlichen  Tugenden ! Wer  vermag 
ohne  euch  ein  Leben  zu  durch  wandeln, 
das  voll  von  Trug  und  Taufchung  ift, 
deffen  Anfang  fowohl  als  Ende  dicke 
Einfternifs  umhüllt,  und  wo  die  Gegen- 
wart felbft  nur  ein  Augenblick  ift^  der 
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kaum  der  Zukunft  entrann,  als  ihn  auch 
fchon  die'  Vergangenheit  rerfchlingt. 

^ Ihr  feyd  die  einzigen  Stützen  des  Wan- 
kenden, die  gröfste  Erquickung  des 
müden  W anderers ; wer  euch  auch  nicht 
als  höhere  Tugenden  verehrt,  der  mufs 
euch  doch  als  unentbehrliche  Bedürfnifle 
diel'es  Erdenlebens  umfaffen,  und  aus 
Liebe  zu  lieh  felbft  in  euch  ftark 
zu  werden  fuchen , wenn  ers  nicht 
aus  Liebe  zum  Unfichtbaren  thut.  — 
In  diefer  Abficht  kann  man  Tagen, 
dafs  felbtt  die  Religion  ein  Mittel 
zur  Verlängerung  des  Lebens  werden 
kann.  Je  mehr  fie  Bekämpfung  der  Lei-* 
denfehaften,  Selbftverleugnung  und 
innre  Seelenruhe  geben  und  jene  Har- 
kenden Wahrheiten  lebendig  machen 
kann,  deßo  mehr  ilt  fie  Lebensverlän- 
gernd, 

Auch  Freude  iß  eine  der  gröfsten 
Lebenspanaceen.  Man  glaube  doch 
nicht,  dafs  immer  ganz  ausgefuchte  Ge- 
legenheiten und  Glückszufälle  dazu  nö- 
thig  wären,  .fie  zu  erwecken;  durch  di© 


621 


eben  gefehilderte  Seelenftimmungrnaclit 
man  fich  dafür  empfänglich,  und  dem 
wird  es  an  Gelegenheit  fich  zu  freuen 
nie  fehlen,  der  jenen  Sinn  hat;  das  Le- 
ben felbft  ift  ihm  Freude.  Doch  ver- 
Fäume  man  nicht,  jede  Gelegenheit  zur 
Freude  aufzufuchen  und  zu  benutzen, 
die  rein  und  nicht;  zu  heftig  ift.  Keine 
gefündere  und  Lebensverlängernde  Freu- 
de giebt  es  wollig  als  die,  die  Wir  ira 
häuslichen  Glück,  im  Umgang  froher 
und  guter  Menfchen,  und  im  Genufs 
der  fchönen  Natur  finden.  Ein  Tag  aitf 
dem  Lande,  in  heiterer  Luft,  in  einem 
heitern  Freundeszirkel  zugebracht,  ift 
zuverläffig  ein  pofitiver^s  Lebensverlän- 
gerungsmittel, als  alle  Lebenselixire  in  , 
der  Welt.  — Hier  darf  auch  der  körper- 
liche Ausbruch  der  Freude,  das  Lachen^ 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Es  ift  die  ge- 
fündefte  aller  Leibesbewegungen  (denn 
es  erfchüttert  Seele  und  Körper  zugleich), 
befördert  Verdauung,  Blutuinlauf,  Aus- 
dünftung,  und  ermuntert  die  Lebens- 
kraft in  allen  Organen. 
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Aber  auch  höhere  Geißeshefchäfti- 
ßungen  und  Unterhaltungen  verdienen 
hier  ihren  Platz,  vorausgefezt,  dafs  man 
die  Vorfichtsregeln  dabey  beobachtet, 
die  ich  obenbey  der  Warnung  für  ihrem 
Misbrauch  gegeben  habe-  Es  find  diefs 
höhere  Genüfle  und  Freuden,  demMen- 
‘ feilen  allein  eigen,  und  eine  feiner 
würdige  Quelle  der  Lebensreßauration. 
Ich  rechne  vorzüglich  dahin  angenehme 
und  den  Geiß  füllende  Leetüre,  das  Stu- 
dium intereffanter  Wifleijfchaften,  die 
Betrachtung  und  Erforfchung  der  Natur 
und  ihrer  Geheimniffe,  die  Entdeckung 
neuer  Wahrheiten  durch  Ideencombina- 
tion,  geiflr eiche  Gefpräche  u.  dgl. 


Wahrheit  des  Karacters,- 


Wi.  wiflen,'  wie  äuflerft  naclitheilig 
für  die  Länge  des  Lebens  jenes  Metier 
ilt,  welches  dem  Menfchen  zum  Beruf 
macht,  täglich  einige  Stunden  in  einem 
lieh  nicht  ähnlichen,  angenommnen  Zu- 
Itand  zu  exiftiren  — das  Metier  der 
Schaufpieler, 

Wie  mufs  es  nun  wohl  denen 
Menfchen  gehen,  die  diefes  Metier 
beßändig  treiben,  die  beftändig  die 
oder  jene  angenommne  Rolle  auf  dem 
grofsen  Theater  der  Welt  fpielen,  die 
nie  das  find,  was  fie  fcheinen  ? Genug, 
die  Menfchen , welche  nicht  wahr  find, 
imnier  in  der  Verftellung,  im  Zwang, 
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lii  der  Lüge  leben.  Man  findet  fie  vor- 
züglich unter  den  raffinirten  und  über- 
cultivirten  Menfchenarten.  Ich  kenne 
keinen  unnatürlichem  Zuftand. 

Schlimm  genug  ifts  fchon,  ein  Kleid 
tragen  zu  müffen , was  nicht  für  uns  ge- 
macht ifi,  was  an  allen  Orten  ptefst  und 
drückt,  und  uns  jede  Bewegung  er- 
fchwehrt,  aber  was  ift  diefs  gegen  das 
Tragen  eines  fremden  Karacters,  gegen 
einen  folchen  moralifchen  Zwang,  wo 
Worte,  Betragen,  Aeuflerungen  und 
Handlungen  in  beftändigem  Wider- 
fpruch  mit  unferm  innern  Gefühle  und 
Willen  flehen,  wo  wir  untre  ftärkften 
natürlichften  Triebe  unterdrücken  und 
fremde  heucheln,  und  wo  wir  jeden 
Nerven,  jede  Fafer  beltändig  in  Span- 
nung erhalten  müfl'en,  um  die  Lüge, 
denn  das^  ift  hier  unfre  ganze  Exiftenz, 
vollftändig  zu  machen.  — Ein  folcher 
unwahrer  Zuftand  ift  nichts  anders,  als 
ein  beftändiger  krampfigter  Zuftand, 
und  die  Folge  zeigt  es.  Eine  anhaltende 
innre  Unruhe,  Aengftlichkeit,  unOr- 

dent- 


deutliche  Circulation  und  Verdauung, 
ewige  Widerfprüche  auch  imPhyfifchen, 
fo  gut  wie  im  Moralifchen,  find  die  un- 
ausbleiblichen Wirkungen.  Und  am 
Ende  kommen  diefe  unglücklichen  Men- 
fchen  dahin,  dafs  fie  dielen  unnatürli- 
chen Zuftand  nicht  einmal  wieder  able- 
gen  können , fondern  dafs  er  ihnen  zur 
andern  Natur  W'ird.  Sie  verlieren  fich 
endlich  felbft,  und  können  fich  nicht 
wieder  finden.  — Genug,  diefer  un- 
wahre Zuftand  unterhält  ,aulezt  ein  be- 
ftändiges  fchleichendes  Nervenfieber  — 
innerlicher  Reiz  und  äufsrer  Krampf 
find  die  beyden  Beftandtheile  deffelben 
— und  fo  führt  er  zur  Deftruction  und 
zum  Grabe,  dem  einzigen  Orte,  wo 
diefe  Unglücklichen  hoffen  können  die 
Maske  los  zu  werden. 
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XV. 

Angenehme  und  mäfig  genofsne  Sinne&- 
und  Gefühlsreize. 


Sie  wirken  auf  doppelte  Art  zur  Verlän- 
gerung des  Lebens;  Einmal,  indem  fie 
unmittelbar  auf  die  Lebenskraft  influi- 
ren,  fie  erwecken , erhöhen,  verfiärken, 
und  dann  indem  fie  dieWirkfamkeit  der 
ganzen  Mafchine  vermehren,  und  fo  die 
wichtigßen  Organe  derRefiauration,  die 
Verdauungs-  Circulations-  und  Abfon- 
derungswerkzeuge  in  regere  Thätigkeit 
fetzen.  Es  ift  daher  eine  gewiffe  Kultur 
und  Verfeinerung  unfrer  Sinnlichkeit 
heilfäm  und  nöthig,  weil  fie  uns  für 
diele  Genüfle  empfänglicher  macht,  nur 
darf  fie  nicht  zu  weit  getrieben  werden, 
weil  fonft  kränkliche  Empfindlichkeit 
daraus  entliehet.  Auch  mufs  bey  der 
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.Sinnesreizung  felbft  fehl*  darauf  gefehen 
werden,  dafs  fie  ein  gewiffes  Maas  nicht 
überfteige,  denn  die  nehmliclien  Ge- 
nüITe,  die,  im  mäfigen  Grade  angewen- 
,det,  reftauriren,  können,  flärker  ge- 
braucht, auch  confumiren  und  erfchö- 
pfen. 

Alle  angenehme  Reize ^ die  durch 
Geficht,  Gehör,  Geruch,  Gefchmatk 
und  Gefühl  auf  uns  wirken  können , ge- 
hören hieher,  und  alfo  die  Freuden  der 
Mufik,  Mahlerey,  und  andrer  bilden- 
den Künfte,  auch  der  Dichtkunft  und 
der  Phantalle,  indem  fie  diefe  GenüfTe 
erhöhen  und  wieder  erneuern  kann. 
Vor  allen  aber  fciieint  mir  in  gegenwär- 
tiger Rückficht  die  Mufik  den  Vorzug 
zu  verdienen,  denn  durch  keinen  Sin- 
neseindruck kann  fo  fchnell  und  fo  un- 
mittelbar auf  Stimmung,  Ermunterung 
und  Regulirung  der  Lebensoperation  ge- 
wirkt werden,  als  dadurch.  Unwillkühr- 
lich  nimmt  unfer  ganzes  Wefen  den  Ton 
und  Tact  an,  den  die  Mufik  angiebt,  der 
Puls  wird  lebhafter  oder  ruhiger,  die 
Rr  2 
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Leidenfchaft  geweckt,  oder  befanftigt,  je 
naclidem  es  diefe  Seelenfprache  haben 
will,  die  ohne  Worte,  blos  durch  die 
Macht  des  Tons  und  der  Haimonie,  un- 
mittelbar auf  unferlnnerftes  felbft  wirkt, 
und  dadurch  oft  unwiderftehlicher  hin- 
reifst, als  alle  Beredfamkeit.  Es  wäre  zu 
wünfchen , dafs  man  einen  folchen 
zweckmäfigen,  den  Uraßänden  ange- 
mefsnen  Gebrauch  der  Mufik  mehr  ftu- 
dirte  und  in  Ausübung  brächte. 


r 
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XVI. 

Verhütung  und  vernünftige  Behandlung 
der  Krankheiten  — gehöriger  Gebrauch 
der  Medizin  und  des  Arztes* 


K-  - 

rankheiten  gehören,  wie  oben  ge- 
zeigt worden , gröfstentlieils  zu  den  Le- 
bensverkürzenden Urfachen  und  können 
felbft  den  Lebensfaden  plözlich  abreif- 
fen.  Die  Medizin  befcliäftigt  fich  mit 
Verhütung  und  Heilung  derf eiben,  und 
in  fo  fern  ift  allerdings  die  Medizin  als 
ein  Hülfsmittel  zur  Verlängerung  des 
Lebens  zu  betrachten  und  zu  benutzen. 

Aber  nur  gar  zu  gewöhnlich  wird 
hier  gefehlt.  Bald  glaubt  man,  diefe 
wohlthätige  Kunft  nicht  genug  benutzen 
zu  können,  und  medizinirt  zu  viel,  bald 
fcheut  man  fie  zu  fehr,  als  etwas  uniia« 
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türliches,  und  medizinirt  zuwenig,  bald 
hat  man  irrige  Begriffe  von  Arzt  und 
Arzney  und  benuzt  beyde  auf  die  un- 
rechte  Weife,  Dazu  find  nun  in  neuern 
Zeiten  eine  Menge  Populairfchriften  ge^f 
' jkonnnen,  welche  einen  Haufen  unver- 
dauter raedizinifcher  Begriffe  und  Noti- 
zen im  Publikum  verbreitet,  und  da- 
durch noch  mehr  Misbrauch  der  Medi- 
zin und  grofsen  Schaden  für  die  allge- 
meine Gefundheit  verurfacht  haben.  - 
Wir  können  nicht  alle  Aerzte  feyn. 
Die  Arzneyknnde  ift  eine  fo  weitläuftigo 
und  fchwehre  Wiffenfchaft,  dafs  fie 
durchaus  ein  tiefes  und  anhaltendes  Stu- 
dium, ja  eine  ganz  eigne  Ausbildung  der 
Sinne  und  der  hohem  Seelenkräfte  erfo- 
dert.  Einzelne  Kurregeln  und  Mittel 
wiffen,  heifst  noch  nicht  Arzt  fe)m,  wie 
fich  mancher  einbildet.  Diefe  Kurre- 
geln’ und  Mittel  find  ja  nur  die  Refultate 
der  Medizin,  und  nur  der,  der  die  Ver- 
bindung diefer  Mittel  mit  den  Urfachen 
der  Krankheit,  die  ganze  Reihe  von 
Schlüffen  und  Gründen  überfieht  , wor* 


aus  endlich  ganz  zulezt  die  Idee  diefes 
Mittels  entlieht,  genug,  nur  der,  der- 
diele  Mittel -ijelbfl;  erfinden  kann,  ver- 
dient den  Namen  eines  Arztes.  Hier- 
aus erhellt,  dafs  die  Medizin  felblt  nie 
ein  Eigenthum  des  gröfsern  Publikums 
werden  kaiin. 

Elps  der  Theil  der  ArzneywüTen- 
fchaft,  der  die  Kenntnifs  des  menfchli- 
chen  Körpers,  in  fo  fern  fie  jedem  Men- 
fchen  zu  wilTen  nüzlich  ift  , imd  die  Art 
und  Weife,  Krankheiten  zu  verhüten  und 
Gefundheit,  fowohl  im  einzelnen  als  ira 
Ganzen  zu  erhalten,  lehrt,  kann  und  foll 
ein  Theil  dds)  allgemeinen  ünterfichts 
und  der  allgemeinen  Aufklärung  werden. 
Aber  nie  der  Theil,  welcher  lieh  mit 
Heilung  wiik.lich  ausgebr'ochner  Krank-^i 
heilen  und  Anwendung  der  Mittel  be-. 
fchäftigt.  Es  erhellt  diefs  fehon  aus  dem 
einfaphlten  Begriff  von  Krankheit  und 
Hülfe.  Was  heilst  denn,  ein  Arzney- 
mittel  an  wen  den  und  dadurch  Krankheit 
heilen?  Nichts  anders.,  als  durch  einen 
ungewohnten  Eindruck  eine  ungewöhn* 
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liehe  Veränderung  im  menfchliehen  Kör- 
per hervorhringen , wodurch  ein  ande- 
rer unnatürlicher  Zuftand,  den  win 
Krankheit  nennen,  aufgehoben  wird. 
Alfo  Krankheit  und  Wirkung  der  Mittel, 
heydes  find  unnatürliche  Zußände,  und 
die  Anwendung  eines  Arzneyniittels  ift 
nichts  anders,  als  die  Erregung  einer 
künßlichen  Krankheit,  um  die  natürli- 
che zu  heben.  Diefs  lieht  man,  wenn 
ein  Gefunder  Arzney  nimmt,  er  wird  al- 
lemal dadurch  mehr  oder  weniger  krank 
gemacht.  Die  Anwendung  eines  Arz- 
heymittels  ijQ:  alfo  an  und  für  fich  alle- 
mal fch'adlich,  und  kann  blos  dadurch 
entfchuldigt  und  heilfam  gemacht  wer- 
den, wenn  dadurch  ein  im  Körper  exifti- 
render  krankhafter  Zuftand  gehoben 
wird,  Diefes  Recht,  fich  oder  ander© 
durch  Kunft  krank  zu  machen,  darf  alfo 
durchaus  niemand  anders  haben,  al* 
wer  das  Verbältnifs  der  Krankheit  zum 
Mittel  recht  genau  kennt,  folglich  der 
Arzt.  AuflTerdem  wird  die  Folge  feyn, 
©ntwedej  dafs  vielleicht  das  Mittel  ganz 
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unnötMg  war,  und  man  folglich  jemand 
crfb  krank  macht,  der  es  noch  nicht  war, 
oder  dafs  das  Mittel  nicht  auf  die  Krauk-<^ 
heit  pafst,  und  folglich  der  arme  Patient 
nun  an  zwey  Krankheiten  leidet , da  er 
vorher  nur  eine  hatte,  oder  dafs  das 
Mittel  wohl  gar  den  krankhaften  Zu* 
Xtand  felbft,  der  fchon  da  ift,  befördert 
und  erhöhet.  Es  ift  unendlich  betfer,  in 
Krankheiten  gar  keine  Arzney  nehmen, 
als  folche,  die  nicht  paffend  ift. 

Da  nun  alfo  ein  Laye  nie  die  Medi* 
zin  wirklich  ausühen  darf,  fo  entßeht 
die  wichtige  Frage;  Wie  kann  und  mufs 
Medizin  benuzt  werden,  wenn  wir  fio 
als  Veflängerungsmittel  des  Lebens  brau* 
dien  wollen?  Ich  werde  mich  bemühen, 
hierüber  einige  allgemeine  Regeln  und 
Beftimmungen  anzugeben. 

Vorerft  aber  erlaube  man  mir,  nur 
«in  Paar  Worte  über  einen  Theil  diefer 
ünterfüchung  zu  lagen,  der  zwar  mehr 
den  Arzt  intereffirt,  aber  dennoch  zu 
wichtig  ift,  um  Mer  übergangen  zu 
werden,  nehmlich:  Wie  nerhält.  ßch 
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überhaupt  die  practifche  Medizin  zur  Ver- 
längerung des  Lehens?  Kann  man  fie 
unbedingt  ein  Verlängerungsmittel  des 
Lebens  nennen?  Allerdings,  in  fo  fern 
ße  Krankheiten  lieilt,  die  uns  tödten 
könnten.  Aber  nicht  immer  in  andrer 
Rücklicht,  und  iclr  will  einige  Bemer- 
kungen zur  Beherzigung  meiner  Herrn 
Amtsbrüder  beyfügen,  die  uns  aufmerk- 
l'am  machen  können,  da£s  Herftellung 
der  Gefundheit.,und  Verlähgetruhg  des 
Leberts  nicht  immer  eins  find  und  dafs 
es  nicht  blos  darauf  ankomnit,  eine 
Krankheit  zu  heilen , fonderh  auch  gar 
fehr,  xüie  fie  gelieüt  wird.  Einmal  ift 
es  aus  dem  obigen  i^wifs , dafs  die  Arz- 
neymittel  durch  eine  künfiliche  Krank- 
heit wirken.  Jede  Krankheit  , ift  mit 
Reizung,  mit  Kraftverluft  verbunden. 
Ift  nun  das  Arzneymittel  angreifender, 
als  die  Krankheit,  fo  hat  man  den  Kran- 
ken zwar  gefund  gemacht,  aber  man 
hat  ihn  durch  den  Prozefs  des  Gefund- 
machens  mehr  gefchwächt,  und  a^lfo  fei- 
ner Lebenslange  mehr  entzogen,  als  die 


Krahlclieit  für  (ich  ge1:lTan  haben  wurde. 
Diefs  ift  der  Fall,  wenn  inan  hey  den 
geringften  Vorfällen  gleich  die  heftigften 
ünd  heroifchften  Mittel  anwendet.  — 
Zwey^cris,  man  känn  eine  Krankheit 
durch  verfchiedene  Methoden  und  Wege 
kuriren.  Der  Unterfchied  liegt  entwe- 
der darinn , dafs  man  die  Krife  bald  auf 
diefen  bald  auf  jenen  Theil  leitet , oder 
dafs  die  Krankheit  bey  der  einen  Metho- 
de fchneller,  bey  der  andern  langfamer 
vergeht,  Diefe  verfchiedenen  Kurarten 
können  zwar  alle  zur  Gefundheit  führen, 
aber  in  Abficht  auf  Verlängerung  des  Le- 
bens von  fehr  verfchiedenen  Werth 
feyn.  ^ Je  mehr  nehmlich  eine  Kur  der 
Krankheit  Zeit  verftattet  fort  zu  dauern, 
und  Kräfte  oder  Organe  zu  fchwächen, 
oder  je  mehr  eine  Kur  Lebensnöthige 
Organe  angreift,  oder  die  Krankheit  da- 
hin leitet,  folglich  die  Lebensreflaura- 
tion  in  der  Folge  hindert  (z.  E,  wenn  das 
fo  wichtige  Verdauungsfyftem  zum  Sitz 
der  Krankheit  gemacht,  und  durch  an- 
greifende Mittel  gefchwächt  wird},  oder 


endlich  je  mehr  die  Kur  ohne  Noth  die 
Lebenskraft  im  Ganzen  verfchwendet, 
% E.  durch  zu  verfchwenderifche  Äder- 
lälte,  zu  anhaltende  Entziehung  der 
Nahrung  etc.  — defto  mehr  wird  lid 
den  Grund  zum  langen  Leben  fchwä- 
chen , wenn  fie  auch  gleich  die  gegen- 
wärtige Krankheit  hebt.  — Drittem 
darf , man  ja  nie  vergeflen,  dafg  die. 
Krankheit  felbft  nüzlich  und  nöthig  feyn 
konnte  zur  Verlängerung  des  Lebens. 
Es  giebt  i’ehr  viele  Krankheiten,  welche 
nichts  anders  find,  als  ein  Beftreben  der 
Natur,  das  aufgehobne  Gleichgewicht 
wieder  herzuftellen,  oder  fehlerhafte 
Materien  auszuleeren , oder  Stockungen 
zu  zertheilen.  Wenn  da  nun  der  Arzt 
(auf  gut  Broiüriifch)  weiter  nichts  thut, 
als  blos  die  gegenwärtige  Krankheits- 
äulTerung  dämpfen,  ohne  Rückficht  auf 
diefe  entferntem  Urfachen  und  Folgen; 
fo  thut  er  weiter  nichts,  als  er  nimmt 
die  thätige  Gegenwirkung  der  Natur- 
kraft weg,  wodurch  fie  die  wahre 
Krankheit  ^JU,  heben  fuchte,  er  dämpft 
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yön  aufTen  das  Fetier,  lafst  es  aber  von 
innen  defto  heftiger  fortbrennen,  er 
nährt  den  Keim,  die  materielle  Urfache 
des  Uebels,  der  vielleicht  durch  diefe 
völlig  ausgeführte  Bearbeitung  der  Na- 
Imkräfte  gehoben  worden  wäre,  und 
macht  ihn  fetter  und  unheilbarer.  Die 
Beyfpiele  lind  nur  gar  zu  häufig,  dafs 
Kranke,  die  lieh  nun  von  ihrem  Fieber, 
ihrer  fVvsk ’J' s t w.  völlig  geheilt  glaub- 
ten, hinter  drein  hectifch  wmden,  oder 
in  Hypochondrie,  Nervenübel  u.  dgl, 
verfielen.  Niemand  wird  leugnen,  dafs 
eine  folche  Kur,  wenn  fie  auch  für  jezt 
den  Kranken  gefund  zu  machen  fcheint, 
dennoch  das  Leben  felbft  fehr  verkürzen 
mufs. 

Ich  gehe  nun  zur  Beantwortung 
deffen  über,  was  blos  für  deii  Nichtarzt 
gehört:  TVas  kann  man  thun,  um  Krank- 
heiten zu  verhüten  ^ und  icie  fall  man  die 
fchon  ausgebrochnen  behandeln , wie  insbe- 
sondre Arzt  und  Arzneyhunjl  benutzen^ 
um  möglichß  für  Erhaltung  und  VerXän- 
gerung  des  Lehens  dahey  zu  forgen?^... 
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ZnerR  von  der  Verhütung  -der 
Krankheiten. 

. Da  zur  Entfteliung  jeder  Krankheit 
zweyerley  gehört:  die  Urfache,  die  fie 
erregt,  und  dann  die  Fähigkeit  des  Kör- 
pers, durch  diefe  Urfache  affizirt  zu  wer- 
den, Io  giebt  es  nur  zwey  Wege,  auf 
denen  wir  Krankheiten  verhüten  kön- 
nen; entweder  jene  Urfachen  zu  entfer- 
nen , oder  dem  Körper  diefe  Empfäng- 
lichkeit zu  benehmen.  Hierauf  beruht 
die  ganze  medizinifche  Diätetic  und  alle 
Präfervativmethoden.  Der  erftere  Weg, 
der  fonft  der  gewöhnliche  war,  ill  der 
uiificherlte , denn  fo  lange  wir  uns  nicht 
aus  dem  bürgerlichen  Leben  und  feinen 
Verhältniiren  herausfetzen  können  ^ ift 
es  unmöglich , alle  Kr ankheits urfachen 
zu  vermeiden,  und  je  mehr  man  lieh 
ihnen  entzieht,  defto  mehr  wirken  fie, 
wenn  fie  uns  einmal  treffen,-  auf  uns, 
(z.  E.  Erkältung  fchadet  niemanden  fo 
fehr,  als  dem,  der  fich  gewöhnlich  recht 
w arm  hält).  W^it  belTer  alfo  der  z wey te 
Wüg?  Man  fudie  zwar  die  Krankheits- 


urfaclien , die  ficli  re^rmeiden  laflen , zu 
vermeiden,  . aber  an  die  andern  fucbe 
man  fich  vielmehr  zu  gewöhnen,  uild 
feinen  Körper  dagegen  unempfindlich  zu 
machen. 

Die  vorzüglichften  Krankheitsurfa- 
chen,  die  man  fo  viel  als  möglich  ver- 
meiden mufs,  find:  Unmäfsigkeit  im 
Elfen  und  Trinken,  überm äfsiger  Gen ufs 
der  phyfifchen  Liebe,  grofse  Erhitzung 
und  Erkältung  oder  Ichneller  Uebergang 
von  einem  ins  andre,  Leiden fchaft er, 
heftige  Anftrengung  desGeiftes,  zuviel 
oder  zu  wenig  Sclilaf , gehemmte  Aus- 
leerungen , Gifte. 

Dabey  aber  fache  man  den  Körper 
gegen  diefe  Urfachen  weniger  empfind- 
lich zu  machen,  oder  ihn  pithologifch 
abzuhärten , wozu  ich  folgendes  em- 
pfehle: Zuerfi:  der  tägliche  Genufs  der 
freyen  Luft.  Bey  guten  und  böfen  Ta- 
gen, bey  Regen,  Wind  oder  Schnee, 
mufs  diefe  vortrefliche  Gewohnheit  fort- 
gefezt  werden , alle  Tage,  ohne  Auma1i~ 
me,  einige  Stunden  in  der  freyen  Luft 


heruni  zu  gehen  oder  zu  reiten.  Es  trägt 
unglaublich  viel  zur  Abhärtung  und  lan- 
gen Leben  bey,  und,  wenn  es  täglich 
gefeliieht , fo  fchadet  kein  Sturm , kein 
Schneegeftöber  mehr;  .daher  es  befon- 
ders  denen , die  der  Gicht  und  Rheuma- 
tismen unterworfen  find,  zu  empfehlen 
ifi.  — Ferner,  das  tägliche  Wafchen 
über  den  ganzen  Leib  mit  kaltem  Wafler. 
— Ein  nicht  zu  Warmes  Verhalten.  — 
Ein  thätiger  Zuftand  des  Körpers.  Man 
laffe  nie  einen  zu  pafliven  Zuftand  eiu- 
reiffen , fondern  erhalte  fich  durch  Mus- 
kel bewegung,  Reiben,  gymnaftifche 
Uebung  immer  in  einer  gewiffen  Gegen- 
wirkung. Je  mehr  der  Körper  paffiv 
wird,  deftö  empfänglicher  ift  er  für 
Krankheit.  — Endlich  eine  gewifleFrey- 
heit  und  Zwanglofigkeit  in  der  Lebens- 
art, das  heifst,  man  binde  fich  nicht  zu 
ängftlich  an  gewiffe  Gewohnheiten  und 
Gefetze,  fondern  lafle  einen  mäfsigen 
Spielraum.  Wer  fich  zu  ängftlich  an 
eine  gewiffe  Ordnung  und  Lebensnorm 
bindet»  fey  fie  auch  npch  fo  gut,  def 

macht 
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jiiäclit  ficli  fciiöii  dadürch  KraiikiieitS- 
enipfänglich  j denn  er  braucht  hur  eih- 
tnal  davon  äbzilweicheii ; ivas  feine  an- 
dere Natur  worden  ift;  fd  kanii  er  krank 
werden.  Auch  kanii  ftelbfl:  eine  kleine 
Unordnung,  dürch  die  kleine  Revold-i 
jiön,  die'fieirii  Körper  ertegt;  viel  Nu- 
tzen zur  Reiniguri  g^  ErÖfnurig,  Zerthfei- ■ 
lung  haben.  Und  felbfl  fcliädliche  Din- 
ge verli ereil  ja  viel  vbri  ihrer  Schädlich- 
keit, wenn  man  lieh  daran  gewöhrjt« 
Folglich  zuweilen  weniger  fchlafen  ajä 
gewöhnlich,  zuweilen  ein  Gläschen 
Wein  mehr  trinken ^ etwas  mehr  oder 
Unverdaulichere  Dinge  genielTen,  fich 
einer  kleinen  Erkältung  öder  Erhitzung,' 
Ä.  ß;  durch  Tanzen,  Reitfen  ü.  dgl.  äus- 
fetzeri,  lieh  mit  unter  eihriial  röcht  tüch-  - 
tig,  bis  Zur  Ermüdung^  betvegeri,  aticit 
wohl  züweileö  eineri  Tag  fäfteri,  äiies  i 
diefs  lind  Dirigö,’  die  zur  Abhärtung  deä 
Körpers  beytragen , und  der  Gefuridheit 
gleichfam  mehr  Weite  geben,'  irid  mfie 
fie  einer  Zu  fklavifcheri  Abhängigkeit 
von  der  einförmigen  Gewohnheit  öntzi#?.-* 
S 8 


hen,  die  wir  doch  nicht  allemal  fo  genau 
zu  beobachten  im  Stande  find. 

Ein  Hauptpunct  der  Krankheitsver- 
hütung befteht  darinn,  dafs  ein  jeder 
die  Krankheitsanlage,  die  ihm  befonders 
eigen  ift,  wohl  zu  erkennen  fuche^  um 
fie  entweder  auszulöfchen^  oder  ihr  we- 
nigftens  die  Gelegenheiten  zu  entziehen, 
wodurch  fie  in  Krankheit  übergehen 
könnte.  Und  hierauf  gründet  fich  die 
individuelle  Diätetik;  jeder  Menfch  hat 
in  fo  fern  feine  befondern  Diätregeln  zu 
beobachten,  in  fo  fern  jeder  feine  befon- 
dern Anlagen  zu  der  oder  jener  Krank- 
heit hatv  Diefe  fpezielle  Unterfuchung 
und  Beftimmüng  ift  freylich  mehr  Sache 
des  Arztes,  und  ich  wollte  daher  den 
allgemeinen  guten  Rath  geben , es  folle 
ein  je^er  fich  von  einem  vernünftigen 
Arzte  darüber  prüfen  und  beßirtimen 
laffen , welchen  Krankheiten  er  airi  mei- 
flen  ausgefezt,  und  welche  Diät  ihm  am 
paffendflen  fey.  Hierinne  Waren  die  Al- 
ten vernünftiger,  als  wir.  Sie  benuztert 
die  Medizin  und  die  Aerzte  weit  mehr 
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zur  Beftimmüng  ihrer  diätetifclieri  Le- 
bensart, und  felbft  ihre  aftrologifcheni 
chironiahtifcllen  und  ähnliche  Forfchuh- 
gen  bezogen  fich  iin  Gruride  häuptfäch- 
lich  darauf,  den  inofalifchen  und  phy- 
fifchen  Karacter  eines  Menfchen  zu  be- 
Itimmen,  und  ihm  dem  gemäfs  eine  paf- 
fende Einrichtung  feiner  Lebensart  und 
Diät  vorzufchreibeh.  Gewifsl  Es  thä- 
ten  viele  belfer,  ihren  Arzt  dazu,  zu  ge- 
brauchen, ais  alle  8 Tage  zu  ihm  zu  lau- 
fen und  iicli  ein  Brech-  öder  Purgier- 
inittel  von  ihm  veffchreiben  zu  lallen; 
Aber  freylich  würde  dazu  ein  vernünfti- 
ger, einfifclits voller  uhd  denkender  Arzt 
erforderlich  feyn , da  hingegen  zuin  Re- 
zeptfchreiberi  jeder  Empiriker  taugt. 
Man  hätte  aber  auch  zugleich  ein  liche- 
fes  Mittel  i den  wahren  von  dem  fal- 
fchen  Propheten  zu  unterfcheideh. 

Doch  ich  niüfs  auch  den  Nichtarat» 
fo  viel  als  es  möglich  ilt,  in  Stand  fetzen, 
fein  Phyfifches  und  feine  Krahkheitsan- 
iagen  zu  beurtheileh;  dazu  gifebt  fes  föl- 
gehdö  Mittel;  * 


1.  Man  unterfuche  die  erbliche  An- 
lage. Es  giebt  gewilTe  Krarikheitsanla- 
gea,  die  uns  .durch  die  Zeuguüg  miige- 
theiJjt  werden  JcÖnnen  , z.  E.  Gicht v Hä- 
Hiorrhoiden , Steinbefchwehrden , Ner- 
venfchwäche,.  Eungenfucht.  Waren 
diefe  XJebel  bey  den  Eltern  eingewurzelt, 
und  zwar  fchon  damals»  als  fie  uns  zeug- 
ten , fp  ift  immer  auch  die  Anlage  dazu 
in  uns  zu  vermuthen.  Sie  kann  jedoch 
durch  eine  paffende  Diät  gehindert 
werden  , nicht  zum  Ausbruch  zu  kom- 
men. 

2.  Die  erße  Erziehung  kann  Krank- 
heitsanlagen erzeugt  haben»  hauptfäch- 
lich  eine  zu  warme,  wodurch  die  Anlage 
Zum  Schwitzen  und  eine  fchlaffe  Haut 
erzeugt  wird » die  uns  allemal  zu  rhev- 
imatifchen  Krankheiten  disponirt.  — Zu 
frühzeitiges  Anhalten  zum  Lernen  oder 
Onanie,  giebt  Anlage  zu  Nervenfchil^ä- 
che  und  Nervenkrankheiten. 

3.  Gewiffe  Arten  vom  Bau  und 
Arehitectur  des  Körpers  führen  ge- 
wiffe Krankheitsanlagen  mit  lieh.  Wer 
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einen  langen  fchtnächtigen  Körper , ei-« 
nen  langen  fclinialen  Hals,  platte  BruH, 
flügelfönnig  ausftehende  Schultern  hat, 
wer  fchnell  in  die  Höhe  gefchoil'en  ift, 
der  mufs  lieh  am  meiften  für  der  Lun- 
genfucht  hüten , hauptfädilich  fo  lange 
er  noch  unter  30  Jahren  ift.  — Wer  ei- 
nen kurzen  unterfezten  Körper,  und  ei- 
nen grofsen  dicken  Kopf  mit  kurzeii 
Hals  hat,  fo  dafs  der  Kopf  recht  zwifcheii 
den  Schultern  zu  Hecken  fcheint,  der 
hat  Anlage  zum  Schlagflufs,  und  mufs 
alles  meiden,  was  dazu  Gelegenheit  ge- 
ben kann.  — Ueberhaupt  haben  alle 
Jftark  verwachfene  Leute  mehr  oder  we-i 
niger  Anlage  znr  Lungenfucht  undißruft^ 
krankheiteuv 

4*  Man  unterfüche  das  Tempera- 
ment. Ift  es  fänguinifch  oder  cholerifch, 
fo  hat  man  mehr  Anlage  zu  entzündli- 
chen, ift  es  phlegmatifch  oder  melan- 
eholifch,  denn  mehr  zu  langwierigea 
oder  Nervenkrankheiten* 


5.  Auch  das  Clima,  die  Wohnung^ 
worinn  man  lebt,  kann  die  Krankheitsr 
anlage  enthalten.  Sind  fie  feucht  und 
kühl,  fo  kann  man  immer  ficher  feyn, 
dafs  diefs  Anlage  zu  Nerven  - und 
Schleimfiebern,  zu  Wechfelfiebeyn,  zu 
Gicht  und  Revmatismen  giebt. 

6.  Vorzüglich  aber  ift  die  Rückficht 
auf  den  fchwächern  TheiJ  wichtig.  Es 
hat  nehmlich  jeder  Menfch  auch  phy- 
fifch  feine  fch wache  Seite,  und  alle 
Krankheitsurfachen  pflegen  fich  am  lieb- 
Jften  in  diefem , von  Natur  fchwächern, 
Theil  zu  fixiren.  Z.  B.  Wer  eine  fchwa- 
che  Lunge  hat,  bey  dem  wird  alles  da- 
hin wirken,  und  er  wird  bey  jeder  Ge- 
legenheit Katharrhe  und  Bruftzufälle  be- 
kommen. Ift  der  Magen  fchwach , fo 
werden  alle  Urfachen  auf  ihn  wirken, 

.,,.und  Magenbefchwehrden , Unverdau- 
Hchkeiten,  auch  Unreinigkeiten  erre- 
gen. Kennt  man  nun  diefen  Theil,  fc> 
kann  man  ungemein  viel  zur  Verhütung 
von  Krankheiten  und  Lebensverlänge- 
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rung  bey Wagen  , wenn  inan  ihn  theils 
für  Krankheitsurfachen  fchüzt,  theils 
durch  Stärkung  jene  Empfindlichkeit 
raubt.  Es  kommt  daher  alles  darauf  an, 
den  fchwächften  Theil  feines  Körpers 
kennen  zu  lernen,-  und  ich  will  hier  ei- 
nige Anzeigen  geben,  die  auch  dem 
Nichtarzt  verftändlich  find  : Man  beob- 
achte, wo  Gemüthserfchütterungen  oder 
heftige  AlFeöten  am  meiften  hin  wirken, 
da  ift  auch  der  fchwächfte  Theil.  Erre- 
gen fie  gleich  Hüften , Stechen  der  Bruft, 
fo  ifts  die  Lunge,  erregen  fie  gleich 
Druck  im  Magen,  Ueblichkeit,  Erbfe* 
chen  u.  dgl.  fo  ifts  der  Magen.  Man  be- 
obachte ferner,  wohin  die  Wirkung  an- 
derer krankmachender  Eindrücke  re- 
flectirt  wird,  z.  E.  die  Wirkung  einer 
Ueberladung,  einer  Erkältung,  einer 
Erhitzung,  ftarker  Bewegung  u.  dgl. 
Wird  da  immer  die  Bruft  angegriffen,  fo 
ift  fie  der  fchwächere  Theil.  Eben  fo 
wichtig  ift  die  Beobachtung , wohin  ge- 
wöhnlich der  ftärkfte  Trieb  des  Blutes 
und  der  Säfte  geht.  Welcher  Theil  am 


jföthefteijl  ttnd  hpiflefleji  zu  feyn  pflegt, 
yvQ,  ficl^  J^äv^flgften  Schweifs  zeigt, 
auch  ^enr^  der  ii^ige  Körper  picht 
fchwizt,  d^  wird  ßeh  api  ieichtefteii  die 
Krankheit  ßgifen.  iKuch  kann  naap  im- 
nier  Ichlieffen,  d^fl?  der  *n^*i 

ühermäfsig  heftig  gehraucht  pnd  ange- 
ßrengt  hat,  der  fch wachere  feyn  werde;, 
z.  E.  bey  einem  tiefdenkenden  0elehrr 
ten  das  (jehirn , bey  einent  Sänger  di» 
Bruft,  bey  einem  Schlemmer  der  IVIagen 
u.  f.  w. 

i,  , X.  ‘ i ♦ 

Ich  bin  es  nun  npch  fchuldig,  auch 
die  vprzüglichflen  und  gefährlichlten 
Kr^ni^eß^enlagen  dnrchzngehen,  um 
auch  dem  iSlichtarzt  ihre  Kennzeichen^^ 

und  dip  Riet»  welche  jede  erfpdert^  be- 
kannt ^u.  machen., 

!pie  AnlftgCy  zur  S<;hivindfuch^,  eine 
der  traurigfleii,  wird  daran  erkannt, 
wenn  man  den  eben  befchriebnen  Ban 
der  Bruft  und  des  Körpers  hat,,  ferner, 
wenn  nian  noch  nicht  sp  Jahr  ah  ift 
fdenn  nachher  entfteht  liebey  weitem 
nicht  fn  leicht),  wpbh  dtp  Ehprh 
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fchwindfüchtig  waren;  wenn  man  oft 
plözliche  Heiferl^eit,  ohne  katliarrliali? 
fehe  Urfache,  bekommt,  fo  dafs  oft 
beym  Sprechen  die  Stimme  vergeht j 
wenn  man  heym  Sprechen,  Laufen, 
Berg-  und  Treppenfteigen,  ^ehr  leieht 
auITer  Athem  kommt;  wenn  man  nicht 
recht  tief  einathraen  und  die  Luft  an  fich 
halten  kann , ohne  einen  Schmerz  in  de? 
Bruft  oder  einen  Reiz  zum  Hüften  zu 
verfpüren;  wenn  man  fehr  rothe,  gleiche 
fam  mit  Farbe  hemahlte.  Wangen  hat, 
oder  oft  plözlich  eine  folche  hohe  Röthe, 
zuweilen  nur  einer  Wange,  bekommt; 
wenn  man  nach  dem  Effen  rolhe,  und 
heille  Backen  und  heiffe  Hände  be-v 
kommt;  wenn  man  oft  plözlich  fliegen- 
de S iche  in  der  Bruft  empfindet;  wenn 
man  früh  Morgens  kleine  Klümpgen, 
wie.  HirfenkÖrner  oder  kleine  Graupen, 
aushuftet,  welche  v/ie  Käfe  oder  Talg 
ausfehen,  und  beym,  Zerdrücken  einen 
üblen  Geruch  von  fleh  geben,  wenn 
man  bey  jedem  Schrecken  i,  Zorn  oder 
andern  Affec^  Schmerzen  in  der  Bruit 


oder  Hüften  bekommt;  wenn  jede  Er- 
hitzung oder  Erkältung,  jeder  Diätfeliler 
dergleichen  erregt;  wenn  man  häufig 
Bruftkatharrhe  bekommt,  oder  diefel- 
fien,  wenn  fie  einmal  entftanden  lind, 
gar  nicht  wieder  aufhören  wollen.  Be^* 
merkt  man  nun  gar  noch  blutigen  Aus- 
wurf  aus  der  Lunge,  dann  ift  die  Gefahr 
der  Lungenfucht  Ichon  fehr  nahe.  — 
Wer  diefe  Anzeigen  verfpürt,  der  hüte 
lieh  ja  für  hitzigen  Getränken,  Wein^ 
Branntwein,  Liqueurs,  für  Gewürtzen, 
ftarken  Bewegungen,  z.  E.  heftigen  Tan- 
zen, Laufen  u.  dgl. , Ausfehweifungen 
in  der  Liebe,  für  dem  Sitzen  mit  zufam- 
inen  gedrückter  Bruft,  oder  dem  Andrü- 
cken der  Bruft  wider  den  Tifch  beym 
Arbeiten,  auch  für  zu  ftarken  und  an- 
haltenden Singen  oder  Sprechen. 

Eine  andere  Anlage  ift  die  zu  Hä- 
tnorrhoiden  {güldnenAder).  Man  erkennt 
fie  daran,  wenn  fie  die  Eltern  hatten, 
wenn  man  zuweilen  Rückenfehmerzen 
tief  unten  im  Kreuze  fpürt  oder  fliegen- 
de Stiche  queer  durch  das  Becken  oder 


zuweilen  ein  fchmerzhaftes  Zwängen 
beym  Stuhlgang,  wenn  man  immer  an 
Hartleibigkeit  leidet,  wenn  man  ein 
pftres  Jucken  am  After,  oder  ftarken 
Schweifs  in  der  Gegend,  auch  wohl  öf- 
teres Kopfweh  und  Vollblütigkeit  des 
Kopfs  empfindet.  • — Solche  Perfonen 
haben  nöthig,  nicht  allein  alles  hitzige 
Getränk  fondern  auch  warme  Getränke 
zu  meiden,  befonders  Kaffee,  Thee  und 
Chokolade,  mehr  von  faftigen  frifchen 
Gemüfsen  und  ObJt,  in  Verbindung  mali- 
ger Fleifchnahrung  zu  leben,  Mehlfpei- 
fen,  Kuchen,  Backwerk,  blähende  Speifen 
zu  meiden,  nie  anhaltend  zu  fitzen,  und 
fich  täglich  Bewegung  zu  machen,  das 
zu  lange  und  ftarke  Drängen  beym 
Stuhlgang  zu  unterlalTen,  den  Unterleib 
nicht  zu  binden  oder  zu  fchnüren , fon- 
dern ihn  vielmehr  täglich  eine  Viertel- 
ßunde  lang  gelinde  zu  reiben. 

Anlage  zur  Hypochondrie  oder  Hy- 
sterie und  andern  Nervenkrankheiten 
merkt  man  an  folgenden:  wenn  man 
von  Nervenfchwachen  Eltern  gezeugt 
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wurde,  wenn  man  frühzeitig  zum  Ler- 
nen Und  Sitzen  angehalten  wurde,  wenn 
man  in  der  Jugend  Onanie  getrieben  hat, 
wenn  man  Viel  ßtzend,  in  der  Stube, 
einfifm  gelebt,  und  viel  warme  Getränke 
genoffen,  auch  wohl  viel  fchnielzende 
und  empfindfame  Bücher  gelefen  haty 
wenn  man  eine  fehr  Veränderliche  Ge- 
müthsftimmung  hat,  fo  dafs  man  plöz« 
lieh  ohne  Urfache  ftill  und  traurig,  und 
eben  fo  plözlich  ohne  Urfache  ausgelaf- 
fen  luftig  werden  kann,  wenn  man  öf- 
ters mit  Magen-  und  Verdauungsbe? 
feil  Wehrden,  auch  Blähungen  geplagt 
wird,  pfters  Beängftigungen , Klopfen 
im  Unterleibe,  IDrücken,  Spannen  und 


empfindet,  wenn  man  früh  und  nüch- 
tern fehr  müde,  verdroffen  und  un- 
brauchbar ift,  welches  fich  fogleich  nach 
denii  Qeriufs  einiger  ftärkenden  Nah- 
rung, öde;r  einejf  Taffe  Kaffee,  oder  et- 
was, Geili igelt  verliert , wenn  man  grofse 
Neigung  zur  Einfamkeit  und  zumNicKt- 
reden,  oder  eine  Schüchternheit,  ein 
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gewifles  Mistrauen  gegen  Menfclieh  ver- 
rpürt  j wenn  Zwiebeiiij  Hülfenfrüclitei 
Ifefengebacknes  4 immer  grofse  Be- 
fcliÄvehrdeh  und  Beängftigungen  erre-^ 
gen,  wenn  die  Ausleerungen  dureh.  den 
Stuhl  trägCi,  leiten,  oder  ungleich  und 
trocken  find;  Ein  foicher  meide  ganz 
Vorzüglich  das  fitzende  Lehens  Und 
Wenn  diefs  nicht  möglich  iltj  fo  mufs 
er  wenigftens  ftehend  an  einem  Pulte, 
oder  noch  heller  (weil  man  das  Stehen 
in  die  Länge  nicht  äushält)  auf  einem 
hölzernen  Bock  reitend^  arbeiten ^ Und 
dabey  das  Gefetz  unverbrüchlich  beob- 
achten ^ fich  alle  Tage  1 i 2 Stunden  in 
freyer  Luft  Bewegung  zu  machen;  Auch 
das  Reiten  ilt  folcheli  Leuten  fehr  heil-* 
fam.  Man  tnufs  ferner  immer  menfch- 
liche  Gefellfchaft  befuchen  ^ insbefon- 
dere  einen  Freund  ^ auf  den  man  Ver- 
trauen hat,  fich  zu  erhalten  fuchen,  und 
nie  dem  Hange  zur  Einfamkeit  zu  fehr 
nachgeben;  Reifen,  Veränderung  der 
Gegenftände,  und  vor  allem  der  Genufs 
der  Landluft,  find  hauptfäcliliehe  Prä- 


fervative  der  Hypochondrie.  Es  war  of  t 
hinreichend,  die  fchon  im  heftig fieii 
Grade  ausgebrochne  Krankheit  zu  hebend 
wenn  es  der  Kranke  über  lieh  erhalten 
konnte  j ein  halbes  Jahr  auf  dem  Lande 
zuzubringen  j und  fich  mit  lauter  länd- 
licher und  körperlicher  Handarbeit  zu 
befchäftigen,  genüge  auch  wie  ein  Land^ 
in  ahn  zu  leben,  (dennj  wenn  man  den 
Luxus  der  Städte  mit  aüfs  Land  niinmtj 
demi  hilft  es  freylich  nicht  viel).  Ue-r 
berhaupt  wäre  jedem  j der  diefe  Anlage 
verfpürt,  zu  rathen,  lieber  ein  Oeko- 
nom,  oder  auch  wohl  ein  Jäger  oder 
Soldat  zu  werden-,  als  ein  Gelehrter.  — 
Sehr  nüzlicih  ift  bey  diefer  Anlage  das 
Reiben  des  Uhterleibß.  Es  kann  täglich 
früh  noch  im  Bette  eine  Viertelftunde 
lang  mit  der  flachen  Hand  oder  einem 
wollenen  Tuche  gefchehen,  es  befördert 
Verdauung  und  Cifeulation  im  Uhter- 
leibe,  zertheilt  Stockungen  und  Blähun- 
gen und  ft^rkt  zugleicli.  Man  wieder- 
ftehe  forgfptig  dem  mit  diefer  Anlage 
immer  verbuiidenen  Hange  zu  medizis 


iiiren,  befonderS  immer  zu  purgireui 
wodurch  man  die  Verdauungsich  wache 
immer  noch  fchlimmer  macht.  Man 
vertraue  fich  lieber  einem  einzelnen  Ver- 
nünftigen Arzt  an^  und  lafle  fich  von 
diefem  mehr  diätetifche  Kur  als  Arzney- 
mittel  verfchreiben.  Man  vermeide 
vorzüglich  Kuchen,  Käfe,  Mehlfpeifen, 
Hülfenfrüchte,  Fett,  fchwehres  Bier. 

Auch  von  der  Anlage  zum  Schlag- 
fluße  mufs  ich  etwas  Tagen  j ohneracht 
diefelbe  erft  fpäter  einzutreten  pflegt. 
Man  bemerkt  fie  an  einem  kurzen , di- 
cken unterfezten  Körper,  und  kurzen! 
Hälfe  j fo  dafs  der  Kopf  recht  zwifchen 
den  Schultern  fleckt  i an  einem  gewöhn- 
lich rothen  und  aufgetriebnen  Angeficht, 
öftern  Ohrenklingen  und  Saufen, 
Schwindelj  auch  Üebligk eiten  im  nüch- 
ternen Zuftand.  Solche  Leute  müflen 
nie  den  Magen  übei'laden  (denn  fie  IcÖny 
iien  fonfl:  bey  Tifche  fterben),  befonder* 
Abends  hie  viel  eifert  oder  trinken^  fich 
nicht  gleich  nachher  zu  Bette  legen , im 
Bett  mit  dein  Kopf  nicht  tief  liegen,  und 
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alle  heftige  Erhiizuiigea  tiiid  Erkälttth- 
geiii  insbefoildere  der  Füfsei  vermeid 
deii; 

ich  IcÖrhme  iiüh  auf  Beäritwörtuhg 
der  Frage:  tVie  föll  man  eine  Jdiofi  aüs- 
^ehröchne  Krankheit  hehanäelh,  ühä  wie 
den  Arzt  und  die  Arzneykunji  benutzen? 
Das  Wichtigftfe  läfst  fich  iii  fblgeiide  lie- 
gelii  bringen: 

i;  Man  brauche  nie  Arzneyniittel, 
ohne  liinreicheuden  Gr^ird  dazu  zu  ha- 
hcn,  denn  wer  Wollte  fich  ohne  Noth 
krank  machen?  Daher  die  Gewohnhei- 
ten^ zu,  heltii^inten  Zeiten  zu  pürgireui 
Ader  zrtiaffen  u.  dgi.  ^ blos  tun  mögliche 
Üebel  zü  yferhüteU;  ätiflerft  nächtheilig 
find;  Gär  oft  Werden  dieÜebel  dadurch 
erft  bewirkt  j die  inäii  zü  vermeiden 
fuchte; 

2;  Es  ili  Weit  beffer^  kräiiklleiten 
verhüten^  als  Krankheiten  heilen  j denn 
das  leztre  ift  inirner  mit  mehr  Kraftver- 
iufi:  und:  folglich  Lebens verkützuhg  ver- 
hdiideh;  V-^M^ri5h^baiidite  däh^^  vorzüg- 
lich 


lieh  die  ohen  angegebnen  Mittel  zur  Ver- 
hütung derfelben. 

3.  Sobald  man  aber  wirkliche  Krank-* 
heit  fpürt,  fo  fey  man  aufmerkfam. 
Der  unbedeutendfte  Anfang  kann  eine 
fehr  wichtige  Krankheit  im  Hinterhalt 
haben.  Vorzüglich  gilt  diefs  von  fieber- 
haften Kränkelten.  Ihr  erfter  Anfang 
zeichnet  fich  dadurch  aus : Man  fühlt 
ungewöhnliche  Mattigkeit,  die  Efsluft 
fehlt,  aber  defto  gröfser  ift  die  Neigung 
zum  Trinken,  der  Schlaf  ift  unterbro- 
chen oder  mit  vielen  Träumen  unter- 
mifcht , die  gewöhnlichen  Ausleerungen 
bleiben  aus,  oder  lind  widernatürlich 
vermehrt,  man  hat  keine  Luft  zur  Ar- 
beit, auch  wohl  Kopf  wehe,  und  es  ftellt 
fich  ein  Fröfteln,  ftärker  oder  fchwächer 
ein,  worauf  Hitze  folgt. 

4.  Sobald  man  diefe  Anzeigen  be- 
merkt, fo  ift  nichts  nöthiger,  als  dem 
Feinde,  der  Krankheit,  die  Nahrung 
zu  entziehen,  und  dem  wohlthätigen 
natürlichen  Inftinct  zu  folgen,  den  jedes 
Thier  in  diefem  Fall  zu  feinem  grofsen 

T t 
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Vortli eil  befolgt.  Man  elfe  nicht , denn 
die  Natur  zeigt  uns  durch  ihre  Abnei- 
gung, dafs  fie  iezt  nicht  verdauen  kann; 
man  trinke  defto  mehr,  aber Waffer  und 
verdünnende  Getränke.  Man  halte  lieh 
ruhig,  und  am  beiten  liegend,  denn  die 
Mattigkeit  zeigt  uns  zur  Gnüge,  dafs 
die  Natur  jezt  ihre  Kraft  zu  Bearbeitung 
der  Krankheit  braucht,  und  man  ver- 
meide fowphl  Erhitzung,  als  Erkältung, 
folglich  Ibwohl  das  Ausgehen  in  freye 
Euft,  als  auch  das  EinfchlielTen  in  er- 
hizte  Zimmer.  Diefe  einfachen  Mittel, 
die  uns  die  Natur  felblt  fo  deutlich  vor- 
fchreibt,  wenn  wir  nur  ihre  Stimme  hö- 
ren wollen , find  es , wodurch  unzählige 
Krankheiten  gleich  in  der  Entftehung 
gehoben  werden  können.  Der  alte 
gojährige  Maclin,  der  Veteran  der  Lond- 
n,er  Bühne,  lagt  von  lieh  felbft,  fo  oft 
er  fich  während  des  Laufs  feines  langen 
Lebens  übel  befunden  habe,  fey  er  zu 
Bette  gegangen,  und  habe  nichts  als 
Brod  und  Waffer  zu  fich  genommen, 
und  diefe  Diät  habe  ijan  gemeiniglich 
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von  jeder  leichten  Unpäfslichkeit  be- 
freyt.  Ich  habe  einen  würdigen  8ojäh- 
rigen  Oberften  gekannt,  der  fein  ganzes 
Leben  hindurch , bey  jeder  Unpäfslich- 
keit nichts  weiter  gethan  hatte,  als  fa- 
lten, Tabakrauchen  und  obige  Regeln 
beobachten,  und  nie  Arzney  nöthig 
hatte. 

5.  Hat  man  Gelegenheit,  einen  Arzt 
zu  fragen,  fo  confultire  man  den  dar- 
über, nicht  fowolii  um  gleich  zu  medi- 
ziniren,  als  vielmehr  um  zu  willen,  in 
welchem  Zuftande  man  fey.  Fehlt  aber 
diefe  Gelegenheit,  fo  ift  es  weit  belfer, 
blos  auf  die  angegebne  negative  Weife 
die  Zunahme  der  Krankheit  zu  verhin- 
«dern,  als  etwas  pofitives  zu  thun  oder 
zu  brauchen,  was  vielleicht  fehr  fchaden 
kann.  Man  halte  doch  ja  kein  Arzney- 
niittel  für  gleichgültig.  Selbft  Purgir- 
und  Brechmittel  können,  zur  Unzeit 
gebraucht,  fehr  fchädl ich  Werden.  Will 
man  ja  noch  das  unfchuldigfte  in  folchen 
Fällen  wilfen,  fo  ift  es  i Theelöffel  Cre- 
mor  Tartari,  in  ein  Glas  Wäßer  gerührt, 
Tt  2 
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oder  folgendes  liryftallwajj-er^  Welches 
gevvifs  eins  der  all  gern  einften  Mittel  in 
fieberhaften  Krankheiten  ifl:  i Lolh 
Creinor  Tartari  mird.  mit  6 Pfund  Wanir 
in  einem  neuen  Topfe  fo  lange  gekocht, 
bis  das  Pulver  ganz  zergangen,  und  nun, 
nachdem  es  vom  Feuer  genommen,  eine 
Citrone  hineingefchnitten,  fodann,  nach 
Verfchiedenheit  des  Gefchmacks,  5 bis  G 
Loth  Zucker  hinzugethan,  und  auf  Bou- 
teillen  gefüllt.  Diefs  dient  zum  beftän* 
di  gen  Getränk. 

G.  Gegen  den  Arzt  fey  man  völlig 
aufrichtig,  erzähle  ihm  auch  die  Ge- 
fchi eilte  vergangner  Zeiten,  in  fo  fern 
Ile  auf  die  Krankheit  Bezug  haben  kann, 
und  vergelfe  keinen  gegenwärtigen  Um- 
ftand , vorzüglich  in  fchriftlichen  Rela- 
tionen. Belonders  hüte  man  lieh  (was 
ein  lehr , gewöhnlicher  Fehler  ift)  kein 
Railonnement  in  die  Erzählung  zu  mi- 
fclien , oder  ihr  nach  einer  vorgefafsten 
Meynung  die  oder  jene  Stellung  zu  ge- 
ben, fondern  man  erzähle  nur  das,  was 
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finnlich  bemerkt  wordemift,  fo  unbe- 
fangen wie  möglich. 

► 7.  Man  wähle  nur  einen  Arzt,  zu 
dem  man  Zutrauen  hat;  keinen,  der  mit 
Arcanen  handelt;  keinen,  der  zu  ge- 
fchwätzig  oder  neugierig  ift;  keinen, 
der  über  feine  Kollegen  oder  andre 
Aiei  zte  loszieht,  und  ihre  Handlungen  in 
ein  zweydeutiges  Licht  zu  ftellen  fucht, 
(denn  diefs  zeigt  immer  eingefchränkte 
KenntnifTe,  oderein  bös  Gewiffen,  oder 
ein  böfes  Herz) ; keinen , der  blos  durch 
grofse  entfcheidende  Mittel  zu  wirken 
liebt,  oder,  wie  man  fagt,  auf  Leben 
und  Tod  kurirt. 

8-  Insbefondere  meide  man  den 
Arzt,  für  den  Geldgeiz  oder  Ehrgeiz  das 
liöchfte  InterelTe  bey  der  Praxis’  haben. 
Der  wahre  Arzt  foll  kein  anderes  In- 
lerelTe  haben,  als  Gefundheit  und  Leben  • 
feines  Kranken.  Jedes  andere  führt  ihn 
vom  wahren  Wege  ab,  und  kann  für 
den  Kranken  die  nachtheiligften  Folgen 
haben.  Er  braucht  nur  in  irgend  einen 
Collilionsfall  zu  gerathen,  wobey  feine 
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Reputation  odet  fein  Beutel  in  Gefahr 
kommt,  wenn  er  etwas  zur  Erhaltung 
feines  Kranken  wagt,  und  er  wird  zu- 
verlänig  lieber  den  Kranken  fterben  laf- 
fen,  als  feine  Reputation  verlieren. 
Eben  fo  gewifs  werden  ihn  die  Kranken 
nur  in  dem  Vefhältnifs  interefliren,  als 
fie  vornehm  oder  reich  find. 

9.  Der  hefte  Arzt  ift  der,  der  zu- 
gleich Freund  ift.  Gegen  ihn  ift  es  am 
leichteften  vertraulich  und  offenherzig 
zu  feyn.  Er  kennt  und  beobachtet  uns 
auch  in  gefunden  Tagen,  welches  zur 
richtigen  Behandlung  in  kranken  unge- 
mein viel  beyträgt.  Er  nimmt  endlich 
innigen  Antheil  an  unferra  Zuftand,  und 
wird  mit  ungleich  höherer  Thätigkeit 
und  Aufopferung  an  Verbefferung  deffel- 
ben  arbeiten,  als  der,  der  blos  kalter 
* Arzt  ift.  Man  thue  alfo  alles , ein  fol- 
ches  zartes  auf  Freundfchaftsgefühl  be- 
ruhendes Band  zwifchen  fich  und  dem 
Arzte  zu  knüpfen  und  zu  erhalten , und 
ftöre  es  ja  nicht  durch  Mishandlung, 
Mistrauen,  Härte,  Stolz  und  andre  Aeuf- 
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ferungen,  die  man  fich  fo  oft,  aber  alle- 
mal mehr  zu  feinem  eignen  Schaden,  ge- 
gen den  Arzt  erlaubt, 

lo.  Sorgfältig  vermeide  man  den 
Arzt,  .der  geheime  Mittel  verfertigt,  und 
damit  Kandel  treibt.  Denn  er  ift  ent- 
weder ein  Ignorant,  oder  ein  Betrüger, 
oder  Eigennütziger,  dem  fein  Profit  weit 
über  Leben  und  Gefundheit  andrer  geht. 
Denn  ift  an  dem  Geheininifs  nichts,  fo 
ift  wohl  kein  Betrüger  fo  Ichändlich,  als 
diefer , der  die  Menfchen  nicht  blos  um 
Geld,  fondern  um  Gefundheit  und  Geld 
zugleich  betrügt;  und  ift  das  Geheimnifs 
wirklich  von  Werth  und  Nützen  für  die 
Menfchlieit,  fo  ift  es  ein  Eigenthixm  der 
Wahrheit  und  der  Menfchheit  im  Gan- 
zen , und  es  ift  eine  äufterft  immorali.# 
fche  Handlung,  es  derfelben  zu  entzie- 
hen ; auch  verfündigt  man  fich  zugleich 
an  den  vielen  Taufenden,  die  das  Mittel 
deswegen  gar  nicht,  oder  nicht  ver- 
nunfimäfsig,  brauchen  können,  weil  es 
nicht  bekannt,  nicht  allgemein  zu  ha- 


ben,  und  von  einena  vernünftigen  Arzt 
gar  nicht  anzuwenden  ift.  ; ; 

11.  Ueberh^pt;  fehe  man  nirgends 
fo  fehr  auf  Moi;alitäj|>  bey  der  Wahl 
des  Arztes.  .Wo  iß;  iie  wohl  nö  thiger,  als 
hier  ? Der  Menfeh»--dem  mau  blindlings 
fein  Leben  an  vertraut , der  fchlechter- 
dihgs  kein  Tribunal  zur  Beurtheilung 
feiner  riandlungen  über  lieh  hat,  als  fein 
(jewijren,  der  zur.  vollkommnen  Erfül- 
lung, feines  Berufs,  alles,  Vergnügen, 
Ruhe,  ja  eigne  Gefundheit  und  Leben 
aufopfern  mufs,  — i wenn  diefer  Menfch 
nicht  blos  nach  reinen  moralifchen 
Grundf atzen  handelt,  wenn  er  eine  fo- 
genannte  Politik  zum  Motiv  fein  er  Hand- 
lungen macht,  — dann  ift  er  einer  der 
furchtbarften  und  gefährlichlteu  Men- 
fchen,  und  man  follte  ihn  ärger  ili^e»,, 
als  die  Krankheit.  Ein  Arzt,  ohne  Mo- 
ralität, ift  nicht  blos  ein  Unding,  er  ift 
ein  Ungeheuer  1 

12.  Hat  man  aber  einen  gefchickten 
und  rechtfehaffnen  Arzt  gefunden,  fo 


traue  man  ijb.m  ganz.  JDiefs  beruliigt 
den  Kranken,  und  erleichtert  dem  Arzt 
fein  -HeilgeXchäft  unendlich.  Manche 
glauBen,  je  mehr  fie  Aerzte  um  fich  ver- 
fainmlen,,  defto  fichrer  raüDe  ihnen  ge- 
holfen werden.  Aber  diefs  ift  ein  ge- 
waltiger Irrthum.  Ich  fpreche  hier  aus 
Erfarung.  Ein  Arzt  ift  beffer,  als  zwey, 
zwey  beffer  als  drey,  und  fo  fort;  in 
dem  Verhältnifs  der  Menge  der  Aerzte, 
nimmt  die  Wahrfcheinlichkeit  der  Wie- 
derherftellung  immer  mehr  ab,  und  ich 
glaube  , es  giebt  jehaen  Punct  der  ärztli- 
chen Ueberladung.,  wo  die  Kur  pliyfifch 
unmöglich  ift.  ^ Kommen  ja  Fälle  vor, 
die  aber  in  der  That  feiten  find,  , wo  ein 
gar  zu  verborgenes  oder  verwickeltes 
Uebel  das  Urtheil  mehrerer  erfodert, 
fo  i'ufe  man  mehrere  zufammen,  aber 
nur  folche,  von  denen  man  weifs , dafs 
fie  harraoniren  und  billige  Menfchen 
find,  aber  auch  dann  benutze  man  ei- 
nen folchen  Convent  nur  zur  Erkennt- 
nifs  und  Beurtheilung  der . Krankheit 
und  Gründung  des  Kurplans.  Die  Aus- 
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fülirung  felbfl:  überlaffe  man  immer  nur 
einem,  zu  dem  man  das  meifte  Zu- 
trauen hat. 

13.  Man  beobachte  dieCrifen,  die 
Hülfen  und  Wege,  die  unfre  Natur  am 
meifteii  liebt , und  die  fie  etwa  fchon  in 
vorhergehenden  Zufällen  benuzt  hat; 
ob  fie  mehr  durch  Schwitzen,  oder  durch 
X)  arrhoe,  oder  durch  N afenbluten,  oder 
durch  den  Urin  lieh  zu  b Ifen  pflegt. 
Diefen  Weg  mufs  man  auch  bey  der  ge- 
genwärtigen Krankheit  vorzüglich  zu 
befördern  fuchen,  und  eine  folche  Notiz 
ifl;  für  den  Arzt  fehr  wichtig. 

14.  Reinlichkeit  ift  bey  allen  Krank- 
heiten eine  unentbehrliche  Bedingung; 
denn  durch  ’ Unreinlichkeit  kann  jede 
Krankheit  in  eine  faulichte  und  weit  ge- 
fährlichere verwandelt  werden,  auch 
verlündigt  man  fleh  dadurch  an  denSei- 
nigen  und  dem  Arzte,  die  blos  dadurch 
auch  krank  werden  können.  Man 
wechfele  daher  täglich  (nur  mit  Vorficht) 
die  Wäfche , erneuere  die  Luft , fchaffe 
allö  Ausleerungen  bald  möglichft  aus 
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dem  Krankenzimmer,  und  entferne  zu 
^del  Menfchen,  Thiere,  Blumen,  Ue- 
berrefte  von  Speifen,  alte  Kleider  u. 
f.  w.,  genug  alles,  was  ausdünlten 
kann. 
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XVIL 

Hettung  in  fchnellen  Todtesgefaliren, 


Es  giebt  Urfachen , die  bey  der  voll- 
kommenften  Gefundheit,  bey  der  beften 
Fähigkeit  noch  lange  fort  zu  leben, 
plözlich  die  Lebensoperation  unterbre- 
chen und  aufheben  können,  — die  ge- 
waltfarnen  Todesurfachen.  Sie  "vermin- 
dern  oder  unlchädlich  machen  zu  kön- 
nen , ift  ein  wichtiger  Theil  der  Lebens- 
erhaltenden und  verlängernden  Kunfl, 
und  ich  Werde  liier  noch  das  nöthige 
darüber  mittheilen. 

Es  gehören  dahin  alle  gewaltfame 
Todesarten,  die  alle,  entweder  durch 
meclianifche  Verletzungen,  oder  durch 
organifehe  Zerftöhrungen,  bewirkt  wer- 
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den.  Sie  läflen  fich  alle  unter  drey 
KlafTen  bringen.  Entweder  fie  machen 
die  Lebensorgane  unbraudibar  zu  ihren 
Verrichtungen,  oder  fie  deftruiren  plöz- 
lich  die  Lebenskraft,  (z.  E.  der  Blitz,  ein 
heftiger  Gemüthsaffect,  die  meiften 
Gifte),  oder  fie  nehmen  plözlich  die  Le- 
bensreize weg,  ohne  deren  befiändige 
Einwirkung  keine  LebensäulTerung  ge- 
fchehen  kann,  (z.  E.  das  Blut,  die  reine 
Luft). 

Die  Hülfe  dagegen  ift  zweyfacli, 
wir  können  fie  verhüten,  oder  fie  un- 
fch'ädlich  machen,  wenn  fie  fchon  ge- 
wirkt haben.  . 

Zuer ft  die  Verhütung.  Diefe  kann 
fich  unmöglich  darauf  beziehen,  die  Ur- 
Xachen  alle  von  uns  abzuhalten  , denn  fie 
find  fo  mit  unferm  Leben  und  befonders 
mit  manchen  Lebensberuf  verwebt,  dafs 
man  das  Leben  felbfi:  verlaflen  müfste, 
um  fie  zu  vermeiden.  Aber  wir  können 
unferm  Körper  felbft  einen  hohen  Grad 
von  Immunität  dagegen  verfckaffen,  und 
ihm  gewifle  Eigenfchaften  geben,  wo- 
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durch  er  in  den  Stand  gef ezt  wird,  von 
jenen  Urfaclien,  wenn  fie  auch  ihm  nahe 
kommen,  nicht  oder  nur  wenig  zu  lei- 
den. Es  giebt  alfo  eine  objective  und 
fubjective  Kunft,  Todesgefahren  zu  ver- 
hüten, und  die  leztere  ift  es,  in  der  fich 
jeder  Menfch  eine  gewiffe  Vollkommen- 
heit zu  verfchaffen  fuchen  follte.  Sie 
gehört  nach  meiner  Meynung  nothwen- 
dig  zur  Bildung  und  Erziehung  desMen- 
fchen.  Die  Mittel  find  fehr  einfach : 

1.  Man  Tuche  feinem  Körper  die 
möglichfte  Fertigkeit  und  Gefchicklich- 
keit  in  allen  körperlichen  Uebungen  zu 
verfchaffen.  Gehörige  Kultur  der  kör- 
perlichen Kräfte  in  Laufen,  Klettern, 
Voltigiren,  Schwimmen,  Gehen  auf 
fchraalen  Flächen  u.  dgl.  fchüzt  ausneh- 
mend für  den  körperlichen  Gefahren 
diefer  Art,  und  es  würden  unendlich 
W’^eniger  Menfchen  ertrinken,  ftürzen 
oder  andern  Schaden  leiden,  wenn  diefe 
Ausbildung  gewöhnlicher  wäre. 


2.  Man  bilde  feinen  Verftand  aus, 
und  berichtige  die  Erkenntnifs  über  jene 
fchädliclien  Potenzen,  durch  populäre 
Phylik  und  NaturwilTenfchaft.  Dahin 
gehört  die  Erkenntnifs  der  Gifte  (S.  oben), 
der  fligenfchaften  des  Blitzes  und  feiner 
Vermeidung,  des  Nachtheils  und  der 
Eigenfchaften  mephitifcher  Luftarten, 
des  Erofts  u.  f.  w.  Ich  müfste  ein  eignes 
Buch  fchreiben,  wenn  ich  diefs  gehörig 
ausführen  wollte,  aber  ich  wünfchte 
fehr,  dafs  es  gefchrieben  und  in  Schu- 
len benuzt  würde. 

3.  Man  gebe  feinem  Geift  Furcht- 
lofigkeit.  Stärke  und  philofophifchen 
Gleicl;imuth,  und  übe  ihn  in  fehneller 
Faffung  bey  unerwarteten  Ereignilfen. 
Diefs  wird  doppelten  Nutzen  haben. 
Es  wird  den  phyfifchen  Schaden  plözli- 
cher  und  erfchütternder  Eindrücke  ver- 
hüten, und  uns  bey  plözlichen  Gefah- 
ren rettende  Entfchlielfung  geben. 

4.  Man  verfchaffe  dem  Körper  einen 
gehörigen  Grad  von  pätholpgifcher  Ab- 
härtung, gegen  Froft  und  Hitze,  Wech- 


£el  derfelben  u.  dgl.  Wer  mit  diefeii  Ei- 
genfcliaften  ausgerüftet  ift , der  wird  in 
unzähligen  Fällen  dem  Tode  trotzen 
können,  wo  ein  andrer  unterliegt. 

Nun  aber  die  Rettung  bey  : fchon 
wii'klich  exiftirender  Todesgefahr  I Was 
ift  zu  thun,  wenn  jemand  ertrunken, 
erhängt,  erftickt,  vom  Blitz  getroffen, 
vergiftet  u.  £ w.  ift?  Flier  giebt  es  Mit- 
tel, wodurch  man  fchon  oft  den  ganz 
tod  fcheinenden  glüeklich  gerettet  hat, 
und  diefs  ift  ein  Theil  der  Medizin , den 
jeder  Menfch  Verdrehen  follte,  denn 
jedem  kann  ein  folcher  Fall  aufftoffen, 
und  alles  kommt  auf  die  Gefchwindig- 
keit  der  Hülfe  an.  Bey  einer  fo  gefähr- 
lichen Lage  ift  jeder  Augenblick  koftbar; 
das  einfachfte  Mittel,  gleich  angewendet, 
kann  mehr  ausrichten,  als  eine  halbe 
Stunde  nachher,  die  ganze  Weisheit  ei- 
nes Aeskulaps.  Jeder  Menfch,  der  zuerft 
hinzu  kommt,  follte  es  als  Pflicht 
anfehen,  fogleich  Hülfe  anzuwenden, 
und  wohl  bedenken,  dafs  das  Leben  des 

Ver- 
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Verunglückten  von  einer  Minute  früher 
oder  fpäter  abliangeii  kann. 

Es  laffen  fich  die  gewaltfamen  To- 
desarten, nach  ihrer  Behandlung,  in 
drey  Klaffen  theilen. 

Die  el  fte  Klaße:  Erltickte  (erhängte, 
ertrunkene,  in  unreiner  Luft  umge* 
kommene),  vom  Blitz  erfchlagene,  in 
todengleiche  Ohnmacht  verfezte,  -und 
ihre  Behandlung.  Hier  find  folgendes 
die  erften  und  wirkfamlteii  Hülfen: 

1.  Man  befchleunige  i'o  fchneil  wie 
möglich  das  Herausnehmen  aus  dem 
Waffer,  das  Abfchneiden  vom  Strick, 
genug  die  Entfernung  der  Todesurfa- 
che.  Diefs  ilt  allein  fchon  hinreichend, 

•)  Es  war  «lalier  ein  felir  glScklicTier  GeJanke  <te« 
Herrn  D.  Struve  zu  Gotik,  diefe  Rettungsmittel 
Ätir  bequemen  Uebei’ficlit  in  Tabellen  zü  bringen# 
die  in  jeder  Schule,  Bauern fchenke  und  ähnliclieil 
ÖfFerttlichen  Orten  atifgeha^gt  feyn  föllten*  Es  find 
bis  jezt  drey  No th^  und  Hülfstafeln  erfchienen  : i# 
für  Et  trunkene  etc,  2.  für.  P^ergiftets  , vom  tollett 
Hund  gehifsfie  etc,  3*  Hebamme ncafeL  Jeu^ 
ßel  1 gl,  40  Stück  I thlr* 
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den  Unglücklichen  za  retten^  i weiirl  es 
bald  gefcliiehti  aber  daririn  wird  es  am 
*n eilten  verMven.  Rettungsanßalten  hat 
mau  nun  endlich  wohl  an^deiü  meiftew 
Orten,  aber  man  geht  gewölinlich  1« 
langbam  dabey  zti  Werk'C,  dafs  mau 
mehr  glauben  foUte,  es  gehörten  diele 
Anllalten  zur  lezten  Ehre  eines  Veruir- 
glückten,  als  zu  Rettung  feines  Lebens. 
Uaher  bin  ick  überzeugt,  dafs  bey  Er- 
trunkenen belfere  Findanßalten  oft  mehr 
werth  wären,  als  alle  Rettungsanltal- 
ten,  *)  und  wenn  man  lieht,  wie  unge- 
fchickt  und  unwillig  fich  die  Menfchen 
dabey  benehmen,  was  für  abfcheuliche 

Hartiburg,  das  fclion  in  fo  juanclien  patriolifclieii 
Einricliiungeii  zum  Mufter  gedient  hat,  giebc 
tins  auch  liieiinh  ein  iiachahmuugswfiidiges  Bey- 
ifpiel , indem  dafelblt  diefer  Theil  der  Ifülfe  zu 
einer  anfrerord entliehen  Vollkommenheit  grebrachc 
ift,’  * teil  empfehle,  als  das  vollkommenite,  ^vaa 
wir  in  der  Art  haben,  jedem  Arzt»  jeder  Poli- 
er, jedem  KlerifchenrreUud  > näcbfoiger.des  Buch  : 
Giini^ier  Q&fcliiclit^  und  jetzige  Bini'icfituug  cdn 
H^mVufger  Ixe nuiigsartß alten»  m.  Kupfern»  Ham* 
hurg  ifey  B&Iin. 
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Vorurth«ilelHocli  dabey  heiTfchen , .fo 
wundert  es  einen  nicht  mehr,  dafs  in 
Teutfcliland  fo  wenig  Verunglückte  ge- 
rettet werden,  und  ich  befchn'öre  hier 
alle  Obrigkeiten,  diefem  wichtigften 
Tlieil  der  l\ettangsanflah  mehr  Vollkom- 
menheit zu  geben,  w^ohin  ich  auch  die 
Ausrottung  der  Vorartheile,  *)  der 
Streitigkeiten  über  Jurisdiction,  die  Be- 
lohnungen des  Findens,  und  die  Beftra- 
fung  jeder  muth willigen  Verzögerung 
rechne. 


2.  Man  entkleide  fogleich  den  Ver- 
unglückten, und  fuche  fo  gef ch wind 

*3  Dahin  gehört  die  fchändlicfee  Furcht  für  dem 
fchimpflicLen  und  iinelirlicheii , was  das  Behänd, 
ien  eines  folchen  Verunglückten  mit  iicii  führe, 
der  teufliCcJie  Aberglauben  mancher  Fifclier, 
inan  dürfe  vor  Sonneimnieigang  einen  Ertinnke- 
iieii  nicht  ausfirchen  , um  dem  FifcJifang  Leinen 
Schaden  zu  tluin , oder,  es  müfife  mancher  Flufs 
jährlich  Fein  Opfer  haben , und  dergleichen  Mey*- 
niiiigen  mehr,  die  unter  dem  gemeinen  Haufen 
noch  immer  mehr,  als  man  denkt^  heiiichen. 
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und  fo  allgemein  wie  irid^ich  Wärme 
zu  erwecken.  Wärme  ift  der  erfie  und 
aligemeinfte  Lebensreiz.  Das  iiehmlicbe 
Mittel,  was  die  Natur  benuzt,  tun  alle» 
Leben  zuerft  zu  wecken,  ift  auch  dä» 
gröfste  um  eine  zweyte  Wiederbeleb tmii 
zu  bewirken.  Das  belle  dazu  ift  ein  lau- 
warmes Bad;  fehlt  diefs,  dann  das  Be- 
decken mit  warmen  Sand,  Afclie,  oder 
dicken  Decken  und  Betten , mit  warmen 
Steinen  an  verfchiedenen  Orten  des  Kör- 
pers applizirt.  Ohne  diefs  Mittel  wer- 
den alle  andere  wenig  ausrichten  , und 
es  wäre  belTer,  deii  Scheintodien  blos 
durchdringend  zu  erwärmen,  als  ihn, 
wie  fo  oft  gefchieht,  mit  Schröpfen, 
Bürften,  Klyftiren  u.  f.  w.  herum  zu  zie- 
hen, und  ihn  zugleich  vor  Kälte  erftar- 
reii  zu  lafl'en. 

3.  Das  Einblafen  der  Luft  in  dje 
Lungen  folgt  zunhehft  in  Ablicbt  der 
Wichtigkeit,  und  kann  fo  fchön  mit  der 
Wärme  verbunden  werden.  Beffer  ift 
es  freylich,  wenn  es  mit  reiner  dcphlo- 
giftifirter  Luft,  und  durch  Röhre  und 


Blafebalg;  giefchieht.  Aber  iw  der  Ge- 
fell wiudigkeit  und  um.  die  koftbare  Zeit 
nicht  zu  verlieren,  ift  es  genug,  wenn 
der  erlle  befte  feinen  Atliem  in  den 
Mund  des  Unglücklichen  blaft,  fo  dal« 
er  die  Nafe  deffelben  dabey  zuli'ält,  und, 
wenn  er  bemerkt  dafs  die  Rippen  davon 
ausgedehnt  werden,  ein  wenig  inne 
hält,  und  durch  einen  Gegendruck  auf 
die  Gegend  des  Zwerchfells,  auch  durch 
das  gelinde  Anziehen  eines  um  den  Leib 
gezogenen  Handtuches,  die  Luft  wieder 
austreibt,  dann  von  neuem  einbläfet, 
und  diefes  künftliche  Athemholen  einige 
Zeit  fortfezt. 

4-  Mau  lalTe  von  Zeit  zu  Zeit  aus 
einer  gewiffen  Höhe  Tropfen  von  eiskal- 
ten Waffer  o-der  Wein  auf  die  Herzgrube 
fallen;  diefs  hat  zuweilen  den  erden 
Anftofs  zur  Wiederbewegung  des  Her- 
zens gegeben. 

5.  Man  reibe  und  bürde  Hände  und 
Fufsfohlen,  Unterleib,  Rücken,  man 
reize  empfindliche  Theile  des  Körpers, 
Fufsfohlen  und  Handflächen , durch  Ste- 
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dien,  Schneiden  uhÄ  ÄüftrS^feln  von 
gelchmolzenen  Siegellak,  Nafe  ünd 
Schlund  durch  eine  hineingebrachte  Fe- 
der,  oder  durch  Vorhalten  und  ailf  die 
Zunge  tröpfeln  des  flüchtigen  Salmiak^ 
geifts,  die  Augen  durch  vor^ehaltenes 
Licht,  das  Gehör  (ein  am  längften  em- 
pfindlich bleibender  Sinn),  durch  ftar- 
Ices  Schreyen,  oder  den  Schall  einer 
Trompete,  Piftole  u,  dgl. 

6.  Man  blafe  Luft  oder  Tabaks- 
rauch (wozu  zwey  auf  einander  gefezte 
hörnerne  Tabakspfeifen  dienen  können) 
in  den  Maftdarm,  oder,  wenn  ein  In- 
ftrument  bey  der  Hand  ift,  fo  fpritze 
inan  eine  Abkochung  von  Tabak,  Senf, 
auch  Wader,  mit  Eflig  und  Wein  ver- 
mifcht,  ein. 

7..  Sobald  man  einige  Lebenszeicherf 
bemerkt,  fo  flöfse  man  einen  Löffel  gu-i 
ten  Wein  ein,  und  wenn  der  Kranke 
fdiluckt,  fo  widerhoh  man  diefs  öfter. 
Im  Nothfall  dient  auch  Branntwein,  mit 
zwey  HritllieihVVäfl'ör  verrtiiltlit. 


8.  Bey  denen  vom  Blitz  geti'ofFnen 
jfl:  auch,  noch  das  Erdbad  zu  emplßhkn. 
Man  legt  lie  entweder  niit  dem  offnen 
Munde  auf  ein  friXch  aufgegrabenes 
Fleck  Erde,  oder  inan  fcharrt  fie  bis  an 
den  Hals  in  frifch  aufgegrabne  Erde. 

, Werden  diele  einfachen  Mittel,  die 
ein  jeder  Menfch  an  wenden  kann,  und 
feinem  in  Todesgefahr  fchwebenden 
Milmenfchen  anwenden  inufs,  baldani* 
gewendet,  fo  werden  lie'- mehr  helfen, 
als  eine  halbe  Stunde  fpäter  der  voll  ft än^ 
digfte  Kunftapparat,  und  wenigltens 
■wird  dadui'ch  die  Zwifchenzeit  nicht 
unbenuzt  gelaffen,  und  das  fch wache 
Lebensfünkgen  am  völligen  Yeiiöfcben 
gehindert. 

Zur  zweyten  lilajje  der  Vertinglück- 
ten  gehören  die  Erfromen.  Sie  verlan- 
gen eine  ganz  andere  Behandlungsart. 
Durch  Wärme  würde  man  fie  tödten. 
Hier  ift  weiter  gar  nichts  zu  tiinn,  als 
öiefs:  Man  fcharre  fie  entweder  in 
Schnee  bis  an  den  Kopf  ein,  odpr  fetze 
fie  in  eia  Bad  von  dem  kälteften  Waffer 
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tvas  man  haben  kann,  nnd  das  nur  eben 
nicht  gefroren  ift.  Hierinn  erholt  fich 
das  Leben  von  felbft,  und  fobald  fich 
wieder  LebensäufTerung  zeigt,  fo  flöfse 
man  warmen  Thee  mit  Wein  ein,  und 
bringe  den  Kranken  in  eilt  Bett. 

Die  dritte  Klaffe;  Vergiftete.  Hier 
befitzen  wir  zwey  unfchäzbare  Mittel, 
die  auf  jedes  Gift  paffen,  die  überall, 
ohne  alle  Apotheke , zu  haben  find,  und 
die  gar  keine  niedizinifche  Kenntnifs 
vorausfetzen ; Milch  und  Oel,  Durch 
diefe  beyden  Mittel  allein  hat  man  fogar 
die  fürchterlichlte  aller  Vergiftungen, 
die  Arfenikvergiftung,  heilen  können. 
Sie  erfüllen  die  beyden  Hauptzwecke 
der  Kur,  Ausleerung  und  Hrnwicklung 
oder  Entkräftung  des  Gifts,  Man  laffe 
allb  in  grofser  Menge,  fo  viel  als  nur 
der  Krankö  vermag,  Milch  trinken 
(bricht  er  fie  zum  Theil  wieder  weg, 
defto  beffer),  und  alle  Viertelftunden 
eine  halbe  Taffe  Oel  (es  ift  einerley,  ob 
es  Lein-  Mandel-  Mohn-  oder  Baum- 
öhl  ift)  nehmen.  Weifs  man  gewifs. 


dafs  es  Arfenik,  Sublimat  oder  ein 
anderes  Metallfalz  war,  fo  löfe  man 
Seife  in  Wafi’er  auf,  und  lafle  diefe  trin- 
ken. Diefs  ift  hinreichend,  bis  der  Arzt 
kommt,  und  wird  ihn  gar  oft  unnöthig 
machen. 
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XVIIl. 

ßas  Alter  und  feine  gehörige 
Behandlung, 


D as  Alter , olmeracht  es  an  fich  die  na- 
türliche Folge  des  Lehens  und  der  An- 
fang des  Todes  ift,  kann  doch  felbft  wie- 
der ein  Mittel  werden  , unfei'e  Tage  zu 
verlängern.  Es  vermehrt  zwar  nicht  die 
Kraft  zu  leben,  aber  es  verzögert  ihre 
Verfchwendung,  und  fo  kann  man  be- 
haupten , der  Menfch  würde  in  der  lez- 
ten  Periode  feines  Lebens,  in  dem  Zeit- 
raum der  fchon  verminderten  Kraft,  fei- 
ne Laufbahn  eher  befchlielTen,  wenn  er 
nicht  alt  würde. 


l)iefer~  etwas  paradox  rcfieihende 
Satz  wird  durch  folgende  Erläuterungen 
feine  Befiätigung  erhalten.  DerMenfch 
hat  im  Alter  einen  weit  geringem  Vor- 
ratli  von  Lebenskraft,  und  weniger  Fä- 
higkeit fich  zu  reftauriren.  Lebte  er 
nun  noch  mit  eben  der  Thätigkeit . und 
Lebhaftigkeit  fort,  als  vorher,  fo  würde 
diefer  Vorrath  weit  fchneller  erfchöpft 
feyn,  und  der  Tod  bald  erfolgen.  Nun 
vermindert  aber  der  Karacter  des  Alters 
die  natürliche  Reizbarkeit  und  Empfind- 
lichkeit, dadurch  wird  die  Wirkung  deir 
innern  und  äulfera  Reize,  vmd  folgifcli 
die  KraftäulTerung  und  Kraftverßchwen- 
dung  auch  vemiindert,  und  fo  kann  er 
hey  der  geringem  Confumtion  ndt  die- 
fern  Kraftvorrath  weit  länger  auskom- 
men.  Die  Abnahme  der  Intenfion  des 
LebensprozelTes  mit  dem  Alter  verlän» 
gert  alfo  feine  Dauer. 

Eben  diefe  verminderte  Reizfähig- 
keit vermindert  aber  auch  die  Wirkung 
fchädlithcr  Eindrücke  und  krankma- 
chender Urfachen,  z.  E.  der  Gejnüths- 
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afFecten , der  Erhitzung  u.  f.  w.  5 fie  er- 
hält eine  weit  gröfsere  Gleichförmigkeit 
und  Ruhe  in  der  innern  Oaeonoinie, 
und  fchüzt  auf  diefe  Weife  den  Körper 
für  manchen  Krankheiten.  Man  be- 
merkt fogar,  dafs  aus  eben  diefer  Urfa- 
cjie  alte  Leute  weniger  leicht  von  anfte- 
ckenden  Krankheiten  befallen  werden, 
als  junge. 

Dazu  kommt  nun  noch  felbft  die 
Gewohnheit  zu  leben , die  unftreitig  in 
den  lezten  Tagen  mit  zur  Erhaltung  des 
Lebens  beyträgt  Eine  an iinalifche  Ope- 
ration, die  man  fo  lange  immer  in  der- 
felben  Ordnung  und  Succeihon  fortge- 
fezt  hat,  wird  zulezt  fo  gewöhnlich,  dafs 
Re  noch  durch  Habitus  fortdauert,  wenn 
auch  andere  Urfachen  zu  wirken  aufhö- 
ren. Zum  Erftaunen  ift  es  oft,  wie  fich 
die  gröfste  Altersfchwäche  noch  immer 
einige  Zeit  erhält,  wenn  nur  alles  in  fei- 
ner gewohnten  Ordnung  und  Folge 
bleibt.  Der  geiftige  Menfch  ift  wirklich 
zuweilen  fchon  geftorben,  aber  der  ve- 
getative, die  Menfchenpflanae,  lebt 


685 


noch  einige  Zeit  fort,  wozu  freylich 
weit  weniger  geliört.  Diele  Lehensge- 
wohnheit  verurfaclit  auch,  dafs  der 
Menfeh,  je  älter  er  wird,  <iefto  lieber 
lebt. 

Wird  nun  vollends  das  Alter  g^hc/- 
rig  behandelt  und  unterftüzt,  fo  kann 
es  noch  mehr  zum  Verlängerungfmittel 
des  Lebens  benuzt  werden,  und  da  diefs 
einige  Abweichungen  von  den  allgemei- 
nen Gefetzeii  erfodert,  fo  halte  ichs  für 
noth wendig  4 hier  die  dazu  gehörigen 
Regeln  mitzuthedeii. 

Die  Haupi'ideen  der  Behandlung 
müflen  diele  fe^m:  Man  mufs  die  immer 
zün  ehm ende  Trockenheit  und  'S  l eih  gk  eit 
der  Fafern  (die  zulezt  den  Stilleftand 
verurfaclit)  vermindern  und  erweichen. 
Man  mufs  die  Reftauration  d^s  Veriohr- 
nen  , und  die  Ernährung  möglichtt  er- 
leichtern. Man  mufs  dem  Körper  etwas 
ftärkere Reize  geben,  weil  die  natürliche 
Reizfähigkeit  lö  lehr  vermindert  ift; 
und  man  mufs  die  Abfonderungen  der 
verdorbenen Tlieilchen  unterftützen,  die 


im  Alter vollkommen  il|,  und  jeiie 
Unreinigkeit  der  Säfte  nach  ßclr  zielit, 
welche  auch  den  Tod  befchleunigL  ' 

Hierauf  gründen  fieh  folgende  Re- 
geln : 

1.  Im  Alter  fehlt  die  natürliche 
Wärme.  Man  fuche  fie  daher  von  auü'en 
möglichft  zu  unterhalten  und  zu  ver* 
mehren ; daher  warm  e Kleidun  g,  warm  s 
.Stuben,  warme  Betten,  erwärmende 
Nahrung,  auch,  wenn  es  thunlich  ih, 
der  Uebergang  in  ein  wärmeres  Cliina, 
lehr  Lebj-nsverlängerndjSud. 

>,  , 2.  Die.  Nahrung  fey  leichtverdau- 

lich i niehr  Hüflig  als  feft,  concentrirt 
nahrhaft,  und  tlabey  ftärker  reizend,  als 
in  den  frühem  Perioden  rathfam  war- 
Daher  find  warme  und  gewürzte  Kraft - 
fuppen  den  Afien  fo  heilfam,  auch 
zarte,  recht  mürbe  gebratene  Fleifch- 
fpeifen,  nahrhafte  Vegetabilien,  ein  gu- 
tes nahrhaftes  Bier,  und  vor  allen  ein 
öhligter  edler  Wein , ohne  Säure,  ohne 
erdigte  und  phlegmatifche  Theile,  z.  E. 
alter  Spainifclier  Wein,  Tokayer,  Cyper, 


Kap  wein.  Ei  n f olcliet*  W ein  ift  einer  der 
feliöiiften  und  paffendften  Löbeusrei^ 
für  .-er  evhizt  nicht  ^ ■ fonderrt  nährt 

und  Itärkt  lie,  er  ift  die  Milch  der  Alten. 

. 5.  Laue  Bäder  find  äufferft  paffend, 
als  eins  der  l'chönften  Mittel,  die  iiatür- 
lidiie  ’ Wärnie  äu  mehren , die  Abfonde- 
rungen,' -befonders  der  Haut,  zu  beför- 
dern, und  die  Trockenheit  und  Steifig- 
Jceit  des  Ganzen  zu  vermindern.  Sie 
entfpreclien  alfö'faft  allen  Bedürfnlffen 
diefer  Periode. 

4.  Man  vernteide  alle  ft arke  Auslee- 
rungen-, z.  E.  Ader]äffe  (wenn  fie  nicht 
durch  befondere  H m ft ände  hti gezeigt 
werden),  ftarke  Purganzen,  Ei^hitZnng 
bis  zum  Schweifse,  den  BfeylcIiHf  u.  1.  \v. 
Sie  erfchöpfen  die  wenige  Kral?®,-  und 
vermehren  die  Trockenheit.  < 

5».  Man  gewöhne  -fich  mit  zuneh- 
mendem Alter  immer  mehr  an  eine  ge- 
wiffe  Ordnung  in  allen  Lebensverrich- 
tungen. Das  Effen  und  Trinken  , der 
Schlaf,  die  Bewegung  und  Ruhe,  t die 
Ausleerungen,  die  Bslchäftigungeai  anüf- 
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fen  ihre  beftimiiite  Zeit  und  Succeifiou 
haben  und  behalten.  Eine  folche  me- 
chanifche  Ordnung  und  Gewohnheit  des 
Lebens  vermag  ausnehmend  zur  Ver- 
längerung dellelbeii  in  diefer  Periode 
beyzutragen. 

6.  Der  Körper  mufs  zwar  auch  Be- 

wegung haben,  aber  ja  keine  angreifen- 
de oder  erfchöpfende , am  beiten  eine 
mehr  pallive,  z.  E.  das  Fahren,  und  das 
Öftere  Reiben  der  ganzen  Haut,  wozu 
man  ficli  mit  vielem  Nutzen  wohlrie- 
chender und  ftärkender  Salben  bedienen 
kann,  um  die  Steifigkeit  zu  mindern, 
und  die  Haut  weich  zu  erhalten.  — Vor- 
züglich müffen  heftige  körperliche  Er- 
schütterungen vermieden  wei^äen.  Sie 
legen  gewöhnlich  den  Grund  zum 

Tode.  ' ' 

7.  Angenehme  Stimmungen  und 
Befchäftigungen  der  Seele  find  hier  von 
ungemeinem  Nutzen.  Nur  keine  Star- 
ken oder  erfcliütternden  Leidenfchaften, 
welche  im  Alter  auf  der  Stelle  tödlich 
feyn  können.  Am  heilfarnften  ilt  die 

Hei- 
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Heiterjcfeit  und  Zufriedenheit  des  Ge- 
mütlis,  welche  durch  den  Genufs  häus- 
licher Glückfeligkeit,  durch  einen  fro- 
hen Rückblick  in  ein  nicht  umfonft  ver- 
lebtes Leben,  und  durch  eine  heitere 
Ausficht  in  die  Zukunft,  auch  jenfeits 
des  Grabes , erzeugt  wird.  Auch  ift  die 
Gemüthsftinamung  für  Alte  fehr  paffend 
und  heilfam , die  der  Umgang  mit  Kin- 
dern und  jungen  Leuten  hervorbringt; 
ihre  unfchuldigen  Spiele,  ihre  jugend- 
lichen Einfälle , haben  gleichfam  etwas 
Verjüngendes.  Insbefondere  ilt  Hof- 
nung  und  Verlängerung  der  Ausfichten 
ins  Leben  ein  herrliches  Hülfsmittel. 
Neue  Vorfätze,  neue  Plane  und  Unter- 
nehmungen (’^e  freylich  nichts  gefähr- 
liches oder  beunruhigendes  haben  müf- 
fen),  genug,  die  Mittel,  das  Leben  in 
der  Phantafie  weiter  hinaus  zu  fetzen, 
können  felbft  zur  phyfifchen  Verlänge- 
rung deffelben  etwas  beytragen.  Auch 
finden  wir,  dafs  die  Alten  gleichfam 
durch  einen  innern  Inftinkt  dazu  getrie- 
ben ^Verden.  ^Sie  fangen  an  Käufer  zu 
Xx 
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bauen,  Garten  anzulegen  u.  dgl , und 
fcheinen  in  diefer  kleinen  Selbfttäu- 
lehung,  wodurch  fie  fich  das  Leben 
gleichfam  zu  affecuriren  nieynen , unge- 
mein viel  Wohlbehagen  zu  finden. 


Kultur 

der  geifiigen  und  körperlichen  Kräfte, 


Nur  durch  Kultur  wird  der  Menfch 
vollkommen.  Sowohl  die  geiftige  als 
phyfifche  Natur  dedelben  mufs  einen 
gewilTen  Grad  von  Entwicklung,  Verfei- 
nerung und  Veredlung  erhalten,  wenn 
er  die  Vorzüge  der  Menfehennatur  ge« 
nieffen  foll.  Ein  roher  unkultivirter 
Menfch  ilt  noch  gar  kein  Menfch,  er  iß 
nur  ein  Menfchenthier,  welches  zwar 
die  Anlage  hat,  Menfch  zu  werden,  aber, 
fo  lange  diefe  Anlage  durch  Kultur  nicht 
entwickelt  iß,  weder  im  Phyfifchen 
noch  Moralifchen  fich  über  die  Klaffe  der 
^hm  gleich  ßehenden  Thiere  erhebt. 


Das  ganze  Wefentliche  des  Menfchen  ifl: 
feine  Vervollkommungsfähigkeit,  und 
alles  ifl:  in  feiner  Organifation  darauf  be- 
rechnet, nichts  zu  feyn,  und  alles  zu 
werden. 

Höchftmerkwürdig  ifl:  der  Einflufs, 
den  die  Kultur  auch  auf  die  Verv  ollkpm- 
mung  des  Phyfifchen  und  eben  auf  Ver- 
längerung des  Lebens  hat.  Gev/öhnlich 
glaubt  man,,  alle  Kultur  fch  wache  und 
verkürze  das  phyfifche  Leben.  Aber  diefs 
gilt  hur  von  dem  Extrem , der  Hjpcr- 
iiultur  (die  den  Menfchen  zu  fehr  verfei- 
nert und  verzärtelt),  diefe  ifl:  eben  fo 
fchädlich  und  unnatürlich,  als  das  an- 
dere Extrem,  die  Unkultur  (wenn  die  An- 
lagen des  Menfchen  nicht  oder  zu  wenig 
entwickelt  werden);  beydes  verkürzt 
das  Leben.  Sowohl  der  verzärtelte,  zu 
finnlich  oder  geiftig  lebende,  Menfch, 
als  auch  der  rohe  Wilde,  erreichen  bey- 
de  nicht  das  Ziel  des  Lebens , delfen  der 
Menfch  fähig  ifl.  Hingegen  ein  gehöri- 
ger und  zweckmäfiger  Grad  von  geifti- 
ger  und  körperlicher  Kultur,  hauptfäch- 


lieh  die  harmonifche  Ausbildung  al- 
ler Kräfte,  ift,  wie  fchon  oben 
gezeigt  worden,  durchaus  erfoderlich, 
w'enn  der  Menfch  auch  im  Phyfifchen 
und  in  der  Lebensdauer  die . Vorzüge 
für  dem  Thier  erhalten  toll,  deren  er  fä- 
hig ift. 

Es  ift  wohl  der  Mühe  werth,  den 
Einflufs  der  w'^ahren  Kultur  auf  Verlän- 
gerung des  Lebens  etwas  genauer  zu 
entwickeln,  und  fie  dadurch  von  der 
falfchen  defto  mehr  zu  unterfcheiden. 
Sie  wirkt  folgendergeftalt  zum  langem 
Leben: 

Sie  entwickelt  die  Organe  vollkom- 
men, und  bewirkt  folglich  ein  reicheres, 
genufs volleres  Leben  und  eine  reichere 
Reftauration.  Wie  viele  Reftaurations» 
mittel  hat  ein  Menfch  mit  gebildetem 

Geifte,  welche  dem  rohen  fehlen  l 

0 

Sie  macht  die  ganze  Textur  des  Kör- 
pers etw  as  zarter  und  w eicher , und  yer» 
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mindert  alfo  die  zu  grofse  Härte, 
welche  der  Länge  des  Lebens  hinder- 
lich ift. 

Sie  fchüzt  uns  für  zerftörenden  und 
Lebens  verkürzenden  Urfdchen,  die  dem 
Wilden  viel  von  feinem  Leben  rauben, 
z.  E.  Frolt,  Hitze,  Witterungseinflüfle, 
Hunger , giftige  und  fchädliche  Subftan- 
zeii  u.  dgl. 

Sie  lehrt  uns,  Krankheiten  und  Ge- 
brechen heilen,  und  die  Kräfte  der  Na- 
tur zur  Verbefferung  der  Geiündheit  an- 
wenden. 

Sie  mäfigt  und  regul  irt  das'  Leiden- 
fchaftliche , das  blos  Thierifche  in,  uns 
durch  Vernunft  und  moralifche  Bildung, 
lehrt  uns  Unglück,  Beleidigungen  u.  dgl. 
gelaffen  ertragen,  und  mäfigt  dadurch 
die  zu  gewaltfame  und  heftige  Lebens- 
confumtion,  'die  uns  bald  aufreibeu 
tjiiRirde. 


Sie  bildet  gefellfchaftliche  und  Staa- 
tenverbindungen, wodurch  gegenfeitige 
Hülfe,  Polizey,  Gefetze,  möglich  wer- 
den, die  mittelbar  auch  auf  Erhaltung 
des  Lebens  wirken* 

Sie  lehrt  endlich  eine  Menge  Be- 
quemlichkeiten und  Erleichterungsmit- 
tel des  Lebens,  die  zwar  in  der  Jugend 
weniger  nöthig  find,  aber  defto  mehr 
im  Alter  zu  gute  kommen.  Die  durch 
Eochkunlt  verfeinerte  Nahrung,  die 
durch  künflliche  Hülfen  erleichterte  Be- 
wegung, die  vollkornmnere  Erholung 
und  Ruhe  u.  f.  w.,  find  alles  Vortheile, 
wodurch  ein  kultivirter  Menfch  fein  Le- 
ben im  Alter  weit  länger  erhalten  kann, 
als  ein  Menfch  im  rohen  Naturzu- 
Jtande. 

Hieraus  erhellt  auch  fchon,  welcher 
Grad  und  welche  Art  der  Kultur  nöthis 

o 

ilt,  wenn  lie  Lebensverlängernd  feyn 
foll.  ]N  ur  die  iit  es , die  zwar  im  Phyfi- 
fchen  fowohl,  als  Geiftigen,  die  müg- 
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liclifte  Aixsbildung  unfrer  Kriitfte  zum 
Zweck,  aber  dabey  immer  das  höhere 
moralifche  Gefez  zur  Regel  hat,  worauf 
im  Menfcheii  alles  bezogen  werden 
mufs,  wenn  es  gut,  zweckniäfig  und 
wahrhaft  wohlthEtig  feyn  foll. 


Jena,  gedruckt  bey  Gotthold  Ludwig  Fiedler. 
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